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Für meine Mutter Dalia


RHEELA
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Sie wusste, dass er kam, noch bevor sie ihn sah.

Es war nicht ungewöhnlich, dass sie sein Herannahen spürte. Um ehrlich zu sein, breitete sich fast jeden Tag ein Kältegefühl am unteren Ende ihrer Wirbelsäule aus. Sie hielt dann jedes Mal inne, ganz gleich, ob sie in ihrem heruntergekommenen Domizil Hausarbeit verrichtete, oder ob sie auf der ausgedörrten, rissigen Ebene stand, die sie lachend ihr Eigentum nannte, und wartete, ob am Horizont eine Spur von ihm sichtbar wurde.

Meistens war das nicht der Fall. Das Gefühl ging vorüber, und sie nahm ihre Tätigkeit wieder auf. Wenig später hatte sie jegliche Angst schon wieder vergessen.

Dieses Mal allerdings waren alle Fehlalarme vergessen, als sie ihn wirklich näher kommen sah. Stattdessen dachte Rheela nur: Ich wusste es. Ich weiß immer, wenn er kommt. Eine sanfte Brise strich über die Ebene, was für sich allein genommen schon äußerst ungewöhnlich war. Sie strich die grünen Haarsträhnen, die ihr ins Gesicht wehten, beiseite und drehte sich zum Haus um. »Haus« war ein ausgesprochen großzügiger Begriff. Es handelte sich eher um eine Hütte, die allerdings aus stabilem Material erbaut war. Im Inneren war es trotz der drückenden Hitze bemerkenswert kühl. Um ihr ein wenig Stil zu verleihen, hatte sie vor der Hütte eine kleine Veranda gebaut. Jetzt saß sie am Rand dieser Veranda, legte ihre Hände fein säuberlich in den Schoß und starrte auf die Leere ihres Landes hinaus. Hin und wieder warf sie einen Blick auf ihre Hände. Sie betrachtete sie von allen Seiten, als wären es die Hände einer Fremden. Sie waren ledrig und wettergegerbt. Als kleines Mädchen hatte sie helle, blasse Haut gehabt. Doch jetzt war diese dunkelbraun, als ob die Sonne sie ebenso gründlich wie das umliegende Land durchgebacken hätte.

Es war wirklich erstaunlich, dass die Vegetation – sprich: ihre Nutzpflanzen – geradezu unverwüstlich um ihr Leben kämpfte. Aus den Furchen ragten grüne und braune kaktusartige Pflanzen, die entschlossen schienen, ihre widrigen Lebensumstände zu ignorieren. Dennoch würden sie sehr bald Wasser benötigen. Und es ging nicht nur ihrer Ernte so. Sie hatte dasselbe auch von anderen Siedlern gehört. Wie immer, wenn diese mit ihr sprachen, legten sie einen deutlichen Ausdruck von Verärgerung und Ablehnung an den Tag – selbst, wenn sie sehnsüchtig vom Regen sprachen, der so dringend nötig war, um ihre Ernte zu retten.

Sie sah zum Himmel hinauf und versuchte, Feuchtigkeit in der Luft oder in ihren Knochen zu spüren. Da war keine. Doch sie hätte schwören können, dass die Hitze stärker wurde und in Wellen über das Land rollte. Nicht zum ersten Mal packte sie ein Hauch von Verzweiflung. Sie lebte nicht auf dem Planeten Yakaba. Sie kämpfte gegen ihn. Sie rang jeden einzelnen Tag mit ihm, so wie eine Bakterie gegen die weißen Blutkörperchen ankämpft, die sie vernichten wollen. Das war nicht gerade ihre Lieblingsmetapher, da diese sie im Grunde als Infektion beschrieb. So sah sie sich selbst nicht. Doch vielleicht hielt der Planet sie dafür.

Der Wind wurde stärker. In der Ferne hörte sie ein Grollen. Sie blieb auf der Veranda sitzen, schirmte mit einer ledrigen Hand ihre Augen ab und betrachtete den Horizont. Ironischerweise wusste sie bereits vorher, was sie sehen würde. Und richtig – da war er: Tapinza.

Tapinzas Haut hatte trotz der Sonne nicht den goldenen Bronzeton angenommen. Stattdessen hatte er sich die für das Volk der Yakaban typische Blässe bewahrt. Selbstverständlich trug Tapinza wie gewöhnlich einen breitkrempigen Hut. Während er auf Rheelas Hütte zuraste, flatterte sein langer Mantel im Wind. Er umklammerte die Reling seines umgebauten Sandseglers und steuerte ihn mit erfahrener Hand. Rheela musste widerwillig zugeben, dass Tapinza in Bezug auf Sandsegler oder andere Wüstentransportmittel niemand etwas vormachen konnte.

Was sie allerdings überraschte, war die kleinere Gestalt, die sich am Hauptmast des Sandseglers festklammerte. Sie blinzelte und rieb sich die Augen. Sie traute ihren Augen kaum. »Moke«, rief sie vorsichtig in Richtung des Hauses hinter ihr. Als sie nicht sofort Antwort bekam, wiederholte sie lauter: »Moke!« Immer noch keine Reaktion. Sie stand auf und ging ins Haus, um nachzusehen. Zu ihrem großen Entsetzen war Moke nicht da. Sie war sich absolut sicher gewesen, dass ihr Sohn drinnen schlief. Dass das nicht der Fall war, war gelinde gesagt beunruhigend. Das bedeutete, dass ihre Augen sie nicht getrogen hatten, was ihre Beunruhigung noch erheblich steigerte. Zweifellos klammerte Moke sich dort auf dem Sandsegler fest. Der auffrischende Wind ließ den Segler immer schneller werden. Sogar aus dieser Entfernung hörte sie jetzt die Stimme des Kindes über die aufgerissene Ebene hinweg rufen: »Maaaa! Guck mal, Maaaaa!«

»Halt dich gut fest, mein Junge«, warnte Tapinza ihn. »Die Böen, die uns auf deine Mutter zuwehen, sind kräftig.«

Dann lachte er herzlich. Rheela hatte sein Lachen noch nie gemocht. Es klang … einstudiert. Als ob er unendlich lange vor dem Spiegel gestanden hätte, um ein selbstbewusstes Lachen zu üben, das dennoch nicht bedrohlich wirkte. Alles an ihm wirkte künstlich. Bei einer Frau, deren Existenz von der Natur abhängig war, schrillten bei einem »gekünstelten« Mann wie Tapinza unwillkürlich alle inneren Alarmglocken.

Tapinza hatte eine üble Narbe, die von der Stirn bis unter die Nase reichte. Woher sie stammte, war ein Rätsel. In all den Jahren, die er auf Yakaba wohnte, hatte er nie auch nur einen Hinweis auf das Missgeschick fallen lassen, das offensichtlich einen Teil seines Gesichts entstellt hatte. Seine Stirn war abgeschrägt und er hatte dicke, grüne Augenbrauen. Das alles verlieh ihm ein irgendwie primitives Aussehen.

Rheelas erster Impuls war, lautstark und nachdrücklich auf die Tatsache hinzuweisen, dass Tapinza leichtfertig mit der Sicherheit ihres Sohnes umging. Schließlich entschloss sie sich jedoch, ihren Zorn im Zaum zu halten, denn Moke sah selten so glücklich aus wie in diesem Moment. Um genau zu sein, hatte sie etwas gehört, das auf Yakaba sogar noch seltener war als Wasser – nämlich das Lachen ihres Sohnes, das über die Ebene hallte. Im Gegensatz zu Tapinzas gekünsteltem Lachen lachte Moke mit kindlicher Unbekümmertheit. Darin lag so viel Freude, dass Rheelas Magen sich verkrampfte. Sie war Tapinza beinahe dankbar und musste sich daran erinnern, dass derartige Gefühle in die Katastrophe führen konnten, wenn man nichts dagegen unternahm.

Moke war eine Miniaturausgabe seiner Mutter. Er sah ihr so ähnlich, dass es sie erheiterte. Sie hatte ihm noch nie das Haar geschnitten. Es war zu struppigen Zöpfen geflochten, die sein Gesicht einrahmten, wenn er still stand – was selten genug der Fall war. Jetzt gerade flogen sie nur so um seinen Kopf, während er über die Wüste raste, sich festklammerte und dabei das Leben in vollen Zügen genoss.

Einen Moment lang war Rheela davon überzeugt, dass der Sandsegler in die Seite des Hauses krachen würde. Doch dann riss Tapinza ihn herum. Die Räder schlitterten über den Boden und wirbelten Schmutz und eine kleine Staubwolke auf, die davonwehte. Moke sprang vom Sandsegler und rannte aufgeregt zu seiner Mutter. »Du solltest mal damit fahren, Ma!«, sagte er ohne Einleitung. »Maester Tapinza hat gesagt, er nimmt dich mal mit!«

»Unter Freunden sind Titel unnötig. Einfach ›Tapinza‹ reicht«, erklärte Tapinza ihm. Doch während er sprach, ruhte sein Blick nicht auf dem Sohn, sondern auf der Mutter. Der Kommentar war offensichtlich an sie gerichtet. Das kleine Kind war sich dieser Feinheiten selbstverständlich nicht bewusst.

»Das war wahrhaft meisterlich gesteuert, Maester Tapinza«, erwiderte Rheela und verwendete weiter den Titel. Die Botschaft, die sie damit aussandte, war so unmissverständlich, dass ein Tauber sie in zehn Metern Entfernung verstanden hätte. »Dennoch war ich der Meinung, dass mein Sohn sich im Haus befand, und bin sehr gespannt, wieso er stattdessen mit Ihnen über die Wüste gesegelt ist.«

»Da fragen Sie den Falschen, Rheela«, antwortete er. »Ich war einfach nur unterwegs und dachte an nichts Böses. Dann traf ich auf den kleinen Moke, der alleine umherwanderte. Ich dachte, es wäre das Richtige, ihn zu Ihnen zurückzubringen.« Nur, um noch schneidiger zu wirken, zog Tapinza seinen Hut und verbeugte sich tief. Dabei beschrieb er mit dem Hut einen Halbkreis über dem Boden. Die Geste wirbelte etwas Staub auf.

Rheela sah ihren Sohn an, der urplötzlich vollkommen fasziniert von seinen Zehenspitzen war. »Moke«, sagte Rheela sehr langsam und sehr betont, »was hast du draußen gemacht? Es ist die heißeste Zeit des Tages. Du solltest es eigentlich besser wissen.«

Moke zuckte mit den Schultern.

»Moke, was hättest du getan, wenn Maester Tapinza dich nicht aufgesammelt hätte?«

Er zuckte erneut mit den Schultern. Der größte Teil seines Vokabulars schien sich über Schulterzucken zu definieren.

Sie hätte es auf sich beruhen lassen können. Stattdessen hatte Rheela unsinnigerweise das Gefühl, ihr Sohn blamiere sie. Er war aufsässig in der Gegenwart eines Mannes, vor dem sie nicht herausgefordert werden wollte. Diesmal, beschloss sie, war ein Schulterzucken nicht genug. Sie packte Moke fest an den Schultern und fragte erneut: »Warum warst du draußen?«

Sie versuchte, ihm mit ihrem Tonfall klarzumachen, dass sie nur eine ausgesprochene Antwort akzeptieren würde.

Moke atmete tief ein und sah ihr dann direkt in die Augen. »Ich habe nach Papa gesucht«, sagte er.

Nun, das hast du dir selbst zuzuschreiben, dachte Rheela. Sie ließ ihn unwillkürlich los. Er wich nicht vor ihr zurück, sondern stand einfach nur da und musterte sie neugierig.

»Ich hab ihn nicht gefunden«, fügte Moke noch hinzu. Dann schaute er neugierig von Tapinza zu seiner Mutter. »Oder?«

»Nein«, sagte sie tonlos. »Nein … ich wette, das hast du nicht.«

»Weil – ich dachte, dass vielleicht Maester Tapin…«

»Nein.« Diesmal sprach sie schneller und wesentlich nachdrücklicher. Die Antwort war so laut, dass Moke leicht zusammenzuckte. »Nein. Maester Tapinza ist nicht dein Papa.«

»Bist du sicher?« Er klang enttäuscht.

»Ja – ziemlich sicher.«

»Woher weißt du das?«

Rheela hatte darauf keine Antwort parat. Überraschenderweise mischte sich Tapinza ein und sagte mit fester Stimme: »Na, wenn ich dein Vater wäre, Moke, wäre ich niemals fortgegangen.«

Zu Rheelas Erleichterung schien die Antwort dem Jungen zu reichen. Sie hatte jegliche Kraft, diese Unterhaltung weiterzuführen, verloren. Sie strich ihm über das Haar und sagte: »Geh jetzt rein. Du bist schon völlig überhitzt. Ich möchte, dass du dich abkühlst, soweit das überhaupt möglich ist.« Moke nickte und umarmte dann spontan seine Mutter, bevor er ins Haus schoss.

»Mein Zuhause ist deutlich kühler«, bemerkte Tapinza. »Ich habe jetzt ein Kühlsystem. Sie sind jederzeit willkommen.«

»Ja, dessen bin ich mir bewusst, Maester«, sagte sie mit einem Lachen, das gleichermaßen erheitert und bitter klang. »Es ist schwer, nicht zu wissen, was in Eurem Haus vorgeht. Es ist ziemlich … beeindruckend.«

»Danke.«

Sie erhob sich aus der Hocke und klopfte sich den Staub ab. »Das sollte kein Kompliment sein. Allerdings habt Ihr meinen Sohn heimgebracht – und ich wusste nicht einmal, dass er verschwunden war. Dafür schulde ich Euch meinen Dank. Also gleicht sich das wieder aus, denke ich.«

»Der Junge«, sagte Tapinza langsam, »verdient wirklich einen Vater, wissen Sie.«

»Sehr wenig in seinem Leben hat etwas damit zu tun, was er verdient, Maester. Wenn es etwas gibt, das ich während meiner Zeit in dieser Sphäre gelernt habe, dann das. Wenn Ihr mich entschuldigen würdet …«

Sie drehte sich um und wollte ins Haus gehen. Doch dann bemerkte sie, dass Tapinza offensichtlich nicht die Absicht hatte, zu gehen.

Sie wandte sich wieder zu ihm um und hob neugierig eine Augenbraue. »Gibt es noch etwas, Maester?«

»Ist es wirklich notwendig, dass Sie mich so förmlich ansprechen?«

»Ich tue auf dieser Welt sehr wenig, das ich nicht für nötig halte, Maester.«

Tapinza zeigte auf das Haus. »Wenn Sie schon sonst nichts darum geben, was er verdient, so hat der Kleine doch das Recht, zu wissen, wer sein Vater ist.«

»Das ist eine Sache zwischen Moke und mir.«

»Und mir.«

Ihr riss der Geduldsfaden und sie ging eine Stufe von der Veranda hinunter. »Was meint Ihr damit?«

»Ich fragte ihn, ob er es wüsste. Er sagte nein.« Tapinza bewegte seinen Hut langsam von einer Hand in die andere. »Ich fragte ihn, wenn er nicht weiß, wer sein Vater ist, wie er ihn dann erkennen wolle, wenn er ihm begegnet. Er sagte, er hofft, dass sein Vater ihn erkennt. Das war schon irgendwie niedlich.«

»Das mag sein, aber ich wäre Euch sehr verbunden, wenn Ihr derartige Themen nicht mit ihm besprechen würdet. Letztendlich machen sie ihn nur traurig.«

»Das war um alles in der Welt nicht meine Absicht.«

»Maester.« Sie nahm die letzten Stufen und stand ihm Auge in Auge gegenüber. »Ich glaube, es gibt nur sehr wenig, das Ihr für alles in der Welt nicht tun würdet.«

»Und wer ist nun sein Vater? Ich weiß ohne jeden Zweifel, dass ich es nicht bin.« Er lächelte betrübt. »Da ich nie das Vergnügen hatte …«

»Haltet den Mund«, entgegnete sie scharf. Innerlich verfluchte sie sich dafür, dass sie sich so leicht von ihm aus dem Konzept bringen ließ.

»Auch die Bewohner von Narrin wüssten das gerne.«

Sie schüttelte den Kopf. »Die Bewohner von Narrin scheinen nicht sehr viele Sorgen zu haben, wenn sie sich um Angelegenheiten kümmern, die sie nichts angehen.«

»Sie sind von Ihnen fasziniert, Rheela. Sie sind von Ihnen fasziniert und gleichzeitig haben sie Angst vor Ihnen, weil sie sich so sehr auf Sie verlassen, aber kaum etwas über Sie wissen. Die Leute haben Angst vor dem Unbekannten.«

»Ich wüsste nicht, dass die Leute von Narrin sich vor meiner Tür versammeln, um mehr über mich zu erfahren«, antwortete sie. »Wenn sie so neugierig sind, sollen sie doch fragen. Ansonsten würde ich Euch und alle anderen doch herzlich bitten, Euch um Eure eigenen Angelegenheiten zu kümmern und mich in Ruhe zu lassen.«

Sie machte eine Pause und fügte dann erschöpft hinzu: »Was wollt Ihr von mir?«

»Sie wissen, was ich will, Rheela. Wir haben bereits unzählige Male darüber diskutiert.«

»Nein, wir haben über nichts ›diskutiert‹. Ihr habt darüber gesprochen und ich habe abgelehnt. Das hat mit meiner Definition von ›Diskussion‹ nichts zu tun.«

Er seufzte tief. »Sie stellen eine Dienstleistung zur Verfügung, Rheela. Eine Dienstleistung, für die Sie nichts verlangen. Das ist töricht.«

»Ist es das?« Sie hörte ihm nur noch mit halbem Ohr zu. Stattdessen nahm sie die ersten Anzeichen von Feuchtigkeit wahr. Sie waren dürftig und nur vereinzelt spürbar, doch sie reichten, um damit zu arbeiten. Sie konnte die Verzweiflung ihrer Ernte beinahe spüren. Die Säfte in den Pflanzen waren noch vorhanden, doch sie würden nicht mehr lange durchhalten, wenn sie nicht bald Nachschub bekamen. Sie leckte sich über die trockenen Lippen, sah zum Himmel auf und sammelte Kraft.

Tapinza hatte offensichtlich keine Ahnung, was in ihr vorging. »Ein Grund, warum die Leute Angst vor Ihnen haben, ist, dass Sie uneigennützig handeln. Der Durchschnitt versteht Selbstlosigkeit nicht.«

»Aber Ihr seid kein Durchschnitt. Ihr seid der erfolgreichste Geschäftsmann in der Provinz Narrin, wenn nicht auf ganz Yakaba. Also ist die Wahrscheinlichkeit, dass Ihr es versteht, viel größer, oder nicht?«

»Durchaus. Das heißt allerdings nicht, dass ich es gutheiße oder für etwas anderes als Torheit halte. Und Sie scheinen eine intelligente Frau zu sein, Rheela …«

»Ach wirklich? Wenn ich so intelligent bin, warum habe ich Mokes Vater – wer immer er auch sein mag – dann erlaubt, zu verschwinden?«

»Auch intelligente Frauen haben ihre schwachen Momente. Schließlich sind sie immer noch Frauen.«

»Ich weiß Euer Verständnis zu schätzen«, antwortete sie mit ätzendem Sarkasmus.

»Sie möchten den Leuten aus reiner Herzensgüte helfen. Sie hoffen, sie dadurch auf Ihr Niveau zu bringen. Doch die Leute wollen nicht emporgehoben werden, Rheela. Das ist viel zu anstrengend. Man würde Sie viel lieber herunterziehen, als selbst hinaufzusteigen. Wenn man die Leute mit so viel Mitgefühl behandelt, werden sie nur an ihre eigenen Unzulänglichkeiten erinnert. Dadurch werden Sie bei ihnen nicht beliebter, egal wie sehr Sie es sich wünschen. Kommerz, Handel, Egoismus und Eigennutz – das wissen sie zu schätzen, damit können sie umgehen. Da Sie nichts für die Geschenke verlangen, die Sie ihnen geben, messen sie diesen keinen Wert bei. Wenn Sie dafür Geld verlangen würden …« Er lächelte breit. »Dann würden sie Sie lieben.«

»Vielleicht ist es mir wichtiger, Maester, dass ich mich selbst lieben kann, als von anderen geliebt zu werden.« Sie atmete tief durch, um sich zu fangen, und kanalisierte ihre Anstrengung. Der Himmel verdunkelte sich leicht.

»Ich würde nicht wollen, dass Sie Ihrem Gewissen zuwider handeln«, sagte Tapinza. »Deswegen würde ich mich, wie immer, gerne als Ihr Agent in dieser Angelegenheit zur Verfügung stellen.«

»Mein Agent?«

»Für eine angemessene Provision würde ich Ihre Dienste den Einwohnern der Provinz Narrin vermitteln. Diese würden Sie nur zu gerne fürstlich dafür entlohnen. Außerdem bringt man mir in dieser Region großen Respekt entgegen, wie Sie wissen.«

»Respekt und Angst sind nicht dasselbe.«

»Wenn es sein muss, schon. Wie auch immer – die Leute würden Sie durch eine Verbindung mit mir in einem anderen Licht betrachten. Natürlich gibt es auch andere Verbindungen, die Ihnen noch größeren Respekt und noch mehr Wertschätzung in den Augen anderer eintragen …«

»Ich habe selbst Augen, Maester, die mir gute Dienste erweisen. Ich sehe keine Notwendigkeit, mich mit der Sichtweise anderer zu belasten.« Sie sprach leise, als wäre Tapinza gar nicht mehr da oder hätte einfach keinen Belang mehr für sie. Der Wind frischte auf höchst befriedigende Weise auf, und kleine Staubwirbel tanzten bereits über die Ebene. Das war ein sicheres Zeichen, das sich alles gut entwickelte.

Tapinza wiederum schien nichts davon zu bemerken. Er war zu sehr in seinen Worten und seiner Sichtweise der Dinge gefangen. »Wir haben schon so oft darüber gesprochen, Rheela, aber Reden ermüdet. Es macht mich traurig, dass Sie so sehr darauf beharren, sich das Leben schwer zu machen. Ich weiß nicht, was Sie sehen, wenn Sie sich umschauen, aber lassen Sie mich Ihnen sagen, was ich sehe. Ich sehe eine Frau, die mit einem unbekannten Mann einen Fehler begangen hat. Eine Frau, die in diese Provinz kam und gerade genug Geld hatte, um sich niederzulassen. In ihrem Bauch trug sie ein Kind. Sie haben eine Gabe, mit der Sie über alle Maßen erfolgreich sein könnten. Aber Sie haben kein langfristiges Ziel, Rheela. Sie haben keinen Plan, keine Vision. Mir fehlt Ihr naturgegebenes Talent, Rheela, aber dafür habe ich Visionen im Überfluss. Ich sah mich in einer Machtposition und sehen Sie mich jetzt an. Ich habe diese Macht. Ich war in der Lage, mich neu zu erfinden, meine Wirklichkeit in etwas umzuformen, das meinen Wünschen entsprach. Das kann ich auch für Sie erreichen. Ich kann Ihnen ein besseres Zuhause verschaffen und bessere Möglichkeiten für Sie und Moke. Sie haben keinen Grund, mein Angebot nicht zu Ihrem Vorteil zu nutzen.«

»Keinen Grund, außer dem, dass ich Euch nicht traue. Deshalb würde ich nie mit Euch Geschäfte machen. Außerdem liebe ich Euch nicht und deshalb würde ich nie mit Euch das Bett teilen. Meine Gabe und das, was ich den Bewohnern von Narrin zu bieten habe, entstammt genau wie alles andere der Natur. Ich werde sie nicht für eine Fähigkeit bezahlen lassen, mit der ich durch reines Glück gesegnet bin. In einem habt Ihr allerdings recht, Tapinza. Ich habe ein Gewissen. Das kann manchmal ärgerlich sein, doch ich habe gelernt, damit zu leben. Und wenn die Leute von Narrin damit ebenfalls leben müssen, dann ist das eben so.«

Tapinza wollte gerade antworten, als der Donner ihn aufschreckte. Er sah sich um und bemerkte zum ersten Mal, dass der Himmel sich verdunkelt hatte. Der Wind wurde immer kräftiger. Plötzlich hörte man ein lautes, kratzendes Geräusch. Tapinza sah, dass sein Sandsegler sich in Bewegung setzte. Der starke Wind hatte das Segel aufgebläht und blies das Gefährt davon. Er stürzte zu seinem Vehikel, während die ersten dicken Regentropfen vom Himmel fielen. Zunächst tropften sie einzeln herab, dann als Trauben und schließlich als geschlossene Wand.

Zu diesem Zeitpunkt klammerte sich Tapinza bereits an seinen Sandsegler und hatte jegliche Hoffnung, diesen steuern zu können, fahren lassen. Das mit einem Segel bestückte Gefährt war bei derartigen Sturmböen kaum zu bändigen. Tapinza konnte sich nur noch während der Fahrt festhalten. Die Windböen hatten ihren Spaß mit ihm und trieben ihn quer über die Ebene vor sich her, dorthin, wo er hergekommen war. Was Rheela anging, so verspürte sie zum ersten Mal nach langer Zeit das Bedürfnis, lauthals und befreit zu lachen. Einen Moment lang spielten all ihre Besorgnis, ihre ungewisse Zukunft und das Misstrauen, das ihr alle Bewohner der Provinz entgegenbrachten, keine Rolle. Das Einzige, das sie kümmerte, war die herrliche Feuchtigkeit, die auf sie herabfiel und von allen Lebewesen um sie herum gierig aufgesogen wurde. Der Pflanzenwelt waren ihre Vergangenheit oder Mokes Vater vollkommen egal. Sie wollte nur das, was sie ihr zu bieten hatte.

Es regnete noch stärker, doch sie blieb draußen und ließ sich vollkommen durchweichen.

»Ma!«, ertönte Mokes Stimme. Sie wandte sich zu ihm um. Er stand am Rand der Veranda. Sie gestikulierte, er solle zu ihr kommen. Er sprang hinunter, rannte zu ihr und umklammerte mit seinen kleinen Händen die ihren. Zusammen tanzten sie außer sich vor Freude im Kreis, während der Regen Nässe und Leben auf sie niederprasseln ließ. Der Regen würde nicht lange anhalten. Nicht einmal ihre Fähigkeiten konnten den Hang zur Dürre, der in der Provinz Narrin vorherrschte, völlig überwinden. Doch für den Moment reichte es. Nach all der Zeit hatte Rheela gelernt, für den Moment zu leben.

Auf diese Weise musste sie der Drohung, die in Tapinzas Tonfall und Worten mitschwang, keinerlei Aufmerksamkeit schenken. Für sie war klar, dass sie nach Tapinzas Sichtweise seine Feindin war, wenn sie nicht seine Verbündete war. Das stimmte so zwar nicht, aber wenn er es so sehen wollte, nun, dann konnte sie nichts dagegen tun. Und falls er entschied, dass sie seine Feindin war … dann neigte er möglicherweise zu Kampfhandlungen. Auch dagegen konnte sie nichts tun. Damit würde sie sich später befassen. Sie würde sich nicht von dem Moment, in dem sie sich gerade befand, ablenken lassen.

Sie und Moke warfen ihre Schuhe von sich, schlitterten durch den sich bildenden Schlamm und tanzten in dem durchfeuchteten Moment, der ganz allein ihnen gehörte.

Der Regenguss war in der Stadt Narrin – die der Provinz ihren Namen gab – ebenso stark. Maestrin Cawfiel war wenig begeistert.

Sie schaute angewidert aus dem Fenster und beobachtete, wie die Leute in der kleinen Stadt so schnell wie möglich durch die Straßen rannten und sich dabei überschlugen. Viele waren bereits bis auf die Unterwäsche ausgezogen – einige volltrunkene Zecher trugen sogar noch weniger – und tanzten wie geisteskranke Heiden umher. Währenddessen erfüllten die Wassersammler ihren Zweck. Die Bauwerke ragten gen Himmel und fingen so viel Niederschlag wie nur möglich in ihren Trichtern auf. Dieser wurde dann zur weiteren Verwendung gespeichert. Ganze fünfzig davon waren im letzten Jahr an der Grenze von Narrin errichtet worden, und der Stadtetat verlangte nach weiteren zehn. Sie alle speisten das unterirdische Reservoir, aus dem die Einwohner Narrins sowie die Bauern der umliegenden Region ihr Wasser bezogen.

In früheren Jahren waren die Vorräte des Reservoirs immer weiter geschrumpft, sodass es bereits Diskussionen gegeben hatte, ob Narrin überhaupt überleben konnte. Doch dann war Rheela gekommen, und alles war anders geworden.

Dennoch, die Maestrin wusste besser als jeder andere, dass anders nicht immer besser hieß. Maestrin Cawfiel schaute weiter aus dem Fenster, bis sie es nicht länger ertrug.

Sie schoss aus der Haustür hinaus auf die Straße. Ihre Füße versanken teilweise im Schlamm, während sie sich voranschleppte. Jedes Mal, wenn sie einen Fuß herauszog, war ein charakteristisches Schmatzen zu hören.

Die Feiernden sahen sie nicht sofort. Doch dann wurde sie bemerkt und die Nachricht verbreitete sich wie ein Lauffeuer. Maestrin Cawfiel war niemand, der sich einfach den Festlichkeiten anderer anschloss. Es war weder ihrer Position noch ihrer Aufgabe angemessen. Die Feiernden wussten also, wenn die Maestrin während ihrer Luftsprünge auf der Straße auftauchte, ging es nicht darum, diese gutzuheißen oder gar – allein der Gedanke! – daran teilzunehmen.

Sie sprach nicht sofort. Stattdessen stand sie einfach da. Sie versuchte nicht einmal mehr, ihre Füße zu bewegen, denn das würde nur unbeholfen und unwürdig aussehen. Sie wartete, weil sie mehr Geduld hatte als irgendjemand anders in der Stadt. »Stadt« war vielleicht zu viel gesagt, da Narrin genau eine Hauptstraße vorzuweisen hatte – die, auf der sie gerade stand. Die Straße selbst war, wie alle anderen in der Provinz Narrin, nicht einmal gepflastert. Keines der überwiegend baufälligen Gebäude hatte mehr als zwei Stockwerke. Von einem Ende zum anderen waren es ungefähr drei Kilometer. Kurz gesagt war diese Stadt alles andere als beeindruckend. Allerdings war sie die einzige Zivilisation weit und breit. Also bezeichneten die Einwohner sie als Stadt, und es war niemand da, um ihnen zu widersprechen.

Maestrin Cawfiel verdankte ihre Geduld ihrem Alter, das durchaus als ansehnlich zu bezeichnen war. Man sagte, die Maestrin sei älter als der Staub. Wenn man bedachte, wie viel Staub es in Narrin gab, dann musste das verdammt alt sein. Sie war einen halben Kopf kleiner als der kleinste Erwachsene der Stadt. Und dennoch … Durch die reine Größe ihrer Persönlichkeit überragte sie alle. Ihre Haut war so hell, dass sie beinahe durchsichtig wirkte – ein Zeichen dafür, wie selten sie nach draußen ging. Durch den Regen klebte ihr kurzes grünes Haar an ihrem Gesicht. Wasser tropfte in ihre Augen, doch sie machte keine Anstalten, es wegzuwischen. Stattdessen starrte sie umher. Ihr Kopf drehte sich auf ihrem dürren Hals nach rechts und links wie die Spitze eines kurzen Kommandostands.

Nach und nach verebbte der Lärm der Feierlichkeiten, bis sich alle Aufmerksamkeit auf sie richtete. Sobald dieser Punkt erreicht war, leistete sie sich einen kurzen Blick nach oben und grinste in sich hinein. Genau, wie sie erwartet hatte: Die Wolken begannen, sich aufzulösen.

»Schaut euch an«, sagte sie empört.

Viele brachten es nicht über sich, doch einige folgten der Aufforderung. Ob sie von ihrer durchgeweichten Erscheinung wirklich entsetzt waren, spielte dabei keine Rolle. Wenn die Maestrin der Meinung war, dass sie Grund dazu hatten, dann waren sie es.

»Schaut euch an«, wiederholte sie. »Im Regen herumtanzen. Wie die Schwachsinnigen herumhopsen. Ihr macht genau das, was sie will: euch von ihr abhängig.«

Ein gewisses Unbehagen breitete sich unter den vor Kurzem noch Feiernden aus. Ein Mann trat vor. Es handelte sich um einen älteren Herrn und Cawfiel erkannte ihn natürlich sofort. Schließlich handelte es sich um Praestor Milos, den politischen Anführer der Stadt. Seit zehn Jahren wurde er pflichtschuldigst immer wieder gewählt. Jeder war mehr als zufrieden damit, wie er sein Amt erfüllte. Das überraschte Cawfiel nicht im Mindesten, denn Praestor Milos’ hervorstechendste Eigenschaft war es, sich beliebt zu machen. Doch selbst Milos ging Cawfiel geflissentlich aus dem Weg, wenn es hart auf hart kam. Schließlich galt seine Besorgnis dem politischen Leben und dem physischen Überleben. Cawfiel hingegen musste sich um das Überleben und Wachstum der Moral kümmern. Das war bei Weitem die schwierigere Aufgabe, und sie ließ keine Gelegenheit aus, Milos diese Tatsache unter die Nase zu reiben.

»Maestrin«, sagte Milos und strengte sich sichtlich an, seine Worte vorsichtig zu wählen. »Die Leute feiern einfach nur. Feiern ist gut für die Seele, oder nicht?«

»Nicht, wenn diese Feier dem Versuch entspringt, die Moral zu untergraben«, schoss Cawfiel zurück. »Und wir alle wissen um die Unmoral, die diese Frau namens Rheela verbreitet.«

»Wir wissen nicht mit letzter Sicherheit, dass Rheela für diesen Regen verantwortlich war«, gab Milos zu bedenken. Diese Feststellung war wenig überzeugend, und jeder wusste das. Es war kein Regen in Sicht gewesen, und keine Sturmfront hatte sich gebildet. Jeder Sturm, der so urplötzlich und flächendeckend auftrat, musste von Rheela stammen, ob der Praestor das zugeben wollte oder nicht.

»Verschwendet meine Zeit nicht mit solch törichten Kommentaren«, antwortete Cawfiel. Sie musterte die Leute erneut und schaute mit unverhohlenem Ekel auf die durchsichtigen Kleidungsstücke, die nass an ihren Körpern klebten. »Schaut euch an. Schaut euch an! Ihr solltet euch schämen. Schämen, sage ich euch! Ich sehe derartige Zurschaustellungen und frage mich, wie die Zukunft unseres Volkes aussehen mag. Ich frage mich, wo das noch alles hinführen soll.« Der Regen hatte jetzt fast vollkommen aufgehört. »Ich bin eine Maestrin durch Geburt, Ausbildung und Tradition. Soll ich ruhig dastehen und zusehen, wie ihr euch zum Narren macht, indem ihr eine Frau feiert, die solch einer Verehrung nicht würdig ist? Keinerlei Verehrung würdig ist? Ihr kennt das Böse in ihr … ihr alle. Sie ist von einer Finsternis umgeben, die ihr alle gewillt seid, zu übersehen, weil es euch in den Kram passt. Sie und dieses … Kind, das sie hat. Ihre Kräfte können nur der Finsternis entspringen.«

»Woher wissen wir das?« Die Frage kam irgendwo aus der Menge, und es war nicht klar, von wem.

»Woher wir wissen, dass ihre Kräfte der Finsternis entspringen?« Die Maestrin konnte kaum glauben, dass sie diese Frage hörte, da die Antwort so klar war. »Ist das nicht offensichtlich? Wir – jeder in dieser Stadt – sind kolk’rfürchtige, gute Leute. Wenn Geschöpfe wie wir derartige Kräfte haben sollten, warum wurden sie nicht rechtschaffenen, aufrechten, moralisch einwandfreien Leuten gegeben? Warum mir nicht? Oder dem Praestor? Ich mag meine Differenzen mit ihm haben, aber schlussendlich scheint er mir immer noch ein guter, rechtschaffend denkender Mann zu sein.«

»Ein großes Lob, Maestrin«, sagte Milos und verbeugte sich tief. Wasser tropfte von seiner Hutkrempe und er wischte es verlegen weg.

»Ist die Tatsache nicht offensichtlich«, fragte sie, »dass, wenn sie diese Fähigkeit besitzt und wir nicht, diese von vornherein böse sein muss?«

Zustimmendes Gemurmel erhob sich. Diese Logik war nicht von der Hand zu weisen.

»Lasst euch nicht von ihrer offensichtlichen Täuschung einwickeln«, fuhr die Maestrin fort. Ihre Stimme wurde weich und verständnisvoll. »Ich weiß, wie schwer das ist. Ich weiß, wie verlockend es ist, das Angenehme mit offenen Armen anzunehmen. Meine Lippen kennen denselben Durst, meine Kehle dieselbe Trockenheit wie eure. Wenn wir leiden, leiden wir gemeinsam. Doch wir sollten den Versuchungen dieser Frau nicht erlauben, unsere Gedanken dahingehend zu beeinflussen, dass Kolk’r eine derartige … Ungeheuerlichkeit gutheißen würde. Habt ihr noch nicht darüber nachgedacht, dass seit Rheelas Ankunft der Regen noch seltener fällt als üblich? Wer sagt uns denn, dass sie nicht selbst diese Dürre herbeiführt? Schließlich ist sie in der Lage, uns Regen zu bringen. Weshalb ist es also so schwer, zu glauben, dass sie uns diesen auch versagen kann? Ich sage euch, wenn ihr weiterhin das, was sie euch bietet, mit offenen Armen annehmt, wird das in Tod und Zerstörung für die gesamte Stadt enden.«

Der Regen hörte jetzt ganz auf. Ihre Worte zeigten Wirkung und die Bürger schienen in gewisser Weise verlegen zu sein. Sie bedeckten sich und hoben die hingeworfenen, schlammgetränkten Kleidungsstücke auf.

»Geht nach Hause«, sagte Cawfiel. »Säubert euch. Geht wieder an euer Tagwerk.«

»Und vergesst, was hier geschehen ist«, fügte der Praestor hinzu.

Zu seiner offensichtlichen Überraschung widersprach Cawfiel ihm sofort. »Nein. Vergesst es nicht. Nicht mal für einen kurzen Moment. Brennt es euch für alle Zeit ins Gedächtnis, als Beweis dafür, wie diejenigen mit den Kräften der Finsternis jeden, sei er noch so rein und gutherzig, davon überzeugen können, sich am Bösen zu erfreuen. Nur, wenn man sich an die Fehler der Vergangenheit erinnert, kann man sie in der Zukunft vermeiden.«

Unter zustimmendem Nicken und Knurren machten sich die Bewohner von Narrin zu ihren Häusern auf. Die Maestrin bewegte sich nicht, sondern stand da und beobachtete, wie sie davongingen. Sie kannte sie. Sie kannte sie nur zu gut. Sicher, sie würden Reue bekunden und behaupten, dass sie sich wegen des Geschehenen schlecht fühlten. Doch in Wahrheit waren sie bereit, Rheela zu tolerieren, und das hier war nur ein weiterer Beweis für diese Langmut. Jedes Mal, wenn Rheela in die Stadt kam, sahen einige fort oder gingen ihr weiträumig aus dem Weg. Doch es gab andere, die sie höflich, wenn auch steif, grüßten. Und niemand gab ihr auch nur den geringsten Anlass, ihre Sachen zu packen und aus der Provinz zu verschwinden. Die Maestrin wusste genau, weshalb. Trotz ihrer gegenteiligen Behauptungen waren die Bewohner in schrecklich kurzer Zeit furchtbar abhängig von ihr geworden. Cawfiel hatte das Gefühl, als hätte sie ihr Volk in dieser Hinsicht im Stich gelassen. Und sie wusste, dass sie über kurz oder lang etwas dagegen unternehmen musste.

Sie hatte sich nur noch nicht überlegt, wie genau dieses Etwas aussah. Aber wenn sie es tat, würde das auf jeden Fall das letzte Mal sein, dass jemand etwas von der Wetterhexe namens Rheela hörte.

»Lächerliche kleine Hexe«, murmelte sie. »Wer könnte dir jetzt wohl noch helfen?«


SHELBY

[image: image]

»… Mackenzie Calhoun.«

Elizabeth Paula Shelby, frischgebackene Kommandantin der Exeter, sah auf und achtete sorgsam auf einen neutralen Gesichtsausdruck. »Wie war das bitte?«, sagte sie langsam.

Die Frau, die ihr auf der anderen Seite des Schreibtischs gegenübersaß, hatte die höchsten Empfehlungen. Sie war schlank, fast zierlich, und strahlte dennoch unterschwellig Autorität aus. Ihr langes Haar trug sie in einem strengen Knoten. Das Kinn war leicht nach vorn und oben gebogen, als weise es den Weg.

»Mackenzie Calhoun«, wiederholte sie. »Ich fragte, wie er wirklich war. Ob das, was man von ihm erzählt, wahr ist.«

Shelby hatte sich ihre Akte auf dem Computerbildschirm angesehen, doch jetzt drehte sie ihn weg und sah der Frau, mit der sie sprach, direkt ins Gesicht. »Sagen Sie, Commander Garbeck, glauben Sie, dass meine Ansichten über Mackenzie Calhoun auch nur im Entferntesten für dieses Gespräch relevant sind?«

»Nein, Captain«, gab Commander Garbeck umgehend zu. »Da Sie mich allerdings als Ihren Ersten Offizier verpflichten werden, war ich der Meinung, dass es nicht das Protokoll verletzt, wenn ich mich nach dem Mann erkundige. Es war … höchst interessant, ihn zu studieren.«

»Er war mehr als nur eine Studie, Commander«, sagte Shelby und wählte ihre Worte, als wären es scharfe Handgranaten. »Er war ein großartiger Mann und ein ausgezeichneter Offizier. Und um ehrlich zu sein, finde ich Ihre Zuversicht, diesen Posten zu bekommen … gelinde gesagt voreilig.«

»Das mag sein«, antwortete Garbeck. »Aber sehen Sie es einmal so, Captain. Wenn ich tatsächlich Ihr Erster Offizier werde – was ich hoffe – dann ist mein Selbstbewusstsein gerechtfertigt. Wenn ich mich allerdings irre, dann ist das hier die einzige Gelegenheit für mich, Sie zu treffen. Unter diesen Umständen ist es doch sinnvoll, die Gelegenheit beim Schopf zu packen, oder nicht? Ich möchte mehr über Captain Calhoun erfahren – insbesondere über die Umstände der Zerstörung der Excalibur.«

»Warum?«

»Weil es Lücken gibt«, antwortete sie geradeheraus. »Ich habe die Abschriften der Anhörungen und der Diskussionen gelesen – und da scheinen Einzelheiten zu fehlen. Ich weiß nicht, ob es daran liegt, dass bestimmte Dinge unerklärlich sind, oder ob die Leute, die die Anhörungen durchführten, nicht die richtigen Fragen gestellt haben. Darüber hinaus, Captain, hoffe ich auf eine lange und erfolgreiche Karriere in der Sternenflotte. Wenn etwas Vermeidbares geschehen ist, dann möchte ich wissen, wie man es verhindern kann, damit mein Schiff und meine Mannschaft nicht dasselbe Schicksal erleiden.«

Verdammt, das war ein vernünftiges Anliegen. Das war wahrscheinlich der ärgerlichste Aspekt von allen.

»Kennen Sie die Akte über den sogenannten ›Doppelhelix‹-Vorfall?«, fragte sie langsam.

»Selbstverständlich«, gab Garbeck im Brustton tiefster Überzeugung zurück. Man hätte denken können, dass Shelby sie gefragt hätte, ob sie wüsste, dass im All ein Vakuum herrscht. »Ein technischer Virus, der darauf ausgelegt war, jeden Rechner der gesamten Föderation zum Absturz zu bringen und sie so ins Chaos zu stürzen.«

»Das ist äußerst ›blumig‹ umschrieben, Commander«, sagte Shelby und gestattete sich ein leichtes Lächeln. Dann wurde sie wieder ernst. »Die Excalibur steckte zufällig mittendrin und war irgendwann sogar aufgrund einer frühen Version dieses ›Virus‹ außer Betrieb.« Sie machte eine Pause und wartete auf irgendeine Reaktion von Garbeck. So etwas wie ein »… und?«. Aber Garbeck saß einfach nur da und wartete mit im Schoß gefalteten Händen geduldig ab.

Also fuhr Shelby fort: »Wir waren damals in der Lage, die Situation unter Kontrolle zu bringen, aber uns war leider nicht bewusst, dass ein sekundärer Virus in den Computer eingeschleust worden war, der nicht entdeckt wurde. Mit der Zeit klinkte er sich in alle Bereiche des Schiffsbetriebs ein.«

»Und das wurde von keiner Diagnostik entdeckt?« Garbeck klang verwirrt. »Ich meine, bei allem Respekt, das hört sich so an, als ob Ihr Chefingenieur oder -ingenieurin …«

»Beides in Personalunion, um genau zu sein.«

»Oh. Ein Hermat.« Garbeck stieß einen leicht bitteren Seufzer aus, der bei Shelby den Eindruck hinterließ, dass Garbeck ihre ganz eigenen Erfahrungen im Umgang mit Hermats hatte. Sie wurde Shelby gleich sympathischer. »Wie es scheint, hat er/sie da einen gewaltigen Bock geschossen.«

»Das war in der Tat einer der Gedankenansätze, den die Sternenflotte bei ihrer Untersuchung verfolgte. Allerdings war Burgoynes Erfolgsbilanz, was die Durchführung derartiger Diagnostik anging, makellos. Das Problem ist …«

»Das Problem ist«, begann Garbeck und brach dann ab. »Tut mir leid. Ich hätte Sie nicht unterbrechen dürfen, Captain. Verzeihen Sie. Manchmal handle ich etwas impulsiv.«

»Nein, schon gut. Fahren Sie fort«, sagte Shelby. »Immerhin weiß ich alles über mich. Es geht hier darum, dass ich etwas über Sie erfahre.«

»Nun, also … Das Problem ist, dass trotz aller Fortschritte, die bei allem von kybernetischer Reaktionszeit bis hin zur künstlichen Intelligenz gemacht wurden, Computer immer noch nur so gut sind, wie die Informationen, die wir einspeisen. Ein Diagnostikprogramm kann nur nach etwas suchen, auf das es programmiert ist. Wenn es da einen neuen und einzigartigen Virus mit einem speziellen ›Chamäleon‹-Faktor gibt, durch den er sich vor jedem Suchprogramm verstecken kann …«

»Richtig. Genau richtig«, erwiderte Shelby und nickte zustimmend. »In diesem Fall, so nahm Burgoyne an, erschuf der Virus eine Art internes Nullfeld um sich herum. Dadurch wurde jeder Versuch, ihn zu entdecken, reflektiert. Um es in der Sprache der alten Magier zu sagen: Es war ein Spiegeltrick.«

»Also, was ist passiert?«

Ah, jetzt fragt sie doch, dachte Shelby mit grimmiger Erheiterung. »Nun, irgendwann hat der Virus sich schließlich zu erkennen gegeben. Nur war es zu dem Zeitpunkt bereits zu spät. Im Grunde hat er, nachdem er sich im Laufe der Zeit in jedem Teilbereich des Systems der Excalibur eingenistet hatte, die Selbstzerstörungssequenz in Gang gesetzt und eine Überlastung im Warpkern ausgelöst. Es gab keine Möglichkeit, ihn abzuschalten. Wir haben alles versucht.«

»Die Untertassensektion …?«

Doch Shelby schüttelte den Kopf. »Er hatte sie festgesetzt. Wir konnten das Abtrennprotokoll nicht einleiten.«

Garbecks Augen weiteten sich. Shelby erkannte, dass Garbeck sich fragte, wie Shelby unter diesen Umständen jetzt hier sitzen konnte. Wenn man eins und eins zusammenzählte, gab es keine Möglichkeit, wie sie überlebt haben konnte. Dann zuckten ihre Augenbrauen, als es ihr dämmerte, und sie sagte: »Die Rettungskapseln.«

»Ja.«

»Lassen Sie mich raten: Die automatischen Auswurfsequenzen der Rettungskapseln waren ebenfalls abgeschaltet.« Noch bevor Shelby das bestätigen konnte, fuhr Garbeck fort: »Das bedeutet, Sie mussten zu extremen Maßnahmen greifen. Die einzige Möglichkeit muss gewesen sein, jede einzelne Kapsel manuell zu überbrücken.«

»Genau«, bestätigte Shelby. »Wir fingen an, die Mannschaft in die Rettungskapseln zu bringen und sie so schnell wie möglich abzustoßen. Das Problem war …«

Sie hielt inne. Sie war überrascht, dass sie es immer noch nicht aussprechen konnte, obwohl sie unzählige Male darüber gesprochen hatte. Eigentlich hätte es inzwischen ein Leichtes für sie sein müssen. Doch als sie den Vorfall schildern wollte, blieb ihr die Geschichte im Halse stecken, wie ein lebendes Ding, das sich weigerte, für eine weitere Erzählung herauszukommen.

Garbeck schien zu verstehen. Sie sagte zunächst nichts und gab Shelby die Möglichkeit, fortzufahren. Als sie es nicht tat, sagte Garbeck langsam: »Das Problem war, dass die manuelle Überbrückung der Rettungskapseln bei einem Schiff der Ambassador-Klasse, wie der Excalibur, vom Schiff aus erfolgen muss, vom Kontrollpult der Rettungskapseln. Die Kapseln können nicht selbst aktiviert werden. Dieser Konstruktionsfehler wurde erst in späteren Modellen der Sternenflotte behoben, einschließlich dieses Modells.«

»›Konstruktionsfehler‹. So nennen die das?«, sagte Shelby mit grimmigem Sarkasmus. »Wie nett, dass sie sich endlich darum kümmern. Nun, wenn ich mich jetzt noch mit dem Genie zusammensetzen könnte, das es für eine gute Idee hielt, die Brücke in einer Kuppel ganz oben auf der Untertassensektion zu platzieren, wo sie eine gute Zielscheibe ist, statt sie tief im Inneren des Schiffs zu verstecken, damit sie geschützt ist …«

»Wenn Sie möchten, kann ich ein Memo an die Entwicklungszentrale schicken.«

»Habe ich bereits drei Mal getan. Versuchen Sie mal, sich mit der Tradition anzulegen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Wie auch immer, die Mannschaft hat wunderbar zusammengearbeitet, das muss ich ihr lassen. Sie halfen sich gegenseitig in die Kapseln und schossen sie vom Schiff aus in sichere Entfernung. Irgendwann allerdings blieben nur noch der Captain und ich übrig. Natürlich hat er …«

Sie brach ab.

Sie konnte einfach nicht weitersprechen.

Schweigend verfluchte sie sich für das, was sie als ihre eigene Schwäche ansah. Es war geschehen, sie hatte bereits endlose Debatten darüber geführt, und eigentlich sollte es nicht so verdammt schwer sein.

Alexandra Garbeck sagte zunächst nichts. Dann flüsterte sie ganz leise: »Mein Beileid.«

Shelby nickte.

»Da gibt es allerdings etwas, das ich nicht ganz verstehe«, ergänzte Garbeck, nachdem sie noch einen Moment nachgedacht hatte. »Der Standardzeitraum zwischen der Entdeckung eines bevorstehenden Warpkernbruchs und der daraus resultierenden Explosion des Schiffs liegt bei höchstens fünf Minuten und elf Sekunden.«

»So in etwa.«

»Captain, bei allem Respekt, ich habe immer noch das Gefühl, dass etwas fehlt. Ich meine … fünf Minuten.« Sie schüttelte den Kopf, als ob sie Schwierigkeiten hätte, die Tatsachen zu erfassen. »Fünf Minuten, um die Mannschaft … die gesamte Mannschaft in die Rettungskapseln zu verfrachten? Diese auszuwerfen und sie in sichere Entfernung zu bringen? Das ist … nun, vorsichtig ausgedrückt … schwer zu glauben.«

»Sie würden sich wundern, Commander, wie einem die Angst vor dem bevorstehenden Tod Flügel verleihen kann.«

»Das mag sein, Captain, aber dennoch …«

Shelby zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, was ich Ihnen sonst noch sagen soll, Commander, außer, dass wir hier sind. Ich weiß das. Wir wurden nicht in Stücke gerissen und durch Tausende Betrüger oder Klone ersetzt. Wie auch immer die Wirklichkeit aussehen sollte, ich kann Ihnen nur sagen, wie sie ausgesehen hat. Wir haben überlebt, egal, wie sehr die Zeit scheinbar gegen uns lief.«

Ihre Stimme nahm plötzlich einen anderen Tonfall an und wurde geschäftsmäßig. »Aber genug von mir. Reden wir über Sie.« Sie schaute wieder auf die Computerakte, die sie zuvor schon studiert hatte. »Schnelle Beförderungen … zwei Topabschlüsse der Akademie in Wissenschaft und Technik … Vier-Sterne-Beurteilungen von drei Kommandanten, unter denen Sie gedient haben …« Sie lächelte und schaute Garbeck an. »Sie sind zu perfekt. Was stimmt nicht mit Ihnen?«

»Gar nichts. Es ist ein Fluch. Ich habe gelernt, damit zu leben«, erwiderte Garbeck trocken.

Shelby lachte darüber. Sie merkte, dass sie Garbeck immer mehr mochte.

Garbeck beugte sich vor und sagte ernst: »Captain – es ist ganz einfach. Ich stamme aus einer langen Reihe von Sternenflottenoffizieren. In meinem Leben gab es keinen Moment, in dem ich nicht wusste, was ich mit meinem Leben anfangen soll. Das war immer selbstverständlich. Ich gebe offen zu, dass es in meiner Vergangenheit keine Rätsel gibt und keine große Reise der Selbstfindung. Ich habe die Entdeckungsreise verschoben, bis ich im Weltraum aktiv werden kann. Dort liegt meine wahre Heimat. Ich bin dafür bestimmt. Ich kenne jedes Regelwerk in- und auswendig. Ich kenne die Fallgeschichten jedes größeren Erstkontakts, den irgendein Sternenflottencaptain jemals hatte. Ich kenne die …«

Shelby unterbrach sie. »Direktive achtzehn, Unterabschnitt drei.«

»Obwohl bei der Repräsentation der Sternenflotte und der Föderation auf ihren Mitgliedswelten jegliche Anstrengungen unternommen werden müssen, um den örtlichen Traditionen und Sitten gerecht zu werden, wird der kommandierende Offizier die Führung des Außenteams niemandem übertragen, der sich persönlich außerstande sieht, diesen Traditionen und Sitten Folge zu leisten«, zitierte Garbeck knackig. »Eine solche Nichtzuweisung erfolgt ohne Voreingenommenheit und wird sich nicht negativ auf die Personalakte des jeweiligen Offiziers auswirken. Dies schließt unter anderem Kleiderordnungen, spezielle Nahrungsgewohnheiten …«

»Schon gut, schon gut.« Shelby lachte und hob ergeben die Hände. »Ausgezeichnet. Ich bin offiziell beeindruckt. Zumal Sie das Ganze wortwörtlich und nicht sinngemäß wiedergegeben haben.«

»Sie können das beurteilen, weil Sie es ebenfalls Wort für Wort kennen«, entgegnete Garbeck.

Shelby nickte. »Auch ich war sehr lange Zeit stolz darauf, Regeln und Vorschriften zu kennen, Commander. Genau zu wissen, wie man etwas tun kann und sollte.«

»Captain Calhoun war da anders. Nun, ich möchte nicht schlecht über die Toten sprechen, Captain, ganz besonders nicht unter diesen Umständen, aber…«

»Es ist kein ›schlecht reden‹, Commander, wenn es sich um eine Wahrheit handelt, die sogar Captain Calhoun offen zugab. Er interessierte sich nur flüchtig für Vorschriften. Er sah sie mehr als Herausforderung denn als Richtlinien an. Als … als wäre er stolz darauf, einen Weg zu finden, wie man sie umgehen kann.« Sie war überrascht, sich selbst mit einem leichten Anflug von Erheiterung sprechen zu hören. Solange Calhoun noch am Leben gewesen war und sie unter ihm gedient hatte, fand sie seine Haltung gelinde gesagt ausgesprochen ärgerlich. Doch jetzt, da er nicht mehr da war, wurde die Erinnerung durch einen nostalgischen Schleier gefiltert.

»Auch wenn ich vor dem verstorbenen Captain – dessen Tapferkeit unumstritten ist – den höchsten Respekt habe, so glaube ich doch unumstößlich an die Wichtigkeit von Vorschriften und Arbeitsabläufen«, betonte Garbeck nachdrücklich. »Ein Captain der Sternenflotte verfügt über unglaubliche Macht. Wenn jemals einer von ihnen der Meinung ist, sich außerhalb der Gesetze der Sternenflotte bewegen oder jenseits ihrer Grenzen handeln zu dürfen, dann wird er in Versuchung geraten, diese Macht zu missbrauchen. Macht korrumpiert …«

»›… und absolute Macht korrumpiert absolut‹«, vollendete Shelby das Zitat. »Nun, Commander, ich weiß nicht, ob die Mannschaft der Excalibur Ihnen da zugestimmt hätte. Sie war eine äußerst … vielschichtige Gruppe, so viel steht fest. Ein Captain wird sich schließlich nur mit Leuten umgeben, die zu seinem Kommandostil passen.«

»Wenn ich die Frage stellen darf, Captain – wenn sie zu persönlich ist, ziehe ich sie zurück –, zieht man die Tatsache in Betracht, dass Sie bekannt dafür waren, streng nach Vorschrift zu handeln, und … ich möchte nicht indiskret sein, aber ich hörte, dass Sie eine persönliche Beziehung mit Mackenzie Calhoun hatten, die unschön endete …«

»Warum er mich dann zu seiner Nummer Eins ernannt hat?« Sie lachte leise. »Wissen Sie, er hat es mir nie ausdrücklich gesagt, aber da ich weiß, wie er tickte, glaube ich, dass er jemanden brauchte, den er tolerieren konnte und der ihn im Gegenzug ebenfalls tolerierte. Wissen Sie, ich habe immer noch …« Sie unterbrach sich.

»Was haben Sie immer noch, Captain?«

»Nichts. Schon gut«, wehrte Shelby ab und war wieder vollkommen sachlich.

»Nun gut«, sagte Garbeck im gleichen Tonfall. »Lassen Sie mich Ihnen eins versichern, Captain. Ich werde mich nachdrücklich um den Posten als Erster Offizier auf diesem Schiff bewerben. Ich kenne Ihren Werdegang recht gut und – wenn ich das sagen darf – bewundere Sie als Offizier zutiefst.«

»Sie haben nachträglich meine Erlaubnis, das zu sagen.«

»Ich glaube, dass Sie und ich ähnliche Ansichten haben und den Vorschriften der Sternenflotte die gleiche Bedeutung zumessen. Das gibt mir die Sicherheit, dass wir als Captain und Erster Offizier wunderbar als Team zusammenarbeiten können. Des Weiteren …«

»Garbeck«, schnitt Shelby ihr das Wort ab, ohne dabei feindlich zu wirken. »Ich sag Ihnen was: Ich erspare Ihnen die Zeit. Wenn das Ihr Gebot ist, dann sage ich: zum Ersten, zum Zweiten, zum Dritten. Verkauft. Meine Glückwünsche.« Sie stand hinter ihrem Tisch auf und streckte die Hand aus. »Willkommen an Bord der Exeter.«

Garbecks Haltung war die ganze Zeit über vollkommen reserviert gewesen. Doch diese Haltung brach ein wenig auf, als sich echte Begeisterung ihren Weg bahnte. »Wirklich?«, fragte sie und bereute im gleichen Moment offensichtlich ihr ›Oh-wow‹-Benehmen.

»Wirklich«, lachte Shelby und war sicher, die richtige Entscheidung getroffen zu haben.

Heute Abend werde ich es nicht tun, schwor sich Shelby.

Sie lag mit unter dem Kopf verschränkten Armen auf ihrem Bett und starrte zur Decke hinauf. Die Exeter würde das Trockendock erst in einer Woche verlassen, aber Shelby wohnte bereits in ihrem Quartier. Warum auch nicht? Sie hatte nicht das Bedürfnis, irgendwo anders zu sein oder woanders hinzugehen. Ihre Eltern lebten auf einer weit entfernten Koloniewelt und ihre Geschwister sah sie ohnehin so gut wie nie.

Sie hatte bis spät in die Nacht an Mannschaftsdienstplänen und Materiallisten für den Abflug der Exeter gearbeitet. Ihre Augen brannten vor Müdigkeit und das war immer ein Zeichen, es für den Tag gut sein zu lassen. Doch sobald sie sich zurücklehnte, verpuffte ihre Müdigkeit, weil sie die letzten Momente der Excalibur immer wieder durchlebte.

Nicht, weil sie es wollte. Es erfüllte keinen Zweck und führte zu nichts. Und doch, egal wie oft sie darüber nachdachte, sie fragte sich immer noch … ob sie vielleicht etwas übersehen hatte. Was, wenn es eine Möglichkeit gegeben hätte, das Schiff zu retten … und ihn? Sie konnte nicht aufhören, das Geschehene immer wieder zu hinterfragen und neu zu überdenken. Am Ende war es kein Wunder, dass sie nicht schlafen konnte. Wer konnte schon schlafen, wenn einem solche Gedanken durch den Kopf spukten?

Bevor sie noch weiter darüber nachdenken konnte, hörte sie ihre eigene Stimme sagen: »Computer. Eintrag aus persönlichem Logbuch abspielen.«

»Präzisieren Sie«, ertönte die automatische Stimme des Computers.

Hör auf! Hör sofort auf damit!, schrie ihre innere Stimme sie an, doch sie ignorierte sie. Stattdessen rief sie die Logbucheinträge auf, die sie in der Rettungskapsel angefangen hatte, als sie draußen im Weltraum neben der Excalibur trieb, hilflos zusehen musste und wusste, dass es nichts, aber auch gar nichts gab, das sie hätte tun können.

Ihre Stimme schien über den Abgrund vieler, vieler Jahre hinweg zu kommen, als sie aus dem Lautsprechersystem der Kabine ertönte. Sie konnte überhaupt nicht glauben, dass sie das war. Es klang so überhaupt nicht nach ihr. Es klang nicht wie jemand, der einen Logbucheintrag hinterließ, der vielleicht einmal nützlich für Lehrer und Historiker sein würde, die diese Dokumente später studieren würden. Diese Aufzeichnungen waren … Nun, man konnte nichts Positives darüber sagen. Sie waren der Redefluss einer Frau, die immer noch hörbar davon überzeugt war, dass sie sterben würde.

»Wenn das Schiff Gefühle hätte … sprechen könnte … was würde es jetzt tun? Würde es weinen, um sein Leben betteln? Würde es sich über die Ungerechtigkeit des Ganzen aufregen? Und was könnte es wohl über diese ›Ungerechtigkeit‹ sagen, das mir nicht bereits in den Sinn gekommen ist?

Mac und ich haben uns mit höchster Effizienz und Geschwindigkeit durch die Gänge gearbeitet, um die Rettungskapseln in den Weltraum zu schießen. Laut meinem Chronometer haben wir alle Kapseln innerhalb von einer Minute und siebenunddreißig Sekunden abgefeuert. Eigentlich ist das unmöglich. Aber ich habe darüber in dem Moment gar nicht nachgedacht.

Alle Rettungskapseln wurden abgefeuert bis auf zwei: Eine für die stellvertretende Kommandantin und eine für den Captain. Nur musste jemand zurückbleiben, um den Abschuss manuell vorzunehmen. Dieser Jemand hatte dann aber keine Möglichkeit mehr, das Schiff in einer Rettungskapsel zu verlassen. Mit einem Shuttle wäre eine Flucht möglich gewesen, aber es gab nicht genug Zeit, in die Shuttlebucht zu gelangen. Ich konnte gar nicht glauben, dass wir in so kurzer Zeit so viele Leute vom Schiff herunterbekommen hatten. Es muss sich um eine dieser Gelegenheiten gehandelt haben, in denen man sich so sehr konzentriert, dass es scheint, als ob die Zeit nur noch dahinschleicht. Ein Notszenario, das der Annäherung an die Lichtgeschwindigkeit gleicht: Je schneller man sich bewegt, desto mehr scheint sich die Zeit um einen herum zu verlangsamen. Ich nehme an, dasselbe geschah auf der Excalibur. Die Zeit bis zur Explosion des Schiffs verrann und die Zeit, die wir damit verbrachten, der Katastrophe zu entgehen, verlängerte sich.

Doch sie würde sich nicht – konnte sich nicht – genug verlängern.

Es waren nur noch wir beide übrig. Eine Computerstimme hallte durch das Schiff und zählte ruhig rückwärts. Wir hatten noch etwas über eine Minute. Ich wollte den Computer anschreien, als hätte ich den Verstand verloren. Ich wollte ihn fragen, warum, wenn er doch so verdammt clever war, er dem Schiff erlaubte, sich in die Luft zu jagen, statt einen digitalisierten Finger zu heben, um es zu verhindern.

Bereits als ich die Worte aussprach, wusste ich, dass er es niemals zulassen würde. Ich sagte es dennoch: ›Ich werde nicht gehen.‹

›Jetzt, Eppy. Das ist ein Befehl.‹

›Der Captain ist zu wertvoll. Sein Verlust ist nicht zu verschmerzen. Die Sternenflotte hat zu viel in dich investiert.‹ Rückblickend glaube ich, dass ich egoistisch war. Es klingt verrückt, aber in der Sekunde wollte ich lieber sterben, als mit dem Gedanken an seine letzten Momente weiterzuleben.

›Der Captain geht mit seinem Schiff unter‹, erklärte er.

›Im Weltall gibt es kein unten und oben.‹

Und plötzlich, einfach so, küsste er mich. Seine Lippen pressten sich fest auf meine und lösten eine heftige Begierde in mir aus. Ich fragte mich, wie es wohl sein würde, mit ihm in dem Moment zu schlafen, wenn das Schiff in die Luft ging. In einer Explosion aus weißem Licht zu vergehen in dem Moment der Leidenschaft, den die Franzosen ›den kleinen Tod‹ nennen.

Er hob mich hoch. Ich wollte noch weiter mit ihm diskutieren, aber ich konnte mich nicht mehr daran erinnern, was ich sagen wollte.

Und dann warf der Hurensohn mich in die Rettungskapsel. Ich landete und er warf mir vorsichtig etwas hinterher, das klappernd auf dem Boden aufschlug. Ich schaute hinunter und erkannte, dass es sein Kurzschwert war. Er hatte es die ganze Zeit bei sich getragen, weil es eine direkte Verbindung zu seiner Jugend auf Xenex darstellte. Er wollte nicht, dass es mit dem Schiff unterging oder in die Luft flog. Es war, als ob es der einzig wichtige materielle Aspekt von ihm war. Wenn dieser ihn überlebte, dann würde er in gewisser Weise ebenfalls weiterleben.

Ich warf mich in seine Richtung, doch er ließ die Tür zugleiten. Instinktiv riss ich meine Hände zurück, bevor das sich schließende Portal mir die Finger abtrennen konnte. Das Letzte, was ich von ihm sah, bevor die Tür mir die Sicht auf ihn versperrte, war Mac, dessen Lippen drei Worte formten.

Ich warf mich gegen die Tür der Rettungskapsel und versuchte, sie durch reine Willenskraft zu öffnen, um zu ihm zurückzugelangen. Wenn ich mir mein Verhalten so vor Augen führe, bin ich froh, dass niemand da war, um es zu sehen. Es war nicht einmal ansatzweise angemessen für einen Sternenflottenoffizier. Ich hätte damit viel besser umgehen müssen. Schließlich hatte ich mich schon vorher in lebensbedrohenden Situationen befunden. Ich will nicht unbedingt sterben, ich sehe dem nicht freudig entgegen … aber ich fürchte mich auch nicht davor. Das ist einfach etwas, das früher oder später geschehen wird.

Aber wenn ich schon in diesem Moment sterben musste, dann wollte ich mit ihm sterben. Und wenn einer von uns überleben sollte, dann sollte er es sein. Ich hatte sein Wohlergehen über meines gestellt. Ich könnte jetzt natürlich argumentieren, dass das genau die richtige Einstellung war, da es die Aufgabe eines Ersten Offiziers ist, den Captain unter allen Umständen zu schützen. Doch das war nicht alles. Jetzt, wo er nicht mehr da ist, kann ich das vor mir selbst zugeben. Er muss tot sein, da das Schiff ohne jeden Zweifel zerstört wurde. Ich weiß es, denn ich habe den kurzen weißen Blitz gesehen und die Schockwellen gespürt. Seltsam. Man hat uns beigebracht, dass Schockwellen sich im Weltall nicht ausbreiten. Na ja, diese tat es jedenfalls und meine Kapsel wurde umhergewirbelt.

In dem Moment war es mir allerdings egal, ob ich überlebte. Zurückblickend bin ich natürlich froh, aber damals war es mir vollkommen egal.

Mir war nämlich etwas klargeworden.

Ich liebte ihn. Das war etwas, das ich immer versucht hatte, zu ignorieren. Ich hatte während der ganzen Zeit, die wir zusammen verbracht hatten, versucht, dagegen anzukämpfen. Aber ich hatte mehr als genug Zeit, das zu verarbeiten, während ich in meiner Rettungskapsel dahintrieb und darauf wartete, dass die Rettungsboje, die sie Richtung Sternenflotte geschickt hatten, ein Schiff herbeiholen würde, das uns aus den Tiefen des Weltalls retten würde.

Und welches Schiff hätte es wohl sein können, außer natürlich der Enterprise? Es dauerte eine Weile, bis das Flaggschiff der Flotte eintraf. Doch als es endlich ankam, brachte es uns alle mit der gewohnten Effizienz an Bord. Ich erstattete Captain Picard Bericht über das, was geschehen war. Das war das erste von vielen Malen, in denen ich von den letzten Momenten der Excalibur erzählte.

Picard sah unglaublich traurig aus. Natürlich zeigte er es mit der ihm eigenen Reserviertheit, die er so perfektioniert hat, nicht. Doch ich merkte, dass es ihn traf. Warum auch nicht? Schließlich war er derjenige, der den jungen Krieger namens M’k’n’zy von Calhoun entdeckt und ihm klargemacht hatte, dass es bei der Sternenflotte einen Platz für ihn gab. Nicht nur das, Picard war auch derjenige, der Mac aufgespürt und davon überzeugt hatte, zur Sternenflotte zurückzukehren, nachdem dieser Jahre zuvor wegen des Grissom-Vorfalls zurückgetreten war.

›Ich bedaure Ihren Verlust, Commander‹, sagte Picard zu mir, nachdem ich in Schweigen verfallen war.

›Und ich den Ihren‹, antwortete ich und würdigte damit seine langjährige Verbundenheit mit Calhoun.

Ich hatte Picard gegenüber erwähnt, dass Mac mit seinen Lippen Worte geformt hatte, bevor die Tür sich geschlossen hatte. Diese Tatsache werde ich niemals jemand anderem gegenüber erwähnen, denn Picard hat mich darum gebeten, das zu präzisieren. Mir wurde klar, dass andere dasselbe tun würden. Also wiederholte ich es nie vor jemand anderem, denn es hatte mit der Zerstörung des Schiffs nichts zu tun. Doch ich erzählte es Picard, weil er fragte.

›Er sagte: Ich liebe dich‹, erklärte ich ihm.

›Tatsächlich?‹ Trotz des ernsten Moments lächelte Picard kaum merklich. ›Nun, das ist typisch für Mac, nicht wahr? Ein Meister der rechten Worte zur rechten Zeit.‹

›Ich nehme an, er wollte nicht riskieren, dass ich nichts darauf erwidere‹, sagte ich.

Picard dachte einen Moment darüber nach und gab dann zu bedenken: ›Oder vielleicht wollte er sich den Ansporn geben, zurückzukommen und Ihre Antwort zu hören.‹

Mir gefiel Picards Interpretation wesentlich besser als meine.«

Shelby hörte sich den gesamten Eintrag bis zum Ende erst einmal und dann noch ein zweites Mal an. Beim zweiten Mal verlor sie die Fassung. Tränen strömten über ihr Gesicht und Schluchzer erschütterten ihren Körper. Sie war wütend auf sich, weil sie das als persönliche Schwäche empfand. Und sie war wütend auf Calhoun, der in den sicheren Tod gegangen war und sie zurückgelassen hatte.

Sie griff unter ihr Bett. Sie hatte es nicht fertiggebracht, es offen in ihrer Kabine auszustellen. Sie wollte nicht jedem, der fragte, eine Erklärung geben müssen. Aber jetzt zog sie das Kurzschwert aus seinem sicheren Versteck unter ihrem Bett hervor. Es war das letzte verbleibende Relikt, das an Mackenzie Calhouns Weg durch die Welt erinnerte. Außer ihrem Herzen natürlich. Tränen tropften auf die Klinge und vermischten sich mit den leichten Verfärbungen des getrockneten Bluts, die noch immer zu sehen waren, obwohl er das Schwert unzählige Male geputzt hatte.

»Ich verfluche dich«, murmelte sie. Allerdings war ihr selbst nicht klar, wen genau sie eigentlich verfluchte. Sich selbst, oder den verstorbenen Captain, der als Mackenzie Calhoun bekannt war.


MOKE
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Moke war ziemlich stolz auf sich. Es war ihm wieder einmal gelungen, aus dem Haus zu schlüpfen, ohne dass seine Mutter es bemerkt hatte. Er hielt das für einen persönlichen Triumph. Es gab Tage, an denen der Junge glaubte, unter den wachsamen Augen seiner Mutter zu ersticken. Sie war mehr als nur wachsam, sie war geradezu allgegenwärtig. Sie schien besessen davon, ihn zu beschützen. Das war bis zu einem gewissen Grad auch in Ordnung. Aber sie sollte ihm auch ein wenig Freiraum zugestehen. Immerhin wurde er immer größer – und nicht kleiner, älter – und nicht jünger. Es war einfach nicht fair, dass seine Mutter ihn mit Argusaugen beobachtete. Schließlich lebten sie nicht unter wilden Tieren, die ihn bei jedem Schritt angreifen konnten.

Moke hatte einen äußerst beeindruckenden Orientierungssinn. Er konnte laufen und laufen, bis sein Zuhause nur noch ein winziger Fleck am Horizont war, und dennoch mit traumwandlerischer Sicherheit den Rückweg finden. Und zu genau einem solchen Ausflug brach er gerade auf. Er hatte die Hände lässig in die Hosentaschen gesteckt und pfiff vor sich hin. Die Sonne brannte auf ihn – wie auch auf alle anderen – herab, aber Moke machte das nicht halb so viel aus wie anderen. Die ganze entspannte Haltung und Einstellung des Jungen machte deutlich, dass er sich an diesem höllisch trockenen und heißen Nachmittag vollkommen wohlfühlte.

Vor einigen Tagen hatte er seine Mutter bei ihrem Gespräch mit dem Sandsegler-Mann beobachtet. Wie hieß er noch gleich? Oh, ja. Tapinza. Er war eigentlich ganz nett, aber Mokes Mutter schien ihn nicht zu mögen. Zunächst hatte sie Moke sanft gescholten, weil er ihr nachspioniert hatte, doch dann hatte sie nur gesagt: »Manchmal vertragen Erwachsene sich einfach nicht miteinander.« Offensichtlich war die Diskussion damit für sie beendet, und Moke hatte keinen Weg gefunden, sie fortzusetzen. Also hatte er das Thema, wenn auch ungern, fallen gelassen.

War Tapinza sein Vater? Moke glaubte es nicht. Etwas im Blick seiner Mutter deutete darauf hin, dass sie sich fremd waren. Moke hatte immer noch keine klare Vorstellung davon, wo Babys herkamen, oder wie Mütter und Väter sie machten. Doch er konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass sie sich auf irgendeine Art und Weise nahestehen mussten. Tapinza schien jemand zu sein, den seine Mutter schon seit, nun, eigentlich schon immer auf Distanz hielt.

Er träumte immer wieder davon, einen Vater zu haben. In diesen Träumen war sein Vater immer groß, aufrecht und stolz. Seine Augen waren wie Stürme, und sein Lächeln strahlend wie die Morgensonne. Wenn er lachte, kam es tief aus seinem Bauch heraus, wie Donner, der über die Ebene rollte. Moke mochte ihn sofort und wusste, dass sie für immer und ewig zusammenbleiben würden. Es gab nur Moke, seine Ma und seinen Pa, und alle würden sie mögen. Sie würden jederzeit, wenn sie es wollten, in die Stadt gehen, und die Leute würden sie nicht so komisch angucken, wie sie es sonst immer taten.

In der Nähe befand sich eine Oase. In Bezug auf Wasser war es vielleicht keine richtige Oase. Die meisten Pflanzen waren braun und wenig anziehend. Aber es gab einige Felsformationen, auf denen Moke gerne herumkletterte. Deshalb war es einer seiner Lieblingsorte. Einer seiner geheimen Orte, von denen er seiner Mutter nichts erzählte, weil ein Junge schließlich auch ein paar Geheimnisse brauchte.

Er erreichte die Oase und begann, auf die Felsformation zu klettern. Dabei fragte er sich, warum die Leute ständig über ihn und seine Mutter zu tuscheln schienen. Was hatten sie ihnen denn getan? Seine Mutter machte schließlich Wasser für sie. Zumindest ermutigte sie den Regen, zu fallen, und die Wolken schienen meistens zu gehorchen. Allerdings hatte sie manchmal mehr Glück und manchmal weniger. Das Problem war, dass sie es nur für kurze Zeit regnen lassen konnte. Die Anstrengung verlangte ihr viel ab. Sie musste sich danach lange schlafen legen, obwohl sie eine übernatürliche Fähigkeit hatte, immer dann aufzuwachen, wenn Moke auch nur den kleinsten Versuch machte, das Haus zu verlassen. Die letzte Anstrengung schien ihr aber mehr als sonst zugesetzt zu haben. Vielleicht, weil nur so wenig Wetterrohstoff vorhanden gewesen war, mit dem sie arbeiten konnte. Da sie so fest schlief, konnte Moke seinen Instinkten folgen und sich auf sein kleines Abenteuer begeben.

Er hatte mit dem Gedanken gespielt, in die Stadt zu gehen und die Leute direkt zu fragen, warum sie ein Problem mit ihm und seiner Mutter hatten. Jedes Mal, wenn er Anstalten machte, so etwas zu tun, sagte seine Mutter, er solle das lassen und keinen Streit anfangen. Er wollte allerdings gar keinen Streit anfangen, er wollte zukünftigen Problemen zuvorkommen. Er konnte seine Mutter von dieser Sichtweise aber nicht überzeugen. Die Enttäuschung darüber hatte er Maester Tapinza gegenüber geäußert, als sie zusammen mit dem Sandsegler über die Ebene gefegt waren. Der Maester hatte ihm gesagt, dass seine Mutter eben nur eine Frau sei und dass alle Frauen ihre Fehler hätten. Doch er, der Maester, würde schließlich alles zum Guten wenden. Er hatte nicht gesagt, wie oder wann, nur, dass er es tun würde. Moke hoffte, dass es lieber früher als später geschehen würde.

In diesem Moment stieß Moke einen alarmierten Schrei aus.

Er war so verbissen den Felsen hinaufgeklettert, dass er sich Schürfwunden zugezogen hatte. Plötzlich packte eine Hand ihn fest von hinten an seinem Hemd und riss ihn vom Fels herunter. Mokes Füße zappelten in der Luft. Dann wurde er mitten in der Luft herumgewirbelt und gegen den nächsten Felsen geschmettert. Ein ersticktes Schluchzen entfuhr ihm. Er blickte in ein verzerrtes und wütendes Gesicht, das ihm unendliche Angst machte.

Der Mann hatte eine Narbe wie Tapinza, nur erstreckte sie sich über die rechte Gesichtshälfte. Sie wurde teilweise durch Bartstoppeln verdeckt, war aber gut zu sehen. Seine Gesichtshaut war dunkel, rot und voller Blasen. Einige Blutergüsse waren auch darauf zu sehen. Sein Haar war schwarz und von Dreck verklebt. Seine Unterlippe war geschwollen. Auf der Oberlippe war getrocknetes Blut zu sehen, das wahrscheinlich von Nasenbluten stammte. Den größten Eindruck auf Moke machten seine Augen. Sie waren dunkelviolett, und nahezu wahnsinnige Wut stand in ihnen. Doch die Wut vermischte sich mit Verwirrung und vielleicht einem Hauch von Furcht. Sofort verging Mokes Angst und wurde durch Mitleid ersetzt. Dieser Mann erschien ihm jetzt eher verängstigt als Angst einflößend.

»Wo … bin ich?«, knurrte der Mann. Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. Er klang sehr durstig, als ob er seit Tagen nichts getrunken hätte.

Moke wusste nicht, was er sagen sollte. »H-hier«, brachte er heraus.

»Was … ist das hier für ein Planet?«

Die Frage ergab überhaupt keinen Sinn für Moke. »Dieser hier …«

Der Mann begann zu zittern. Einen Moment lang schien es, als ob seine Beine ihm den Dienst versagen würden, doch dann fand er neue Kraft und hielt Moke weiterhin fest. »Hör auf … Spielchen zu spielen …«

Moke fiel es noch immer schwer, die Anwesenheit des Mannes geistig zu verarbeiten. Er ähnelte niemandem, den Moke je auf dieser Welt gesehen hatte. Vielleicht überhaupt niemandem, den er je gesehen hatte.

War es … möglich …?

»Papa?«, flüsterte Moke.

Der Mann erstarrte. Sein Gesicht befand sich genau vor Mokes, und sein Blick sprang hektisch umher, bevor seine Augen sich daran erinnerten, sich auf Moke zu konzentrieren. »Xyon …?«, flüsterte er.

Moke schüttelte den Kopf. »Moke«, sagte er.

Doch der Mann hörte ihn scheinbar nicht. Stattdessen stieß er einen Freudenschrei aus und krächzte: »Du lebst!« Von einem Moment auf den anderen waren Wut und Ärger des Mannes verraucht. Er umarmte Moke mit aller Kraft, die ihm zur Verfügung stand – und Moke erkannte schnell, dass das nicht viel war. Dennoch erwiderte er die Umarmung.

»Du lebst! Du lebst!«, wiederholte er immer wieder. Moke beschlich der Verdacht, dass der Mann ihn für jemand anderes hielt. Wahrscheinlich für seinen Sohn, der allem Anschein nach verstorben war. Der Mann war deshalb offensichtlich sehr traurig. Und wenn es ihm guttat und ihn tröstete, zu glauben, dass Moke sein Sohn war, warum nicht? Moke konnte nichts Falsches daran finden. Außerdem, wer konnte es schon sagen? Vielleicht hatte der Mann recht. Vielleicht war Moke sein Sohn. Die Einzige, die das sicher wusste, war seine Mutter.

»Lass mich dich nach Hause zu Ma bringen«, schlug Moke vor. »Sie will dich bestimmt sehen.«

Der Mann starrte ihn fassungslos an. »Deine … deine Mutter ist auch hier? Lebendig? Bin ich …« Verwirrung stand in seinen Augen. »Bin ich … tot? Das ist es, nicht wahr? Ich bin tot. Deshalb bist du hier … und sie … Ich bin tot.«

»Du bist nicht tot«, erklärte Moke mit Gewissheit. Er war kein sehr gebildeter junger Mann und behauptete nicht von sich, viel zu wissen. Doch er wusste mit Sicherheit, was lebte und was tot war. Und er war ziemlich sicher, dass er und seine Mutter der ersten Kategorie angehörten. »Du bist nur …«, er hielt inne und entschied dann: »Du bist nur verwirrt.«

»Verwirrt?« Er leckte sich mit seiner geschwollenen Zunge über die aufgesprungenen Lippen. »Verwirrt?«

»Lass mich dich zu Ma bringen«, schlug Moke noch einmal vor.

Dieses Mal schienen die Worte zu ihm durchzudringen. Der Griff des Mannes lockerte sich, und der Junge rutschte auf den Boden. Er machte einen Schritt zur Seite und sah an dem Mann hoch. Er war ein merkwürdiger Kerl. Er trug Kleidung, die Moke noch nie gesehen hatte. Sie schien sehr ausgefallen und von guter Qualität zu sein, obwohl sie ein bisschen zerrissen war. Moke streckte seine Hand aus und berührte neugierig den Stoff. Der Mann schien es nicht einmal zu bemerken.

»Zu Ma«, sagte er ein drittes Mal.

»Ich bin müde, Xyon. So unglaublich müde«, erwiderte der Mann. »Alle … in Sicherheit? Sind alle in Sicherheit? Ich glaube … aber es ist so schwer, Gewissheit zu haben.«

Moke entschied sich für eine Antwort, die den Mann wahrscheinlich glücklich machen würde, und erklärte entschlossen: »Ja, alle sind in Sicherheit. Es ist alles in Ordnung.«

Der Mann sackte vor Erleichterung förmlich in sich zusammen. »Alles in Ordnung … Sie sind in Sicherheit«, wiederholte er in einem Tonfall, als würde er Moke über das, was dieser ihm gerade gesagt hatte, informieren. »Sie haben es geschafft. Ich dachte, sie würden es schaffen … hoffte es. Grozit. Sie müssen denken, dass ich tot bin. Ich muss zurück, ihnen sagen, dass es mir gut geht, dass es dir gut geht, Xyon.«

»Ich bring dich nach Hause.«

»Habt ihr einen Subraumsender oder ein Notsignal zu Hause?«, fragte der Mann. Er schien sich stark auf das, was er sagte, konzentrieren zu müssen.

Moke dachte an die große Leuchte, die seine Mutter für Notfälle in einem der Küchenschränke aufbewahrte. Sie sagte, damit würde man Notsignale aussenden. »Ja. Haben wir«, sagte er voller Überzeugung.

»Okay, gut … guter Junge, Xyon.« Jegliche Bedrohung, die von dem Mann ausgegangen sein mochte, war verschwunden. Doch seine Augen waren noch immer glasig. Schweiß lief in Strömen über sein Gesicht. Als Moke ihn berührte, fühlte er sich heiß an. Moke fragte sich nicht länger, ob der Mann in schlechter Verfassung war, sondern nur noch, in wie schlechter Verfassung.

Der Mann atmete tief durch, schob sich von den Felsen weg und versuchte, zu gehen. Erneut gaben seine Beine nach. Moke rannte zu ihm, um ihn zu stützen. Das war nicht einfach, denn der Mann war natürlich viel größer als er. Sein Gewicht ließ Moke laut aufkeuchen. Kurz schien es, als ob beide hinfallen würden, doch dann gelang es dem Mann, sich aufrecht hinzustellen. Er atmete tief ein, wischte sich den Schweiß aus den Augen, blinzelte gegen das Brennen des Schweißes an und machte einige unsichere Schritte. Er war noch immer wackelig auf den Beinen, und Moke hielt sich bereit, falls er wieder stolperte. Doch der Mann fiel nicht. Stattdessen schien jeder Schritt kräftiger zu sein als der vorherige. Jetzt, da der Mann ein echtes Ziel vor Augen hatte, schien ihn nichts aufhalten zu können.

Moke ging neben ihm, und der Mann stützte sich mit einer Hand auf Mokes Schulter ab. Dieses Mal musste er sich allerdings nicht mit vollem Gewicht auf den Jungen lehnen, und Moke konnte ihn problemlos stützen.

»Wie … weit …?«, krächzte der Mann.

Moke entschied, dass dies einer der Momente war, in denen eine Lüge sinnvoller war als die Wahrheit. »Nicht sehr weit«, sagte er und hoffe, dass der Mann nicht auf die Strecke, die sie zurücklegten, achten würde. Der Mann nickte einfach, und sie traten ihren Weg über die Ebene an.

Es dauerte furchtbar lange. Trotz der Tatsache, dass er sich eigenständig vorwärtsbewegte, ging er immer noch sehr langsam. Er setzte langsam und bedächtig einen Fuß vor den anderen. Moke hatte das Gefühl, dass dem Mann immer heißer wurde, je länger sie unterwegs waren. Doch der Mann beschwerte sich nicht, was immerhin ein Vorteil war. Hin und wieder klopfte er Moke auf die Schulter und nannte ihn ›Xyon‹, was Moke nicht einmal ansatzweise verstand. Dann murmelte er vor sich hin – zusammenhangloses Zeug, dem Moke nicht folgen konnte, so sehr er sich auch anstrengte. Zeug über ›das Schiff‹ und ›in die Luft fliegen‹ und ›Kapseln‹ und ›Eppy‹. Nichts davon ergab einen Sinn. Aber wenigstens blieb der Mann in Bewegung, und das war alles, was zählte.

Moke fragte sich, was seine Mutter wohl sagen würde. Würde sie wissen wollen, warum ihr Sohn einen Fremden mit nach Hause brachte? Oder würde sie einen Blick auf ihn werfen, überrascht seinen Namen ausrufen und dann Moke gegenüber zugeben, dass es sich wirklich um seinen Papa handelte, der krank und mit Fieber von einem großen Abenteuer zurückgekehrt war und Hilfe brauchte? Er wusste nicht, was ihn erwartete, aber genau das machte in gewisser Weise die Spannung aus. Wenigstens für kurze Zeit konnte Moke sich ausmalen, wie es sein würde, mit seinem Vater zusammen zu sein. Das war das größte aller Abenteuer.

Er entschied, dass es besser war, seine Ma zu dem Mann zu bringen, als umgekehrt. Also brachte Moke den Mann in den kleinen Schuppen, in dem sie einige ihrer Vorräte aufbewahrten – inklusive des Luukab, das eigentlich ein Tier war. Sie hatten keine echte Scheune, deshalb blieb das Luukab im Schuppen. Sie brauchten das Luukab, wenn sie weite Strecken reiten mussten. Es war nicht mehr als ein großes, haariges, vierbeiniges Ding, mit steinharter Haut unter dem Fell und einem riesigen Horn, an dem sich ein Reiter gut festhalten konnte. Das Luukab brauchte nicht viel Nahrung und schien sich mit den Kakteen, die auf ihrem Grund und Boden wuchsen, zufriedenzugeben. Der einzige Nachteil war, dass das Luukab an heißen Tagen nicht zu gebrauchen war – und davon gab es viele auf Yakaba – und während der Hitzeperioden lieber drinblieb. Deshalb musste Rheela, wenn sie irgendwohin reiten wollte, entweder früh morgens oder sehr spät am Tag aufbrechen. Anderenfalls würde die dumme Kreatur sie einfach im Stich lassen.

Die Sonne ging bereits unter, und es wurde ein bisschen kühler, aber wirklich nur ein bisschen. Während des gesamten langsamen Marsches hatte der Mann vor sich hin gemurmelt, aber sonst nichts zur Unterhaltung beigetragen. Doch das war in Ordnung für Moke. Einfach nur bei diesem geheimnisvollen Mann zu sein, war mehr als genug, um ihn glücklich zu stimmen. Er stellte eine Zukunft dar, die Moke ein bisschen weniger einsam vorkam.

»Hier. Du wartest hier«, sagte er, als der Mann sich vorsichtig im Schatten des Schuppens niederließ.

»Sind wir zu Hause?«, fragte der Mann. Er sah sich um, schien aber nichts wahrzunehmen. Das Luukab betrachtete ihn mehr oder weniger desinteressiert und kaute dann weiter zufrieden an seinen Kaktusstacheln.

»Fast. Ruh dich hier ein bisschen aus. Ich hole Ma.«

»Ma?« Seine Aufmerksamkeit schwand. Allerdings schien er etwas aufgeregter, ohne jedoch gefährlich zu wirken. »Wer ist … Ma? Wer bist du? Ich weiß nicht … Ich …« Seine Stimme klang irgendwie noch kratziger und trockener als zuvor. Seine Augen waren so glasig, dass er scheinbar nichts mehr sehen konnte.

Oh Kolk’r, er wird sterben. Mein Vater wird sterben, dachte Moke niedergeschlagen, während er sagte: »Leg dich erst mal hin! Leg dich hin!«

Er sagte es mit so viel Nachdruck und Bestimmtheit, dass der Mann seinen Befehl befolgte. Scheinbar nahm er jeden Vorschlag, den man ihm unterbreitete, an, da er selbst nicht genau wusste, was er tun sollte. Er ließ sich auf den Boden fallen und lag mit glasigen Augen da. Er begann zu zittern, was für Moke keinen Sinn ergab. Warum zitterte er, wenn es doch so heiß war?

Ihm wurde klar, dass herumstehen und mit dem geheimnisvollen Mann reden zu nichts führte. Moke schloss die Tür hinter sich und rannte zum Haus. Er schoss hinein, sah sich hektisch nach seiner Mutter um – und fand keine Spur von ihr.

»Ma!«, rief er eindringlich. Panik stieg in ihm auf. Was, wenn der Mann starb, bevor seine Mutter ihm helfen konnte? Was, wenn all seine Bemühungen umsonst gewesen waren? Schlimmer noch – was wäre, wenn er wirklich sein Vater war und starb … und seine Mutter ihm dann die Schuld dafür gab? Er konnte sie förmlich hören. Du hast deinen Vater gefunden und ihn sterben lassen? Wie konntest du nur! Der Gedanke war entsetzlich. Wie sehr konnte er versagen?

In dem Moment hörte er plötzlich seine Mutter schreien und zog den beängstigenden Schluss, dass er es bald herausfinden würde.

Rheela wurde schier wahnsinnig vor Sorge.

Sie hatte das ganze Haus und die nähere Umgebung abgesucht, ohne ein Zeichen von Moke zu finden. Allmählich beschlich sie das Gefühl, dass sie ihm einen Signalgeber einpflanzen sollte, den sie, wenn nötig, verfolgen konnte.

Da sie keine Ahnung hatte, in welcher Richtung sie nach ihm suchen sollte, hatte sie sich entschieden, nach Osten loszugehen. Sie hatte seinen Namen gerufen, aber keine Spur von ihm gefunden. Deshalb hatte sie beschlossen, denselben Weg wieder zurückzugehen. Der Rückweg dauerte furchtbar lange, und sie malte sich all die schrecklichsten Dinge aus, die Moke widerfahren sein konnten. Sie versuchte, sich einzureden, dass sie wieder einmal überängstlich war und dass es Moke wahrscheinlich bestens ging. Um genau zu sein, wusste sie tief drinnen, dass sie aufhören musste, ständig auf den Jungen einzureden und in Panik zu geraten. Sie musste ihm ein bisschen Vertrauen entgegenbringen. Er konnte auf sich selbst aufpassen. Trotz alledem machte sie sich Sorgen. Je länger er weg war, desto besorgter wurde sie.

Sie bemerkte allerdings, dass es etwas kühler wurde. Das bedeutete, dass das Luukab eher dazu zu bewegen sein würde, aus seinem schönen kühlen Schuppen herauszukommen. Somit hätte sie ein Fortbewegungsmittel, mit dem sie weitere Strecken zurücklegen konnte. Also ging sie nach ihrer Rückkehr direkt zum Schuppen und riss die Tür auf, um das Luukab zu holen und sich auf seinen Rücken zu schwingen.

Stattdessen blieb sie wie angewurzelt in der Tür stehen und starrte fassungslos auf den Mann, der auf dem Boden lag.

»W-wer sind Sie?«, stotterte sie.

Langsam setzte er sich auf. Sie sah sofort den Unterschied zwischen ihm und jedem anderen Mann, den sie je gesehen hatte. Seine Hautfarbe und seine Haare waren falsch. Er musste eine Art genetischer Unfall sein. Wer konnte sagen, zu was er fähig war? Noch beängstigender war die Art, wie er aufstand. Seine Bewegungen waren wohl dosiert, als ob er einem Gegner keinen Hinweis darauf geben wollte, wie stark er war.

Gegner …?

Das brachte sie zu der beunruhigenden Erkenntnis, dass er sie wie einen Feind musterte. In seinen Augen stand ein wahnsinniger Ausdruck, animalisch und hässlich. Er schien kurzzeitig Schwierigkeiten gehabt zu haben, sie genau zu orten. Doch jetzt, da seine Augen sie erfasst hatten, gab es für ihn keine Frage und kein Zögern mehr. Ein tiefes, krächzendes Knurren erklang tief in seiner Kehle.

»Bleiben Sie, wo Sie sind«, sagte sie und versuchte, ihre Fassung wiederzugewinnen. Sie hielt immer noch die Tür offen.

»Danteri-Schleim«, knurrte er. »Du hast meinen Vater getötet…«

»Ich habe was? Ich bin … hören Sie, Sie verwechseln da etwas …« Er machte einen Schritt auf sie zu in das Licht hinein, das durch die Tür hinter ihr fiel. Jetzt da sie ihn deutlicher sehen konnte, wurde ihr etwas klar. »Es geht Ihnen nicht gut. Sie sind krank.«

»Krank … ja … krank, wenn ich Danteri-Monster wie dich sehe …« Seine Beine zitterten etwas, bevor er sie wieder unter Kontrolle hatte.

Dann sprang er sie plötzlich an.

Rheela schrie auf und versuchte zu spät, die Tür zuzuschlagen, in der Hoffnung, ihn einzusperren. Doch sie hatte keine Chance. Ihr Angreifer krachte gegen die Tür und rannte sie mit Gewalt ein. Rheela flog rückwärts, überschlug sich einmal und landete auf dem Boden. Bevor sie aufstehen konnte, war der Mann über ihr.

Sie hatte noch nie jemanden mit einem so furchterregenden Ausdruck in den Augen gesehen. Er schien durch sie hindurchzusehen, vielleicht auf den Boden, oder vielleicht schaute er jemanden an, den es längst nicht mehr gab. Sie schlug gegen sein Gesicht und seine Brust, doch er schien es überhaupt nicht zu spüren. Für einen panischen Moment dachte sie, er wolle sie vergewaltigen. Als seine Hände sich um ihren Hals schlossen, erkannte sie, dass er sie töten wollte.

Er wütete weiter über »Danteri«, und sie hatte keine Ahnung, wovon er eigentlich redete. Wie armselig, dachte sie, zu sterben, ohne zu wissen, warum. Dann dachte sie an ihren Sohn, der nach Hause kommen und diesen Irren vorfinden würde, der ihn mit Sicherheit ebenso umbringen würde wie sie. Dieser Gedanke setzte neue Energien in ihr frei, und sie kämpfte aus Leibeskräften. Leider reichte auch das nicht aus. Sie kämpfte gegen den wahnsinnigen Angriff eines viel stärkeren Gegners.

Sie bekam keine Luft, und in ihrer Panik warf sie sich hin und her. Verzweifelt versuchte sie, sich von ihm zu lösen. Doch sie hatte seinem Angriff nichts entgegenzusetzen.

»Ma!« Sie hörte Mokes panikerfüllte Stimme aus großer Entfernung. Dann war er schon da und warf sich gegen den Mann, um ihn von ihr herunterzubekommen. Der verrückte Mann schaute ihn kaum an, als er mit dem Arm nach ihm schlug. Moke verlor das Gleichgewicht und stürzte. Dabei lockerte der Mann seinen Griff, und Rheela versuchte, ihn vollends von sich zu stoßen. Sie nahm eine Handvoll Staub und warf ihn dem Mann ins Gesicht. Er brüllte wütend auf, rieb sich die Augen und fuchtelte herum, weil er nichts sehen konnte. Sie trat mit einem Fuß zu, stieß ihn von sich herunter und stand auf. Sie wollte nur weg von ihm. Doch sie kam nicht sehr weit, bevor er sie eingeholt hatte. Diesmal landete er von hinten auf ihr und warf sie zu Boden. Verzweifelt schrie sie auf. Sie hatte das Gefühl, dass sie ihre einzige Chance, diesem Geistesgestörten zu entkommen, gerade verpasst hatte, weil sie zu langsam gewesen war. Sie würde sterben, ihr Junge würde sterben, und es gab verdammt nochmal nichts, das sie dagegen tun konnte. All das ging ihr durch den Kopf, als seine Finger sich um ihren Hals schlossen. Die Welt um sie herum versank in Dunkelheit.

Dann hörte sie das unverkennbare Grunzen des Luukab, und plötzlich ließ der Mann einfach so von ihr ab. Sie setzte sich mit weit aufgerissenen Augen auf. Wenn ihre Kehle nicht so furchtbar geschmerzt hätte, wäre sie in schallendes Gelächter ausgebrochen.

Das Luukab entfernte sich in gestrecktem Galopp vom Schauplatz und an seinem Horn hing ein Seil. Das andere Ende war um den Knöchel des Mannes geschlungen, der wütend heulte, während die Kreatur ihn wegschleifte. Wäre die Lage nicht so ernst gewesen, wäre es durchaus komisch gewesen.

Moke rannte zu ihr, und die Worte sprudelten so schnell aus ihm heraus, dass Rheela Schwierigkeiten hatte, ihn zu verstehen. Scheinbar sagte er, dass er den Mann hierhergebracht hatte, dass es ihm leidtat und dass der Mann – wenn er nicht gerade versuchte, sie zu töten – eigentlich gar nicht so schlimm war. Außerdem war er vielleicht Mokes Vater, und ob es denn in Ordnung wäre, wenn er blieb, denn er war wahrscheinlich viel netter, wenn er nicht krank war.

Rheela spulte einen Teil der Unterhaltung in ihrem Kopf zurück. »Dein Vater …?«, brachte sie hervor. Sie rieb sich die Kehle und hoffte, dass er ihr während des Angriffs nichts gebrochen hatte.

In dem Moment trottete das Luukab auf sie zu und sah sie ziemlich gleichgültig an. Die Last des Luukab war nicht in der Lage, sich zu beschweren, denn der Mann war ganz offensichtlich bewusstlos. Seine Kleidung war zerfetzt, sein Gesicht und der Oberkörper mit blauen Flecken übersät. Sein Atem ging flach, aber gleichmäßig.

Hunderte Fragen rasten Rheela durch den Kopf. Schließlich krächzte sie: »Wir müssen den Majister holen.«

»Den Majister? Aber der wird ihn ins Gefängnis werfen!«

»Er gehört ins Gefängnis, Moke!«, erwiderte Rheela. Sie zeigte auf ihre Kehle. »Hör mal, wie ich spreche! Wie rau meine Stimme klingt! Er hat mir das angetan! Wenn du nicht so schnell reagiert und ihn an das Luukab gebunden hättest, könnte ich jetzt tot sein!«

»Er ist nur krank, Ma, das ist alles!«

»Wir wissen nicht, wie er ist, wenn er nicht krank ist, Moke!« Schnell ging sie in den Schuppen und kam mit einem langen Messer wieder. Sie schnitt das Seil vom Horn des Luukab ab, nahm es und fesselte den Mann so gut sie konnte. »Wir werden ihn fesseln«, sagte sie, mehr zu sich selbst als zu Moke. »Dann reiten wir auf dem Luukab in die Stadt, holen den Majister und sorgen dafür, dass er diesen … Verrückten ins Gefängnis steckt. Damit ist die Sache erledigt. Schließlich ist das die Aufgabe des Majisters. Es ist seine Aufgabe, sich um solche gefährlichen Leute zu kümmern, nicht unsere, gegen sie zu kämpfen.«

»Er ist nicht gefährlich! Ich weiß es! Ich …«

Sie wandte sich an Moke und erklärte ärgerlich: »Er ist nicht dein Vater, Moke! Verstanden? Also hör auf, davon zu reden!«

»Ist er nicht?« Die Enttäuschung des Jungen war spürbar. »Bist du sicher?«

Die Naivität des Kindes war beinahe rührend. Beinahe hätte sie gelacht. Beinahe. »Ja. Ich bin sicher.«

»Oh.« Er seufzte. »Na gut.«

Sobald der Mann gefesselt war, zerrte Rheela ihn in den Schuppen, sicherte die Tür und schloss sie obendrein noch ab. Dann stiegen sie und Moke auf das Luukab und ritten so schnell wie möglich in die Stadt.

Während sie unterwegs waren, träumte der Mann mit den violetten Augen und der furchterregenden Narbe von explodierenden Schiffen …


SHELBY

[image: image]

Es war …

… so …

… still.

Shelby konnte es kaum glauben. Sie saß auf ihrem Kommandosessel inmitten des ständigen Stroms der Aktivitäten um sie herum und genoss es.

Und es war …

… so …

… still.

Auf der Brücke der Excalibur hatte scheinbar immer jemand geplaudert oder über etwas Belangloses gesprochen. Da war Lefler, die eines ihrer vielen ›Gesetze‹ herunterbetete oder etwas anderes vortrug. Shelby hatte immer den Verdacht, dass Lefler sich diese Dinge spontan ausdachte. Oder McHenry, der auf seinem Posten schnarchte. Schnarchte!

Dann kam die Zeit, als Soleta besessen davon war, den formelhaften Humor der ›Klopf, klopf‹-Witze zu verstehen. Sie hatte sie bis zu einer Szene in einem Shakespeare-Stück (das abergläubische Menschen als ›das schottische Stück‹ bezeichneten, weil der Titel als verflucht galt) zurückverfolgt. Nach dieser Erkenntnis war Soleta diversen Mannschaftsmitgliedern mit den ›Klopf, klopf‹-Witzen auf die Nerven gegangen, bis alle die Nase voll hatten – von den Witzen und von ihr.

Es gab ständiges Geplapper, Witze, Gelächter, seltsame Vorkommnisse und alle möglichen Merkwürdigkeiten an Bord der Excalibur. Dazu noch Calhoun, der weniger wie ein kommandierender Offizier wirkte, sondern eher wie eine geduldige Glucke. Er nahm das ständige Hin-und-Her gelassen, und nichts schien ihn je aus der Fassung zu bringen. Eigentlich schien er die Kuriositäten, die das Markenzeichen seiner Mannschaft waren, sogar zu genießen.

Es war niemals still. Es gab immer merkwürdige Momente, seltsame Kommentare oder Diskussionen über Nichtigkeiten. Es war ständig etwas los. Es gab Zeiten, in denen Shelby sich fühlte, als ob sie niemals zum Rest der Mannschaft gehören würde, als ob sie immer ein Außenseiter auf einem Schiff sein würde, das ihr ständiger Arbeits- und Spielplatz war. Sie konnte sich nie mit Calhouns Art anfreunden.

Aber hier auf der Exeter … war es wirklich …

… sehr …

… sehr … still.

Die von Shelby handverlesenen Mannschaftsmitglieder gingen ihren Aufgaben in schweigender Effizienz nach. Es gab kein überflüssiges Wort oder Zeitverschwendung. Alles, was gesagt oder getan wurde, hatte direkt mit dem Zustand der Exeter zu tun oder mit Aktualisierungen der Schiffsposition, während das gewaltige Schiff auf dem Weg zum Planeten Makkus war.

»Ihre Mannschaft.« Dieser Begriff hatte einen Klang, der in ihr tiefe und dauerhafte Zufriedenheit auslöste. Ja, die Excalibur war so etwas wie ihre Familie gewesen. Aber Alice hatte die Bewohner des Wunderlands auch als ihre Familie angesehen. Im Wunderland schien es, als ob es einen riesigen Witz gab, in den alle eingeweiht waren – nur Alice nicht. So hatte Shelby sich gefühlt. Sie war Alice in der Teerunde des verrückten Hutmachers und schrullige Bewohner wie McHenry und Kebron saßen an den Tischenden und riefen: »Kein Platz! Kein Platz!« Calhoun saß derweil auf einem großen Pilz und beobachtete den Wahnsinn um sich herum mit unerschütterlicher Gelassenheit. Sie gestand sich ein, dass ihre Erinnerungen vielleicht ein wenig übertrieben waren. Aber sicher nicht sehr.

Nun, diese Gruppe entsprach viel mehr ihrem Geschmack.

Alexandra Garbeck – die Shelby inzwischen Alex nannte, aber nur, wenn sie sich privat begegneten – las einige neue Verlautbarungen der Sternenflotte. Sie wollte auf dem neuesten Stand über Entscheidungen und Gedanken ihrer Vorgesetzten bleiben. An der Wissenschaftsstation bereitete Lieutenant Commander Chris Tulley einen Bericht über die Atmosphäre von Makkus vor. Damit sollte sichergestellt werden, dass das Außenteam auf dem Planeten nicht in Schwierigkeiten geriet. Tulley war dünn, scharfzüngig und der Jüngste auf der Brücke. Verständlich, wenn man so intelligent war, dass man an der Akademie zwei Jahre hatte überspringen können.

An der Ops- und der Navigationskonsole saßen zwei Offiziere, die so reibungslos zusammenarbeiteten, dass viele vermuteten, sie seien Zwillinge, die bei der Geburt getrennt worden waren. An der Navigationskonsole war Matthew MacGibbon – groß, muskulös und mit dichtem rotem Haar. Er lächelte immer und ging seinen Pflichten mit gnadenloser Effizienz nach. Neben ihm, an der Ops-Konsole, saß Lieutenant Althea McMurrian. Sie hatte ebenfalls rotes Haar, im selben Farbton wie MacGibbons. Im Gegensatz zu ihm lächelte sie allerdings selten. Ihre Lippen waren ständig verkniffen, was permanente Konzentration suggerierte. Wenn irgendetwas mit irgendeinem Teil der Schiffssysteme im Argen lag, dann wusste MacGibbon nicht nur davon, er hatte das Problem bereits gelöst, bevor er Shelby davon berichtete. McMurrian und MacGibbon hatten bereits zweimal zuvor zusammen gedient und hatten trotz ihrer grundlegend verschiedenen Naturelle eine so nahtlose Arbeitsbeziehung entwickelt, dass man hin und wieder von ihnen als McMac sprach. Erstaunlicherweise hörten sie sogar darauf. In Notfällen reichte Shelby ein knappes: »McMac, einen Notfallkurs hier raus und alle Mann auf die Kampfstationen.« Das sparte Zeit, und es kamen nie Zweifel auf, wer was tun sollte.

Normalerweise befand sich direkt hinter Shelby Lieutenant Naomi Basner, die Sicherheitschefin. Basner unterzog sich allerdings nach einem Schusswechsel auf Zeron III einer Physiotherapie. Sie wurde durch ihre Stellvertreterin Lieutenant Karen Kahn ersetzt. Shelby verglich Kahn unwillkürlich mit Zak Kebron. Die beiden hätten nicht unterschiedlicher sein können. Kebron war ein kräftiger Brikar, der beinahe unverwundbar war, egal was man ihm entgegenwarf. Er bewegte sich recht langsam. Als wandelnder Panzer brauchte er allerdings auch keine große Geschwindigkeit. Kahn auf der anderen Seite hatte Vorfahren aus diversen Stämmen amerikanischer Ureinwohner. Sie beherrschte verschiedenste Kampfkünste und bewegte sich wie ein Blitz. Shelby hatte auf dem Computer ein Video von Kahn gesehen, in dem sie ihre Übungen machte. Sie hatte ihre Arme und Beine so schnell bewegt, dass Shelby ihnen mit den Augen nicht hatte folgen können. Sie musste die Bilder in Zeitlupe abspielen, und selbst dann wagte sie kaum, zu blinzeln.

Ihre Mannschaft. Ihre Leute. Handverlesen und sorgfältig überprüft. Shelby wusste, dass die Zusammensetzung des Kommandostabs ungeheuer wichtig war. Ein Captain war nur so gut wie die Mannschaft, die direkt hinter ihm oder ihr stand. Von einem war Shelby in diesem Augenblick absolut überzeugt: Sie hatte ihr Team hervorragend zusammengestellt. Alle waren effizient, professionell, kompetent – einfach alles, was man sich wünschen konnte.

Und …

… so …

… still.

Tulley unterbrach die Stille, drehte sich an seinem Arbeitsplatz um und meldete: »Captain, Analyse der Atmosphäre ist abgeschlossen. Die Luft auf Makkus ist etwas dünner als der Erdstandard, sollte aber kein Problem darstellen.«

»Gut«, sagte Shelby.

Garbeck drehte sich mit ihrem Sessel um und sah Shelby an. »Werden Sie das Außenteam selbst leiten, Captain?«

»Das hatte ich vor. Sehen Sie da ein Problem, Nummer Eins?« Shelby hatte beschlossen, dass ihr dieser Ausdruck gefiel. Picard hatte Riker so genannt, und es klang gut.

»Kein Problem, Captain«, antwortete Garbeck. »Eigentlich sollte der Erste Offizier eine solche Mission leiten, aber diese Entscheidung obliegt selbstverständlich dem Captain. In diesem Fall scheint das Sicherheitsrisiko gering zu sein, also sollte dem nichts entgegensprechen.«

»Ich weiß Ihre Erlaubnis zu schätzen, Nummer Eins«, entgegnete Shelby trocken.

Garbeck schaute sie verblüfft an. »Ich habe keine Erlaubnis erteilt, Captain. Das steht mir gar nicht zu. Ich habe lediglich die Fakten geschildert.«

»Das ist mir schon klar, Garbeck. Ich habe nur …«, Shelby zuckte mit den Schultern, »… einen kleinen Witz gemacht.«

»Oh«, meinte Garbeck. Das war’s. Das war alles. Kein »Ich verstehe« oder »Sehr witzig, Captain« oder auch »Nicht sehr komisch, Captain«. Einfach »Oh«.

Shelby versuchte aus dem Augenwinkel heraus festzustellen, ob irgendjemand auf ihre Unterhaltung mit Garbeck reagiert hatte. Das war nicht der Fall. Sie waren alle in ihre Aufgaben vertieft. Shelby entschied, dass dies wohl ein guter Zeitpunkt war, um die Unterhaltung zu beenden.

Makkus … sie war unterwegs nach Makkus …

Eigentlich war das nicht ihr Plan gewesen.

Irgendwie hatte Shelby angenommen, dass man sie nach dem Verlust der Excalibur wieder zum Sektor 221-G entsenden würde, früher bekannt als thallonianischer Raum. Die Excalibur war dorthin geschickt worden – scheinbar vor Ewigkeiten –, um humanitäre Hilfe zu leisten und einen zusammengewürfelten Haufen Welten in Einklang zu bringen, die alle zum ersten Mal in ihrer Geschichte unabhängig agierten. Ohne das mächtige Schiff gab es niemanden, der den thallonianischen Raum überwachte.

Doch das war nicht der Fall. Stattdessen hatte man sie, nachdem sie das Kommando über die Exeter übernommen hatte, in einen ganz anderen Sektor des Weltraums geschickt. Sektor 47-B. Das Gebiet war nicht ganz so unzivilisiert wie Sektor 221-G. Oh, es gab natürlich auch hier Herausforderungen. Kein Gebiet des Weltraums war vollkommen erforscht und kartografiert. Wer sein Wissen über ein bestimmtes Gebiet überschätzte, endete für gewöhnlich als Leiche. Das würde Shelby ganz sicher nicht passieren.

Dennoch hatte sie vorsichtig protestiert – genau genommen hatte sie Admiral Jellico eine Anfrage geschickt – und dargelegt, dass ihrer Meinung nach im thallonianischen Raum noch einiges zu tun sei.

»Da mögen Sie recht haben, Captain«, hatte Jellico geantwortet. »Doch die Einteilung folgt einer bestimmten Rotation. Die Exeter wurde Sektor 47-B zugewiesen und war für diesen Sektor schon vorgesehen, bevor Sie als Captain an Bord kamen. Wir werden unsere Weisungsliste nicht umstrukturieren, nur um einem einzigen Offizier gerecht zu werden, selbst, wenn es sich um den kommandierenden Offizier handelt.« Das war genau die kompromisslose Haltung, die sie von Jellico erwartet hatte. Deshalb war sie überrascht, als er hinzufügte: »Wir werden höchstwahrscheinlich ein neues Schiff Excalibur taufen. Dieses wird dann in den thallonianischen Raum zurückkehren.«

»Wenn das so ist«, hatte sie erwidert.

War sie vorher überrascht, so blieb ihr fast die Luft weg, als Jellico in einem Ton, der nach besorgtem Onkel klang und seine übliche, kurz angebundene und ungeduldige Haltung völlig vermissen ließ, bemerkte: »Außerdem würde es Ihnen wahrscheinlich nicht guttun, sich gleich wieder in den Teil des Weltraums zu stürzen, in dem Sie Calhoun verloren haben. Es könnte Sie dazu verleiten, zu vorsichtig oder zu aggressiv zu sein. Auf jeden Fall ist es das Beste, wenn Sie Ihre Beziehung mit dem thallonianischen Raum erst einmal abkühlen lassen. In Ordnung?« Er schien aufrichtig daran interessiert zu sein, ob es für sie ›in Ordnung‹ war. Sie nickte und er gab sich damit zufrieden. Shelby sagte sich, dass jeder, sogar ein notorisch unausstehlicher Kerl wie Jellico, hin und wieder für eine Überraschung gut war.

Außer der Schießerei mit dem schreckhaften Ureinwohner auf Zeron III, der Basners Bein verletzt hatte, war bei ihrem ersten Kommando bisher alles reibungslos verlaufen. Sie hoffte inständig, dass es auf Makkus auch so sein würde.

Makkus war eine Welt im Randgebiet von Sektor 47-B. Die Einwohner hatten in den letzten hundert Jahren eine unglaubliche Entwicklung auf dem Gebiet der Wissenschaft durchlebt, der dem umwerfenden Fortschritt der Erde in der zweiten Hälfte des zwanzigsten Jahrhunderts glich. Vor einigen Jahren hatte die Föderation den Erstkontakt mit Makkus hergestellt. Alle Berichte waren sich einig, dass die Makkusianer mit dem Beweis für Leben auf anderen Welten recht gut zurechtgekommen waren. Das war allerdings nicht weiter überraschend. Schließlich untersuchte man derartige Welten sehr gründlich, um sicherzustellen, dass sie derartige Enthüllungen ohne großen gesellschaftlichen Schaden vertragen konnten.

Nun allerdings war man der Meinung, dass die Entwicklung der Bewohner von Makkus ausreichend vorangeschritten war, um ihnen die Gelegenheit zum Eintritt in die Föderation zu geben. Man hatte Shelby geschickt, um diese Einladung persönlich auszusprechen, und sie betrachtete das als aufregende Chance. Wer kannte schon die Zukunft, die eine Welt im Laufe ihrer Entwicklung verwirklichen konnte? Wenn Shelbys Einladung Makkus in die Vereinigte Föderation der Planeten holte, wie weit mochte es diese Welt in Zusammenarbeit mit und im Vergleich zu anderen Welten bringen? Und ihr Erfolg wäre zu einem kleinen Teil auch Shelbys Erfolg.

Doch so wollte sie nicht denken. Es erschien ihr egoistisch und selbstherrlich. Das Wohlergehen des Planeten stand an allererster Stelle, und jeder Beitrag, den sie leistete, stand weit entfernt an zweiter Stelle.

Sie verspürte eine gewisse Belustigung darüber, dass Garbeck sie an die Verpflichtung des Ersten Offiziers erinnert hatte, den Captain, wo immer möglich, zu schützen. Shelby hatte eine relativ hohe Meinung von sich, aber der Gedanke, dass sie Mackenzie Calhoun beschützt hatte … Nun, das war irgendwie lächerlich. Die ungeschminkte Wahrheit war, dass er tot war, was nicht dafür sprach, dass sie gute Arbeit geleistet hatte. Außerdem hatte Calhoun niemals das – wie er es nannte – Bedürfnis, voranzugehen, abgelegt.

Als sie jung waren, sprach er immer verächtlich von dem Mandat der Sternenflotte, dass Kommandanten ihre Zeit in Außenteams auf ein Minimum beschränken und sich auf gar keinen Fall Gefahren aussetzen sollten. Mackenzie Calhoun hatte sich, als er noch M’k’n’zy war, auf seiner Heimatwelt Xenex einen blutigen Weg zum Kriegsherren gebahnt. Nachdem er diesen Titel errungen hatte, hatte er sich niemals hinter seinen Leuten postiert. Stattdessen war er immer der Erste, der sich ins Getümmel stürzte, sein großes Schwert schwang und seine Feinde aufschlitzte, während Blut auf seinen muskulösen Körper spritzte und seine Lippen Kriegsschreie ausstießen. »Den Captain vor Gefahr beschützen?«, hatte Calhoun Nase rümpfend gefragt. »Welche Truppen respektieren einen Anführer, der sie in riskante Situationen stößt, sich selbst aber heraushält? Ein Anführer führt an. Leute folgen einem Anführer, sie laufen nicht vor ihm her, um ihn abzuschirmen.«

»Und wenn der Anführer getötet wird?«

»Dann wird er getötet. Niemand sollte unersetzlich sein. Wenn ein Anführer seinen Leuten eins beibringen kann, dann das. Keine Bewegung sollte auseinanderbrechen, nur weil ein Mann gefallen ist. Es muss immer jemanden geben, der die Lücke füllt und noch einen und dann noch einen. Jeder muss so fähig sein, wie derjenige vor ihm. Auf die Art gewinnt man Kriege, Eppy.«

Eppy.

Gott, wie sie diesen Spitznamen gehasst hatte.

Gott, wie sehr sie ihn vermisste.

»Captain?«

Sie erkannte mit einem Anflug von Verlegenheit, dass sie abgeschweift war und dem aktuellen Geschehen keine Aufmerksamkeit geschenkt hatte. Sie wandte sich Garbeck zu. »Ja, Nummer Eins?«

»Bezüglich des Außenteams: Darf ich Lieutenant Augustine vorschlagen? Sie hat eine Ausbildung in Xeno-Wissenschaft absolviert und war Teil des NST, das vor zehn Jahren dieser Welt zugeteilt war. Sie kennt sich dort aus.«

Shelby nickte. Sie kannte Toreen Augustine. Das Nicht-Sichtbare-Team – oder NST, wie man es gewöhnlich nannte – war Teil einer Standardoperation, um die Entwicklung eines Planeten zu überprüfen und festzustellen, ob man ihn als Mitglied in die Föderation einladen konnte. Entweder beobachteten sie die Einwohner von einem versteckten Außenposten oder sie verkleideten sich als Einwohner und mischten sich unter die Leute, um herauszufinden, wie deren Entwicklungsstand war. Dennoch wollte Shelby Garbecks Mühen nicht untergraben und zugeben, dass sie Augustine bereits ins Auge gefasst hatte. Sie nickte einfach und sagte: »Gute Idee, Nummer Eins. Sagen Sie ihr …«

Ein lautes Pfeifen ertönte aus dem Kommunikator. »Kosa an Brücke«, war die Stimme des Chefarztes Daniel Kosa zu hören.

»Brücke hier – sprechen Sie, Doktor«, antwortete Shelby. Seine Stimme klang nicht so, als wolle er einfach kurz ›Hi‹ sagen.

»Wir hatten einen Vorfall auf Holodeck zwei. Ich glaube, Sie sollten hier runterkommen«, berichtete Kosa in seiner normalen, rauen Stimme.

»Bin unterwegs.« Sie fragte nicht einmal, was passiert war. Wenn Kosa einen Notfall hatte und sie vor Ort haben wollte, dann ging sie dorthin. So einfach war das. Dennoch, als der Turbolift sie zu dem Deck brachte, auf dem sich Holodeck zwei befand, fragte sie sich, was wohl passiert war, wenn sogar medizinische Hilfe benötigt wurde. Schließlich gab es auf dem Holodeck Sicherheitsprotokolle. Egal, wie riskant eine Situation war, die sich ein Teilnehmer ausgedacht hatte, außer vielleicht einem verstauchten Knöchel gab es kaum ein Verletzungsrisiko. Doch Kosa hatte nicht besonders glücklich geklungen. Andererseits war das Kosas normale Stimmungslage. Er hatte nur wenig Geduld, was Krankheiten anging. Einer der Gründe, warum er so ein ausgezeichneter Doktor war. Er schien Dinge wie Krankheiten oder Verletzungen persönlich zu nehmen, als ob sie auftraten, um ihn zu ärgern oder ihn herauszufordern. »Kein Respekt«, hörte man ihn öfter während Untersuchungen murmeln. Es war niemandem klar, was genau er damit meinte. War er der Meinung, die Bakterien erwiesen ihm keinen Respekt, indem sie in sein Territorium eindrangen? Oder meinte er, dass der Patient keinen Respekt für seinen eigenen Körper an den Tag legte, weil er diese Dinge zuließ? Leider hatte niemand auf dem Schiff – einschließlich Shelby – den Mut, Kosa zu bitten, seine berüchtigte ›Kein Respekt‹-Feststellung näher zu definieren. Unausgesprochen herrschte die einhellige Meinung, dass man es dabei belassen sollte.

Als Shelby das Holodeck erreichte, ging sie schnell durch die Tür – und blieb wie angewurzelt stehen. Sie konnte nicht glauben, was sie sah.

Die Landschaft um sie herum war eine jahrhundertealte Stadt, die vor Kurzem Schauplatz eines bizarren Kampfszenarios geworden war. Merkwürdig kostümierte holografische Krieger – die meisten davon scheinbar Menschen, einige undefinierbar – wurden vom Holodeck mitten in ihrem Konflikt eingefroren.

Die Krieger schienen nicht über die Waffen zu verfügen, die die gewaltige Zerstörung um sie herum angerichtet haben konnten. Doch es war klar, dass sie auf irgendeine Weise dafür verantwortlich waren. Einer war bei dem Versuch erstarrt, ein äußerst schweres Fahrzeug anzuheben, das mehrfach so groß war wie er selbst. Sein Plan war scheinbar, dieses Fahrzeug auf seine Feinde zu schleudern. Dort würde es dann auf einem Haufen ähnlicher Fahrzeuge landen, die er wohl bereits geworfen hatte.

Mitten in all dem stand mit missbilligendem Blick Doktor Kosa. Er war ein reinblütiger Sioux mit Pausbacken und grauen Haaren. Seine Krankenschwestern, die Zwillinge Patty und Sali Wynants, standen rechts und links des Körpers auf dem Boden und betrachteten die Szene mit offensichtlicher Verwirrung.

»Ich wollte, dass Sie das mit eigenen Augen sehen«, grollte Kosa, »damit Sie mich nicht anrufen und fragen ›Wovon zum Teufel reden Sie da?‹, wenn Sie meinen Bericht lesen.«

Sicherheitschefin Naomi Basner lag mit zertrümmertem Schädel auf dem Boden.

Shelby war entsetzt. Für einen kurzen Moment fragte sie sich, ob es vielleicht irgendwie an ihr lag. Dass die Merkwürdigkeiten auf der Excalibur nicht von Calhoun ausgegangen waren sondern von ihr. Denn sie hatte einige groteske Dinge während ihres Dienstes auf der Excalibur gesehen, aber nichts glich diesem hier. Sie rang nach Worten und ihr Mund formte ein »O«, aber mehr kam nicht heraus. Kosa wartete geduldig. »Wie …?«, brachte sie schließlich heraus.

»Den Zwillingen zufolge«, sagte Kosa und zeigte auf die Wynants, »mochte Chief Basner dieses Holodeck-Szenario ganz besonders. Sie hat es selbst erschaffen. Angeblich basiert es auf einer alten Unterhaltungsform von der Erde, genannt …«, er runzelte die Stirn und versuchte, sich zu erinnern.

»Comicbücher«, erklärten Sali und Patty wie aus einem Mund. Das taten sie oft. Shelby hatte in privaten Kreisen schon Vermutungen gehört, dass sie keine Zwillinge sondern Klone waren.

»Danke«, sagte Kosa und klang nicht besonders dankbar für die Hilfe. »Offenbar hielt sie den Kampf in diesem Medium für die ultimative Herausforderung für einen Sicherheitschef, in Bezug auf die Reaktion auf plötzliche und unerwartete Situationen.«

»Sie sagte immer, sie wüsste nie …«, setzte Sali an.

»… wo sie zuerst hinschauen soll«, beendete Patty.

Ich bin wieder im Wunderland, dachte Shelby ungläubig. Sie zeigte auf Basner. »Also was ist mit ihr passiert?«

»Soweit wir wissen«, antwortete Doktor Kosa, »wurde sie von einem Hammer getroffen, den der da …«, Kosa zeigte auf einen der eingefrorenen Krieger mit langem blondem Haar und einem Kostüm einer noch älteren Epoche, »… geworfen hat.«

»Aber das hätte gar nicht passieren dürfen!!« Für einen Moment hatte sie Angst, dass dies der Hinweis auf einen neuen Computervirus war, der ein weiteres Schiff befallen hatte. Doch dann dämmerte es ihr. »Sie hat die Sicherheitsprotokolle abgeschaltet.«

Sali und Patty nickten synchron.

»Die einzigen Leute, die dafür dumm genug sind, sind Sicherheitsleute«, sagte Kosa und schüttelte ungläubig den Kopf. »Scheinbar haben sie das Gefühl, dass sie nicht vernünftig trainieren können, wenn es keine echte Gefahr gibt.«

»Das werde ich nicht erlauben«, donnerte Shelby. Wut stieg in ihr auf. Es war zwar verrückt, auf eine Tote wütend zu sein, aber sie war es trotzdem. »Ich lasse doch meine Leute nicht ihr Leben aufs Spiel setzen für irgend so einen verfluchten Trainingsstunt in einer Holodeck-Simulation!« Sie schlug auf ihren Kommunikator. »Shelby an Maschinenraum!«

»Maschinenraum. Dunn hier«, erklang die Stimme des Chefingenieurs.

»Commander«, sagte sie nachdrücklich. Die Verwendung des Rangs sollte die Tatsache untermauern, dass sie keine gute Laune hatte. »Wir haben auf Holodeck zwei eine Tote.«

»Unmöglich«, antwortete Dunns Stimme, »es sei denn, jemand hat den Fehler gemacht …«

»Ja, genau so ist es«, schnitt Shelby ihm das Wort ab.

Dunn pfiff. »Das ist ja wohl das Dümmste, was man tun kann.«

»Ich möchte, dass Sie …«

»Die Computer durchgehen und alle Möglichkeiten, das Sicherheitsprotokoll abzustellen, entfernen, damit nie wieder jemand die Möglichkeit hat, die Sicherheitsvorrichtungen zu umgehen.«

»Genau«, bestätigte sie.

»Gesagt, getan«, erwiderte Dunn. Das war sein Lieblingsausdruck. Ein wenig selbstzufrieden, wie Shelby fand, aber sie sparte sich jeden Kommentar. Dunn war vielleicht ein wenig exzentrisch in der Art und Weise, wie er seinen Dienst ausübte, doch er war genauso übereffizient wie alle anderen. Außerdem fügte er dem Schwarz-Weiß des restlichen Kommandostabs einen Farbklecks hinzu. Und ein wenig Farbe hatte noch nie geschadet.

Sie sah sich um. Andererseits konnte zu viel Farbe aber auch absolut übermächtig und tödlich sein. Sie bereitete sich darauf vor, wieder auf die Brücke zu gehen und Karen Kahn darüber zu informieren, dass sie jetzt die neue Chefin der Sicherheit war, da die alte den Kopf verloren hatte. Außerdem konnte sie sich des Gedankens nicht erwehren, dass es für den Hammer schlecht ausgegangen wäre, wenn er auf Zak Kebrons Schädel getroffen wäre. Wahrscheinlich hätte er bei Kebron nur wenig bis gar keine Wirkung gehabt.

»Programm beenden«, sagte Shelby. Sie hatte genug gesehen. Das Programm verschwand.

»Kein Respekt«, murmelte Dr. Kosa und bereitete Basners Überreste für den Transport auf die Krankenstation vor. Shelby hatte noch immer keine Ahnung, was das bedeuten sollte. Sie hatte nur das unbestimmte Gefühl, dass sie wahrscheinlich völlig seiner Meinung wäre, wenn sie es gewusst hätte.


MAESTRIN CAWFIEL

[image: image]

Der Majister hatte das Gefühl, dass der Tag nicht unbedingt gut verlaufen würde, als er aus dem Hinterzimmer kam, in dem sein einfaches Bett stand, und das eisige Gesicht von Maestrin Cawfiel auf ihn wartete. Schlimmer noch, der Rest von ihr begleitete das Gesicht.

»Guten Morgen, Maestrin«, sagte der Majister mit einer leichten Verbeugung und ging hinüber zu seinem Schreibtisch. Er warf einen Blick in Calhouns Richtung. Calhoun war wach. Das war wenig überraschend. Der Majister hatte absolut keine Ahnung, wann dieser Mann schlief. Wenn der Majister ins Bett ging, egal wie spät es war, beobachtete Calhoun ihn. Wenn der Majister sich erhob, um den Tag zu beginnen, ganz gleich wie früh es war, war Calhoun bereits wach. Das war die ganze letzte Woche so gegangen. Der Majister fand das höchst beunruhigend, hatte aber nicht die Absicht, Calhoun wissen zu lassen, dass es ihn störte. Er konnte sich jedoch des Gedankens nicht erwehren, dass die nächsten fünf Monate sehr, sehr lang werden würden.

Er hatte sogar schon mit dem Gedanken gespielt, hinauszureiten und den Kreisjustiziar ausfindig zu machen. Er wollte ihn anflehen, einen zusätzlichen Besuch in Narrin zu machen, damit er sich um Calhoun kümmern konnte. Zusätzlich konnte er mit Praestor Milo sprechen und ihn bitten, eine Regelung Calhoun betreffend zu finden. Allerdings wollte er nicht den Eindruck erwecken, dass so etwas Triviales wie ein Gefangener ihn aus der Fassung bringen konnte. Also hatte er Ruhe bewahrt und gehofft, dass die Dinge sich zum Guten wenden würden … oder dass Calhoun vielleicht einfach umkippen und sterben würde – das wäre die einfachste Lösung.

»Guten Morgen, Majister«, antwortete die Maestrin und erwiderte die Verbeugung. In ihren Augen lag aber keineswegs Freude darüber, hier zu sein – geschweige denn darüber, den Majister zu sehen. Ihr Blick glitt zu Calhoun und erfasste ihn mit schweigendem, verächtlichem Starren. »Das also ist es«, sagte sie nach ausgedehntem Schweigen.

»Das ist was, Maestrin?«, erkundigte sich Fairax.

»Dieses … Individuum«, erklärte sie und zeigte mit ihrem klauenartigen Finger auf Calhoun, »ist die Kreatur, die Rheela angegriffen hat.«

»Es scheint so«, stimmte der Majister zu.

Sie näherte sich nachdenklich der Zelle. Der erste Impuls des Majisters war, ihr zu raten, Abstand zu halten. Doch dann dachte er, dass im schlimmsten Fall ihr lebloser Körper zu Boden sinken würde, nachdem der muskulöse Calhoun ihr das Genick gebrochen hatte. Also schwieg er.

Die Maestrin näherte sich Calhoun. Doch der Majister sah zu seinem Leidwesen, dass Calhoun keine Anstalten machte, sie anzugreifen. Er war allerdings nur sehr kurz betrübt, denn in Wahrheit hätte er sich verpflichtet gefühlt – unabhängig von seinen Gefühlen ihr gegenüber – ihr zu Hilfe zu eilen. Das hätte ihn keineswegs erfreut, aber man musste nun einmal die Aufgaben erfüllen, denen man sich verschrieben hatte.

»Er sieht sehr seltsam aus«, stellte Cawfiel nach einer Weile fest.

Calhoun legte seinen Kopf leicht schief, als ob er ein Kompliment zur Kenntnis nahm. Er verkniff sich die offensichtliche Feststellung, dass auch die Maestrin nicht gerade ein Ausbund an Schönheit war.

»Irgendwie sogar hässlich«, fügte sie nach weiterem Nachdenken hinzu. Sie wandte sich wieder an den Majister. Ihr Gesicht wurde finster. »Aber was soll man schon von jemandem erwarten, der Umgang mit Rheela hat.«

»Das weiß ich nicht, Maestrin«, sagte Fairax neutral. Er setzte sich hinter seinen Schreibtisch. »Kann ich etwas für Euch tun?«

»Ja.« Sie ging zu einem Stuhl, setzte sich aber seltsamerweise nicht. Stattdessen stand sie daneben und legte eine Hand auf die Lehne. »Sie können mir sagen, warum Sie solch eine Frau bevorzugt behandeln … und einer Frau wie mir gegenüber so wenig Respekt zeigen.«

»So wenig Respekt, Maestrin?« Er sah sie verblüfft an. »Ich habe überhaupt keine Ahnung, was Ihr meint.«

Zunächst antwortete sie nicht und starrte ihn nur an. Schließlich war sie wohl der Meinung, dass sie ihn lange genug hatte ›leiden‹ lassen und erwiderte: »Letzte Woche … als ich auf der Straße einen Vortrag hielt und über die Finsternis in dieser Frau sprach, rief eine Stimme aus der Menge und fragte, woher ich wüsste, dass die Seele dieser Frau befleckt ist. Ich habe die Stimme erst nicht erkannt. Aber nachdem ich Zeit hatte, darüber nachzudenken – über die Stimme, über den Tonfall und die Einstellung – habe ich kaum noch Zweifel, dass Sie es waren.«

»Ich?« Seine Augenbrauen zogen sich fast zu einem Fragezeichen zusammen.

Sie sah noch erboster aus. »Bringen Sie sich nicht noch mehr in Verlegenheit«, warnte sie ihn. »Oder mich, indem Sie etwas anderes behaupten. Ich achte auf derartige Dinge, Majister. Um genau zu sein, achte ich auf alles. In dieser Stadt geht nichts vor, von dem ich nichts weiß.«

»Das ist beruhigend zu wissen, Maestrin. Vielleicht würdet Ihr Euch gern als meine Assistentin zur Verfügung stellen, und mir helfen, den Frieden zu wahren.«

»Ich finde das nicht komisch, Majister.«

»Das ist vollkommen in Ordnung, Maestrin. Ich halte es auch nicht für einen Witz.«

Wütend funkelte sie ihn an, doch er erwiderte die Feindseligkeit nicht. Er wirkte unbeeindruckt, um nicht zu sagen gelangweilt von ihr.

»Ich hoffe, Sie haben nicht die Absicht, sich mit mir anzulegen, Majister«, sagte sie schließlich. »Ich hoffe, Sie haben nicht vergessen, wem diese Stadt wirklich am Herzen liegt, wer wirklich …«

»Wer wirklich an der Macht ist? Wolltet Ihr das sagen? Wolltet Ihr mich damit beeindrucken, wie eine dahinwelkende Frau Macht über so viele Leute ausüben kann?« Er lachte, denn ihr Gesicht lief vor Empörung dunkelrot an und bestätigte damit seine Worte. »Maestrin, glaubt es oder nicht – ich bin nicht Euer Feind. Denn in einigen Monaten werde ich freiwillig von hier fortgehen. Mit Euch um die Herzen und Ansichten der Einwohner dieser Stadt zu kämpfen, ist das Letzte, was ich im Sinn habe. Meine Absicht ist es, meine Arbeit so gut wie möglich zu erledigen, die Leute davon abzuhalten, sich gegenseitig zu verletzen und – wenn mein Vertrag abgelaufen ist – fortzugehen. Steht das in irgendeinem Widerspruch zu Euren Hoffnungen und Plänen für Narrin?«

»Nein«, sagte sie kurz angebunden. Ihre normale Gesichtsfarbe kehrte zurück.

»Gut. Dann bin ich sicher, wir werden mit einem Minimum an Anstrengung miteinander auskommen können, wenn es Euch nichts …«

Die Tür des Zuchthauses flog plötzlich nach innen auf. Der Majister sah hoch und bemühte sich um einen neutralen Gesichtsausdruck.

Nacheinander kamen drei Männer herein. Jeder einzelne war einen halben Kopf größer als der Majister. Obwohl die Gesichter unterschiedlich waren, trugen sie alle denselben Ausdruck: Missmut. Ihr Verhalten strahlte Selbstbewusstsein aus, als wüssten sie, was geschehen würde, und spielten einfach nur ihre Rollen bei den Ereignissen. Große Plaser – klobig und schwer, aber dennoch tödlich – baumelten an ihren Hüften. Der Majister spürte das tröstliche Gewicht seines eigenen Plasers an seiner Hüfte.

Zwei von ihnen blieben zurück. Der Dritte trat vor. Er war der älteste der drei und hatte einen herabhängenden Schnurrbart und zotteliges Haar. Er musterte den Majister von oben bis unten und war scheinbar wenig beeindruckt von dem, was er sah.

»Morgen«, sagte der Majister vorsichtig. »Kann ich Ihnen helfen, meine Herren?«

»Sind Sie der Majister?« Die Stimme war kratzig und klang abwesend, als ob die Antwort uninteressant wäre.

»Ja. Und wer sind Sie?«

»Hey, Temo«, rief Kusack aus seiner Zelle. Er schien putzmunter. »Wie geht’s?«

»Besser als dir«, sagte der, der als Temo angesprochen worden war. »In was für einen Mist hast du dich jetzt wieder reingeritten, Kus’?«

»Kusack ist wegen Mordes im Gefängnis«, erklärte Majister Fairax neutral.

»Ach wirklich?«

»Ja, wirklich.«

»Nun, ich bin sein Bruder. Und diese beiden Herren hier …« Er zeigte auf die Männer, die an seiner Seite standen. »… sind auch seine Brüder. Und ich glaube, Sie sollten wissen, dass wir Mord nicht gerne sehen. Kus’ … ich dachte, du wüsstest es besser. Du solltest dich was schämen, Kus’.«

Kusack ließ prompt beschämt den Kopf hängen.

Temo richtete seinen unheilvollen Blick wieder auf den Majister. »So. Sehen Sie? Er schämt sich ganz offensichtlich. Unsere Familie hat gewisse Standards, und es ist für uns ganz, ganz furchtbar, dass unser Bruder sie verletzt hat. Wissen Sie, was wir jetzt tun werden, Majister?«

»Warum sagen Sie es mir nicht?«

»Wir werden ihn mit nach Hause nehmen und ihn schwer bestrafen. So macht man das in unserer Familie, wissen Sie. Wir glauben fest an Eigenverantwortung.«

Die Maestrin trat einen Schritt vor und sagte mit fester Stimme: »Und wir glauben fest an das Gesetz.«

»Maestrin, ich mache das schon. Vielleicht solltet Ihr gehen«, entgegnete der Majister langsam. Ihm gefiel der Verlauf der Dinge ganz und gar nicht.

»Vielleicht sollte sie das«, stimmte Temo zu. Doch dann machte einer der Brüder einen Schritt nach rechts und blockierte die Tür. »Vielleicht aber auch nicht.«

Etwas in der Luft veränderte sich. Etwas Elektrisches schien die Polarität zu wechseln. Calhoun stand jetzt hinter seiner Zellentür. Sein Gesicht war vollkommen ausdruckslos. »Majister«, sagte er leise, »vielleicht sollten Sie lieber …«

»Ich brauche keine Ratschläge von jemandem, der Frauen verprügelt, Calhoun«, erklärte ihm der Majister höflich. Er richtete seinen Blick wieder auf Temo und die anderen beiden. »Ihr Einsatz für Ihre Familie und Ihre hohen Moralansprüche werden wohlwollend zur Kenntnis genommen«, sagte er ausdruckslos. »Dennoch bin ich allen Einwohnern dieser Stadt gegenüber verpflichtet, die Gesetze zu wahren. Das Gesetz sagt, dass Ihr Bruder auf den Kreisjustiziar warten muss. Und das wird er tun. Ich schlage vor, dass die Herren der Realität ins Auge sehen, sich umdrehen und uns verlassen. Sollten Sie weiter darüber diskutieren wollen … lassen Sie die Maestrin ihrer Wege gehen und wir können fortfahren.«

Temo handelte ohne jede Vorwarnung. Im einen Moment war seine Hand entspannt an seiner Seite, im nächsten hatte er den Plaser in der Hand.

Der Majister griff nach seiner Waffe und wusste, dass er zu langsam und zu spät reagiert hatte. Temo feuerte einmal – und einmal war genug. Der Plaserstrahl traf Fairax mitten in die Brust, warf ihn von den Füßen und ließ ihn gegen die Zelle krachen, in der Calhoun gefangen war. Nach dem schweren Aufprall glitt er mit einem großen, versengten Fleck auf der Brust zu Boden. Sein Kopf kippte zur Seite und seine Hand fiel schlaff vom Griff des Plasers. Er hatte ihn nicht einmal aus dem Holster gezogen.

Die Maestrin stieß keinen Schrei aus, wie andere es vielleicht getan hätten. Stattdessen zeigte sie ohne Rücksicht auf ihre eigene Sicherheit auf Temo und fauchte: »Mörder!«

Temo ignorierte sie, nickte in Richtung von Kusack und sagte zu einem seiner Brüder: »Hol ihn raus.« Der Bruder ging vorwärts und zog seinen Plaser. Der dritte blockierte weiterhin die Tür.

Ein schnelles Kreischen eines Plaserblitzes und das Türschloss war gesprengt. Kusack stieß einen triumphierenden Schrei aus und öffnete die Tür. »Qinos!«, rief er fröhlich und klopfte dem Bruder, der ihn gerade befreit hatte, auf die Schulter. »Shadrak! Und Temo …« Er breitete seine Arme aus und ging auf seinen Bruder zu, der die anderen angeführt hatte. »Wie kann ich euch nur danken für …«

Temo schlug ihm fest ins Gesicht. Kusack taumelte und legte eine Hand auf seine Wange. »Was hast du …?«

»Idiot. Lässt dich ins Gefängnis zerren von diesem …« Er beendete den Satz nicht. Stattdessen trat er wütend gegen den leblosen Körper des Majisters. »Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht?«

»Ich war besoffen … er … er hat mich reingelegt … sich angeschlichen. Ich war …«

Temo verpasste Kusack noch eine Ohrfeige und beherrschte sich dann wieder. »Weißt du was, Kus’? Ich will’s gar nicht hören. Ich will nichts mehr über diesen ganzen scheußlichen Vorfall hören.«

»Nun, das werden Sie aber!« Die Stimme der Maestrin. »Das hier ist noch nicht vorbei! Ich schwöre, Sie werden für das bezahlen, was Sie getan haben! Sie werden dafür bezahlen!«

»Wieso haben wir sie nicht umgebracht?«, grollte Qinos.

In dem Moment mischte Calhoun sich ein. »Lasst mich das machen.«

Sie wandten ihm ihre Aufmerksamkeit zu. »Wer ist das?«, wollte Temo von Kusack wissen. »Oder anders gefragt … was ist das?«

»Er heißt Calhoun.«

»Wie hat der Majister ihn genannt? Oh ja, Frauenschläger.« Temos Mundwinkel zuckten nach oben. »Das nenne ich mal eine glühende Empfehlung.«

»Er sagte dauernd zum Majister, dass er nicht ganz bei Sinnen war, als er sie schlug«, erklärte Kusack.

Calhoun warf ihm einen verächtlichen Blick zu. »Und du hast deinen Brüdern erzählt, du wärst betrunken gewesen, als der Majister dich verhaftet hat. Wir haben alle unsere Ausreden.«

»Und wieso willst du sie umbringen?«, fragte Temo. Er trug einen breitkrempigen Hut und schob ihn mit einem Finger aus der Stirn, um Calhoun zu betrachten.

»Sie hat mich beleidigt. Sie sagte, ich sei hässlich.«

»Bist du doch.«

»Dich töte ich als Nächstes«, versprach ihm Calhoun.

Das brachte Temo zum Lachen. Es klang wie Gebell. »Den mag ich. Schiebt die Frau zu ihm rüber, damit er sie töten kann.« Er griff nach einer Scheide hinten an seinem Gürtel und zog ein Messer heraus. In der Zwischenzeit packte Shadrak die Arme der Maestrin und drehte sie ihr auf den Rücken. Sie stieß einen wütenden Schrei aus. Er schubste sie auf Calhoun zu, als ob sie nichts wöge.

Als Temo Calhoun sein Messer reichen wollte, schüttelte dieser den Kopf. »Sie ist es nicht wert, dass man guten Stahl mit ihrem Blut beschmutzt. Bloße Hände reichen aus.«

»Ich bin beeindruckt«, sagte Temo anerkennend.

»Lasst mich raus, damit ich es tun kann.«

Das weckte seine Vorsicht. »Besser nicht«, erwiderte Temo langsam.

Als er das hörte, zuckte Calhoun mit den Schultern und ging nach hinten in seine Zelle. »Dann vergiss es. Ich bin nicht daran interessiert, ihre Leiche hier liegen zu haben, während ich in der Zelle festsitze, damit man mich sofort für den Mord an ihr hinrichten kann. Wer weiß, vielleicht versuchen sie, mir den Mord am Majister auch noch anzuhängen.«

»Warum sollten wir dich rauslassen?«, fragte Temo.

»Warum nicht?« Calhoun breitete die Arme aus. »Ich habe keine Waffe. Ihr seid drei bewaffnete Männer. Vier, wenn du deinem Bruder eine Waffe gibst. Hör zu … ach, egal. Wenn ihr solche Angst vor mir habt …«

»Wer sagt, dass wir Angst vor dir haben?«, wollte Temo wissen. Calhoun sagte nichts und zuckte erneut mit den Schultern.

Temo beäugte misstrauisch den Plaser des Majisters und sah, dass er fest in seinem Holster steckte. Calhoun hatte ihn also nicht für einen Hinterhalt an sich genommen und versteckt.

»Ihr seid Monster! Ihr alle! Monster!«, donnerte Maestrin Cawfiel in einem Ausbruch moralischer Empörung.

Das war mehr als genug für Temo. Er zielte mit seinem Plaser auf das Schloss von Calhouns Zellentür und feuerte einmal. Das Schloss wurde sofort herausgerissen und die Tür schwang auf.

Calhoun stand auf und ging langsam aus der Zelle. Er warf einen anerkennenden Blick auf das geschmolzene Schloss und nickte. »Sehr schön«, sagte er. »Gute Arbeit.«

»Shadrak«, befahl Temo knapp, »gib ihm den kreischenden alten Drachen, damit das ein Ende hat.«

»Und wenn ich sie getötet habe, was dann? Lasst ihr mich ziehen?«

»Warum nicht?«, antwortete Temo. »Wie du schon sagtest – wovor sollten wir Angst haben?«

Bei diesen Worten lächelte Calhoun. Wenn Temo näher hingesehen hätte, wäre ihm aufgefallen, dass dieses Lächeln Calhouns Augen nicht erreichte. Doch das tat er nicht. Stattdessen stand er einfach da, als Shadrak die Maestrin zu Calhoun hinüberbrachte. Die Maestrin begann, sich zu wehren und Shadrak musste den Druck auf ihre Handgelenke erhöhen, um sie stillzuhalten.

»Du hältst sie vollkommen falsch«, erklärte ihm Calhoun. »Es gibt einen einfachen Weg, jemanden bewegungsunfähig zu machen. Komm her, ich zeig’s dir.«

Er griff nach Cawfiels rechtem Arm … und dann direkt daran vorbei und packte stattdessen Shadraks Arm. Die Bewegung war so schnell und unauffällig, dass Shadrak nicht einmal begriff, was geschah.

Plötzlich hatte Calhoun Shadrak ohne Weiteres herumgedreht, ihm den Arm auf den Rücken gedreht und ihn auf der Stelle festgenagelt. Erstaunlicherweise hatte er das mit einer Hand geschafft. Mit der freien Hand riss er Shadraks Plaser aus seinem Holster.

Temo hatte seine Waffe nicht wieder ins Holster gesteckt, aber alles war so schnell gegangen, dass er vollkommen auf dem falschen Fuß erwischt wurde. Seine Bewegung kam instinktiv, als er feuerte. Shadrak diente allerdings als Schild, und so traf Temo seinen Bruder in die Brust. Shadrak stieß einen entsetzten Schrei aus, dann fiel sein Kopf haltlos nach vorn.

Calhoun trat mit seinem rechten Bein aus und die Maestrin fiel zu Boden. Einen Herzschlag lang dachte sie, es handle sich um einen Angriff, doch dann erkannte sie, dass er sie auf den Boden geworfen hatte, um sie aus der Schusslinie zu bringen. Er schwang den Plaser herum und feuerte aus dem Schutz seines Schilds heraus. Der erste Stoß traf Qinos am Arm. Er taumelte rückwärts, hielt sich die Wunde und heulte auf. Der zweite Schuss verfehlte nur knapp den sich blitzschnell bewegenden Temo und blies ihm den Hut vom Kopf.

»Lauf! Lauf!«, brüllte Temo. Er und Qinos zogen sich zurück. Kusack wollte ihnen folgen, aber Calhoun feuerte erneut. Dieser Schuss erwischte Kusack am Bein. Er fiel hin und umklammerte seinen Oberschenkel.

Temo duckte sich unter einer weiteren Salve hinweg und schoss selbst. Er schaffte es allerdings nicht, an der toten Masse seines Bruders vorbeizukommen. Er packte Qinos am Handgelenk und sie rannten aus der Tür.

»Kommt zurück!«, rief Kusack kläglich. Er lag auf dem Boden und hielt sich das verletzte Bein.

»Halt die Klappe«, sagte Calhoun scharf. Er hielt Shadraks Leiche vor sich, ging zur Tür und sah hinaus. Offensichtlich war er mit dem, was er sah, zufrieden. Die beiden Brüder rannten durch die schmutzigen Straßen Narrins davon und versuchten, so schnell wie möglich vom ihm wegzukommen. Er wandte sich wieder an Kusack, fuchtelte mit dem Plaser und forderte: »Mach, dass du wieder in deine Zelle kommst.«

»Ich kann nicht laufen!«

»Er auch nicht«, entgegnete Calhoun barsch und zeigte auf die Leiche des Majisters. »Und wenn du seinem Beispiel nicht folgen willst, dann siehst du zu, dass du in die Zelle kommst. Jetzt.«

Kusack erkannte, dass Calhoun nicht in der Stimmung für Diskussionen war und kroch über den Boden. Er schleppte sich in die Zelle. Calhoun ließ Shadraks Leiche zu Boden sinken. Dann sah er hinab auf die Maestrin, die immer noch dalag und vollkommen verwundert zu ihm aufsah.

»Stehen Sie auf«, sagte er knapp, machte aber keine Anstalten, ihr zu helfen. Die Maestrin folgte seiner Anweisung, klopfte sich den Schmutz ab und beobachtete ihn vorsichtig. »An der Zellentür ist kein Schloss mehr«, fuhr er fort. »Ich werde hier warten und sicherstellen, dass er nicht abhaut. Gehen Sie und holen Sie Hilfe.«

»Woher weiß ich …?« Dann brach sie mitten in der Frage ab. Offensichtlich hatte sie keinen Grund zur Annahme, dass er etwas anderes tun würde als das, was er gerade gesagt hatte. Er hätte sie töten können. Er hätte weglaufen können, nachdem er Shadrak erschossen hatte. Stattdessen stand er hier und sagte ihr, sie solle Hilfe holen. Es war äußerst unwahrscheinlich, dass er fliehen würde.

Sie hatte keine Vorstellung, warum er das tat. Doch sie wusste eines ohne jeden Zweifel: Sie musste das Einzige, das unter diesen Umständen angemessen war, sagen.

»Ich danke Ihnen.«

Er nickte knapp. »Nichts zu danken«, antwortete er. Dann setzte er sich auf den Schreibtischrand. Sie lief los, um Hilfe zu holen. Mit einem letzten Blick sah sie, wie er unbeweglich, beinahe gelangweilt und vielleicht ein wenig traurig dasaß. Letztendlich aber wirkte er in diesem See aus Gewalt, der ihn umgab, zu Hause.

In diesem Moment wusste sie, dass er ihr Mann war.


MAJISTER FAIRAX

[image: image]

Majister Fairax vertrat seit drei Jahren neun Monaten und einem Tag das Gesetz in der Stadt Narrin. Der Majister sah voller Vorfreude dem Jahresende entgegen, wenn sein Vertrag auslief. Er hatte sich für vier Jahre verpflichtet und während dieser Zeit keine besondere Zuneigung für die Bewohner entwickelt. Er fand sie zum größten Teil kleinstädtisch, leicht erregbar, schnell voreingenommen und sehr zögerlich darin, anderen Mitleid entgegenzubringen. Andererseits waren sie wertvolle Vorbilder. Er musste einfach nur das Gegenteil ihrer Ansichten vertreten. Wenn er das tat, war er seiner Meinung nach ein recht anständiger Kerl.

Die Einzige im Umkreis, die er äußerst erträglich fand, war diese Frau … Rheela. Sie hatte einen kleinen Hof im Außenbezirk. Rheela – die Regenmacherin. Sie waren schon seltsam, sie und ihr Junge. Das ließ sich nicht abstreiten. Auf gewisse Weise konnte er verstehen, warum einige der Städter ihr misstrauten. Allerdings hatte sie nie jemandem Schaden zugefügt. Ganz im Gegenteil … Sie war so hilfreich, dass es fast verrückt war, und ließ zum Wohle der Bewohner den Regen in Strömen fallen. Sie hatte ihnen bereitwillig so viel dieser erstaunlichen Fähigkeit zur Verfügung gestellt, wie sie besaß. Im Gegenzug erntete sie nur Misstrauen und finstere Blicke.

»Warum tun Sie das?«, hatte er sie einmal gefragt. Es war während eines Stadtfests gewesen und die ganze Stadt hatte gefeiert. Die Hälfte der Bevölkerung war bereits betrunken gewesen und die andere Hälfte holte kräftig auf. Also hatte niemand die Frau wegen ihrer Anwesenheit behelligt. Dies war eines der wenigen Male gewesen, die er sich mit ihr unterhalten konnte, ohne böse Blicke von den Leuten zu ernten.

»Was denn?«, hatte sie gefragt. Sie hatte ihren Sohn besorgt im Auge behalten, der zwischen den anderen Feiernden herumsprang.

Der Majister hatte sich die Bartstoppeln am Kinn gekratzt und sie von oben bis unten gemustert. Wäre er jünger, hätte er vielleicht ernsthafte Annäherungsversuche bei ihr gestartet. Aber er war alt und umsichtig. Er wusste, dass ein Mann seines Alters sich nur lächerlich machte, wenn er um eine so junge Frau warb. Zumindest in seinen Augen war es lächerlich, und das war alles, was zählte. »In dieser Gegend bleiben«, hatte er erklärt. »Man tut sehr wenig, damit Sie sich hier heimisch fühlen. Wenn Sie morgen Ihre Sachen packen und fortgehen, werden die Leute hier Ihnen keine Träne nachweinen. Ich weiß, dass ich Ihre Gefühle nicht verletze, wenn ich das sage, da ich Ihnen sicherlich nichts Neues erzähle.«

»Das mag schon sein, Majister«, hatte sie geantwortet und klang keineswegs verstimmt. »Aber sie würden dem Wasser nachtrauern, das ich ihnen bringe. Also würden Sie mich indirekt doch vermissen.«

»Was bedeutet, dass Sie für die Leute nur Mittel zum Zweck sind. Man nutzt Sie aus.«

»Jeder nutzt jeden aus, Majister«, hatte sie erwidert und mit den Schultern gezuckt. »So ist die Welt. Manchmal ist es nur zum Vorteil einzelner, manchmal zum Vorteil vieler. Schlussendlich zählt das, was uns glücklich macht.«

»Und hierzubleiben, wo die Leute Sie nicht mögen, macht Sie glücklich.«

»Ob sie mich mögen oder nicht, spielt keine Rolle.«

»Was spielt dann eine Rolle?«

»Ob ich sie mag«, hatte sie lachend geantwortet.

»Tun Sie das?«

»Ich glaube, sie haben …« Sie hatte kurz nachgedacht. »Potenzial.«

»Potenzial.« Er hatte den Kopf geschüttelt und war von diesem Gedanken sichtlich unbeeindruckt gewesen. »Ich glaube nicht, dass ich Ihnen da zustimme.«

»Wirklich? Das ist eine merkwürdige Ansicht für jemand, dessen Aufgabe es ist, sie zu beschützen.«

Diesmal hatte der Majister lachen müssen. Sein Lachen war tief und rau. »Nun, das ist der Schlüssel, Rheela. Letztendlich ist es nur eine Aufgabe. Wenn man mich für diese Aufgabe angestellt hat, werde ich sie erfüllen und jeden in dieser Stadt nach besten Kräften beschützen.«

»Weil Sie eine bestimmte Fähigkeit haben, die den Bewohnern Nutzen bringt.« Sie hatte genickt und schien zu verstehen. »Nun, Majister – genauso sehe ich das auch. Der einzige Unterschied ist, dass ich nicht dafür bezahlt werde.«

»Warum nicht?«

Für einen Augenblick hatte es den Anschein gemacht, als würde sie sich misstrauisch zurückziehen. »Wieso fragen Sie das?«

»Es schien mir eine vernünftige Frage. Wenn Sie sie beleidigend finden …«

»Nein, nein«, hatte sie schnell gesagt und wieder zu ihrer guten Laune zurückgefunden. »Ich nehme an, sie ist vernünftig. Vielleicht, weil ich auf diese Weise weiß, dass ich aufrichtig bin. Ich helfe, weil ich es möchte, nicht, weil ich dazu verpflichtet bin. Es hilft mir, mir selbst treu zu bleiben.« Sie schien ihre Worte noch einmal abzuwägen und mit dem Ergebnis unzufrieden zu sein. »Ergibt das einen Sinn?«

»Ja. Ja, das ergibt sehr wohl einen Sinn.«

»Ich glaube, Majister, Sie versuchen einfach nur, freundlich zu sein.«

»Zufällig steht Freundlichkeit in meiner Tätigkeitsbeschreibung«, hatte er großmütig geantwortet.

Darüber hatte sie gelacht. Danach hatten sie nicht mehr darüber gesprochen. Allerdings hatte er nach dieser Unterhaltung das Gefühl, ihr nähergekommen zu sein. Seit dieser Zeit machte er es zu seiner besonderen Aufgabe, sie gut im Auge zu behalten, da er sie für eine außergewöhnliche Frau hielt.

Als sie sich wegen des merkwürdigen Mannes, den Moke mit nach Hause gebracht hatte, an Majister Fairax wandte, kümmerte er sich daher auch besonders schnell darum. Er ritt in Windeseile zu Rheelas Farm, um den immer noch bewusstlosen, rätselhaften Fremden im Schuppen aufzusammeln. Fairax musste nur einen Blick auf den Mann werfen und wusste, dass er – vorsichtig ausgedrückt – nicht von hier war. Seine Haut, sein Haar – einfach alles war falsch. Er dachte nicht weiter darüber nach, denn das war nicht seine Aufgabe. Er war auch nicht übermäßig besorgt, weil der Mann offensichtlich krank war. Auch das war nicht seine Aufgabe. Seine Aufgabe war es, zu beschützen. Die beste Möglichkeit, andere vor diesem Neuankömmling zu beschützen, war, ihn dorthin zu bringen, wo er keinen Schaden anrichten konnte.

Das war natürlich das Gefängnis. Und genau dort brachte er ihn hin.

Der Neuankömmling protestierte nicht und leistete auf dem Weg in die Stadt auch keinen Widerstand. Er lag einfach vornüber zusammengesunken auf dem Luukab des Majisters. Dieses Luukab war größer und robuster als das in Rheelas Schuppen. Auf dem ganzen Weg murmelte der Mann vor sich hin. Aber er schien sich eher auf Dinge zu beziehen, die durch seine Träume geisterten, als auf etwas, das in der realen Welt geschah. Sobald er mit dem Mann am Gefängnis, in dem sich auch das Büro des Majisters befand, eintraf, warf er ihn in eine Zelle und schlug die Tür fest zu. Sie schloss sich mit dem Klang von Endgültigkeit, den der Majister immer sehr schätzte.

Von diesem Moment an wartete der Majister eigentlich nur darauf, dass der Neuankömmling starb. Er hoffte nicht darauf und förderte es auch nicht. Er war kein Mediziner, und der richtige Mediziner wurde erst in einigen Wochen zurückerwartet. Weder die Damen, die vertretungsweise als Krankenschwestern arbeiteten, noch einer der Heiler hatte Interesse daran, sich an dem Mann zu versuchen. Seine andersartige Erscheinung und sein unyakabanisches Aussehen riefen auf der Stelle Misstrauen und Angst in der Stadt hervor. Also lag der Gefangene ohne Behandlung und mit Fieber da und warf sich auf der engen Plattform, die in der Zelle als Bett diente, hin und her. Nach kurzer Zeit hatte der Majister sich an das Stöhnen aus der Zelle gewöhnt, und die Fähigkeit entwickelt, einfach nicht hinzuhören.

Leider hatte Kusack mehr Schwierigkeiten, den Neuen zu ignorieren, als der Majister.

Kusack befand sich in einer Zelle in der Nähe des Neuankömmlings und teilte dem Majister unmissverständlich mit, dass er mit diesem Arrangement absolut nicht einverstanden war. Kusack war kräftig gebaut, hatte eine wirre Haarmähne und unregelmäßige Zähne. Das lag an seiner Angewohnheit, Steine zum Schärfen der Zähne zu kauen. Der Majister hatte Kusack ins Gefängnis geworfen, nachdem dieser dumm genug gewesen war, einen Mann namens Turkin wegen eines Kartenspiels in Anwesenheit des Majisters zu töten. Kusack hatte behauptet, der Mord sei gerechtfertigt, da Turkin angeblich beim Kartenspielen betrogen habe. Aber Fairax war gar nicht wegen des Mords an Turkin verärgert. In Wahrheit hatte Turkin nämlich tatsächlich betrogen und war dabei auf frischer Tat ertappt worden. Und diese Erkenntnis hatte den Majister nicht sonderlich erfreut, da er selbst in der Woche zuvor eine beträchtliche Summe an Turkin verloren hatte. Dennoch war es nach dem Gesetz verboten, eine andere Person wegen eines Spiels zu töten. Da Kusack so unglaublich dämlich gewesen war, diesen Mord in Anwesenheit des Majisters zu verüben, hatte Fairax keine andere Wahl gehabt, als den Blödmann einzusperren.

Das Ergebnis war, dass Kusack sich jedes Mal lauthals beschwerte, wenn der Neuankömmling tobte oder schrie. »Wie soll ich denn dabei schlafen, Majister?«, fragte er einmal.

»Sieh zu, dass du damit klarkommst«, riet ihm der Majister.

»Damit klarkommen? Ich sollte damit nicht klarkommen müssen! Ich sollte gar nicht hier sein!« Kusacks riesige Hände waren um die Streben seiner Gefängniszelle gewickelt. Er drehte und bewegte sie, als ob er die Gitter aus ihrer Verankerung reißen wollte. »Wenn meine Brüder davon Wind bekommen …«

»Wenn das der Fall ist, wäre es für sie das Beste, wenn sie sich um ihre Angelegenheiten kümmern und es nicht noch schlimmer machen«, sagte der Majister. Soweit es ihn betraf, war das ein guter Ratschlag. Er hoffte nur, dass Kusacks Brüder ihn auch beherzigen würden.

Eines Abends, nicht lange nach der Verhaftung des Fremden, saß Fairax spät in seinem Büro und dachte an nichts Böses. Plötzlich hörte er einen Schlag von innen gegen die Zellentür. Er zog seinen Plaser aus dem Holster, erhob sich und ging durch die Tür in den angrenzenden Raum, in dem sich die Zellen befanden. Dort sah er den Neuling mit weit aufgerissenen Augen. Er umklammerte die Türgitter und sah sich wie ein Tier im Käfig um.

»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte der Majister geduldig. Seine Haltung zeigte deutlich, dass er eigentlich nicht die Absicht hatte, seinem Gegenüber irgendwie behilflich zu sein.

»Die Kapseln sind alle fort«, flüsterte der Neuankömmling. Der Majister warf einen Blick in die Ecke der Zelle und sah, dass der Neuling wieder einmal so gut wie nichts gegessen und nur Wasser getrunken hatte. Er war schweißgebadet.

»Die Kapseln sind fort?«, wiederholte der Majister. Er versuchte, mitfühlend zu klingen. »Wo sind sie hin?«

»Mannschaft. Mannschaft ist drin. Alle.« Er sprach so schnell, dass der Majister nur mit Mühe verstand, wovon er eigentlich sprach. Allerdings hätte Fairax wahrscheinlich auch, wenn er langsam gesprochen hätte, nicht ansatzweise verstanden, worum es ging. »Musste sie fortschicken. Ging nicht anders. Alle automatischen Systeme … abgeschaltet. Musste manuell gemacht werden.«

»Das klingt nicht gut«, heuchelte Fairax Anteilnahme.

»Shuttlehangar … einzige Hoffnung …« Mit erstaunlicher Kraft warf er sich gegen die Gittertür und prallte zurück. Er fiel zu Boden, rollte herum und landete unter der Plattform, die sein Bett war. »Muss zum Shuttlehangar …«

Aus der Nebenzelle maulte Kusack: »Lieber Kolk’r, bring ihn zum Schweigen.«

»Halt die Klappe, Kusack«, feuerte der Majister zurück. Irgendetwas an dem, was der Neuankömmling sagte, und die Sicherheit und Überzeugung, mit der er sprach, faszinierten Fairax. Er schien etwas zu wissen, dass der Majister nicht wissen konnte. »Sie müssen zum Shuttlehangar …«

»Muss … zum …« Sein Gesicht war gerötet und er ballte seine Fäuste so fest, dass die Knöchel weiß wurden.

Dann hatte der Majister eine Eingebung, machte einen Schritt vor und sagte: »Sie sind im Shuttlehangar.«

»Shuttlehangar! Geschafft! So schnell … gelaufen. Weiß nicht, wie ich so schnell laufen konnte … geschafft«, jubelte der kranke Mann triumphierend.

»Was machen Sie jetzt?«, ermunterte Fairax ihn.

Kusack beobachtete die Unterhaltung aus seiner Zelle heraus mit wachsender Verwirrung und einigem Misstrauen. »Was ist denn das für ein bescheuertes Spiel …«

»Ich sagte, du sollst die Klappe halten!«, zischte Fairax Kusack an und wandte sich wieder dem Neuankömmling in seiner Zelle zu. »Sie sind im Shuttlehangar«, wiederholte er.

»Das ganze Schiff zittert. Wird jeden Moment hochgehen. Bin im Shuttle.« Sein Blick war nach innen gerichtet und sah eine Szene, die klar vor seinem geistigen Auge stand, aber jedem anderen verborgen blieb.

»Verlassen Sie das Schiff?«, fragte der Majister. In seiner Stimme lag echtes Interesse. Die meiste Zeit saß er nur herum, also war jede Ablenkung willkommen.

Der Neue schüttelte den Kopf so heftig, dass dieser drohte, vom Hals abzubrechen. »Gefangen … Hangartür reagiert nicht …« Seine Hände bewegten sich, als ob sie unsichtbare Kontrollinstrumente bedienten. »Muss … irgendwie gehen … muss Waffen an Bord … Weg freischießen …«

»Sie haben Waffen an Bord?«

»Freischießen …« Er zitterte. »Schiff … fliegt in die Luft … geschafft … Tür weg … los! Los! Los!« Plötzlich warf der Mann mit der Narbe sich mit solcher Gewalt gegen die Zellentür, dass Fairax einen Moment lang dachte, er würde die Tür in seinem Delirium wirklich einrennen. Sie bebte heftig, hielt aber stand. Dann schlug er wieder und wieder dagegen und schrie jedes Mal »Los!«, als ob er das Shuttle in seiner Vorstellung so schnell wie möglich beschleunigen wollte.

Dann schlang er die Arme um seinen Kopf und schrie auf: »Vorsicht!« Es war so überzeugend, dass Kusack in der Zelle nebenan sich reflexartig auf den Boden warf, um der offensichtlich drohenden Gefahr zu entgehen. Wäre der Majister in dem merkwürdigen Drama nicht so gefangen gewesen, hätte er das wahrscheinlich sehr komisch gefunden. »Das Schiff fliegt in die Luft!«, fuhr der Gefangene fort. »Schockwelle … Einschlag … Schilde halten, gerade so …« Seine Worte, die zwischenzeitlich langsamer geworden waren, kamen wieder schneller. Sein Atem ging stoßartig. »Schilde unten … keine Navigation … keine Kommunikation … Fällt fast auseinander … heftige Explosion … fortgeschleudert … keine Ahnung, wohin … keine Ahnung. Unbekannt … keine Koordinaten … Planet voraus … nie gesehen … bei Sinnen bleiben … muss Bremstriebwerke einschalten … langsamer werden, verbrenne sonst. Verbrenne, wenn’s nicht gelingt … langsamer … geschafft … wie ein Stein auf Atmosphäre geprallt … brenne …«

In dem Moment ging dem Majister ein Licht auf. Vor einigen Tagen hatte er bei Sonnenuntergang draußen gesessen und den Nachthimmel betrachtet. Dabei hatte er eine Art Sternschnuppe gesehen. Sie war über den Horizont gezogen, hell aufgeflackert und dann scheinbar verschwunden. Er hatte das als einfaches astronomisches Phänomen abgehakt – hübsch anzusehen, aber ohne größere Bedeutung. Hatte er sich möglicherweise geirrt? War das vielleicht der größte Irrtum seines Lebens gewesen? Konnte das, was dieser Mann sagte, die Wahrheit sein und nicht nur das wirre Gefasel einer kranken genetischen Kuriosität? War er etwa eine Kreatur aus dem All?

So schnell, wie der Gedanke aufkam, verwarf der Majister ihn wieder. Er war ein Mann der Vernunft, ein Mann, der mit beiden Beinen auf Yakaba stand. Er befasste sich mit der Realität und dem Jetzt und er war gut darin. Er neigte nicht zu Hirngespinsten. Und er hatte nicht die Absicht, jetzt damit anzufangen.

»Oben halten … oben halten …« Die Stimme des Neuankömmlings begann zu brechen. Ihm schien die Energie auszugehen. »Nase hoch … zu schnell … auseinanderbrechen … Grozit … weiter … weiter …«

Dann brach er zusammen.

Der Majister war viel zu schlau, um eine Zelle zu betreten, wenn ein Gefangener vorgab, krank zu sein. Stattdessen stand er einfach draußen und beobachtete den mit ausgebreiteten Armen auf dem Boden liegenden Mann.

Kusack, der versuchte, durch die Gitterstäbe in die angrenzende Zelle zu spähen, schaute den Majister an und fragte: »Ist er tot?«

Der Majister schüttelte den Kopf und beobachtete, wie sich die Brust des Mannes unregelmäßig hob und senkte. »Nein. Sieht nicht so aus.«

»Was, wenn er stirbt?«

»Dann beerdigen wir ihn und wenden uns anderen Dingen zu.«

Er starb allerdings nicht. Der Majister ging in dem kleinen Zimmer, das ihm immer dann, wenn es Gefangene gab, als Zuhause diente, zu Bett. Außer ihm konnte niemand die Gefangenen im Auge behalten, und er wollte sie nicht unbeaufsichtigt lassen. Da der Majister einen sehr leichten Schlaf hatte, würde jeder Ausbruchsversuch ihn sofort aufwecken. Er hatte keine Ahnung, ob das merkwürdige Individuum in der Zelle am nächsten Morgen, wenn er aufwachte, noch leben würde. Er hoffte es, wollte aber nicht darauf wetten.

Als er am nächsten Morgen in den Zellenraum ging, war der seltsame Gefangene zu seiner Überraschung nicht nur lebendig, er saß wach und aufrecht da und sah – bis auf seine merkwürdige Farbe – ziemlich normal aus.

Als Erstes fiel dem Majister auf, wie der Blick der violetten Augen ihn scheinbar durchbohrte. Er bemerkte an dem Mann eine beinahe beunruhigende Intelligenz. Es wirkte fast so, als ob der Majister der Gefangene war und dieser außergewöhnliche Mann der Gefängniswärter.

»Guten Morgen«, sagte der Majister vorsichtig.

Der Mann mit den violetten Augen blinzelte langsam. Mehrere Sekunden lang schloss und öffnete er seine Augen. Danach schien es, als wäre in ihnen noch größere Klarheit als vorher. »Ist er das?«, fragte er.

»Es scheint so, ja. Wie fühlen Sie sich?«

»Feucht«, lautete die Antwort. Der Mann zerrte an seiner zerfetzten Kleidung, die an seinem nassen Körper klebte. »Scheinbar habe ich alles vollkommen durchgeschwitzt.«

»Ich kann Ihnen etwas anderes zum Anziehen besorgen.«

»Ich wäre Ihnen sehr verbunden. Auch für etwas Wasser. Ich fühle mich etwas … dehydriert.«

Wasser war wie immer nur begrenzt vorhanden, aber der Majister sah keinen vernünftigen Grund, den Wunsch abzulehnen. Kusack schlief dankenswerterweise weiter, also musste er sich keine Sorgen machen, dass der andere Insasse jaulte und sich über die bevorzugte Behandlung beschwerte. Innerhalb weniger Minuten kehrte der Majister mit einer kleinen Ration Wasser und einigen Kleidungsstücken aus dem Hinterzimmer zurück. Er ging zur Zellentür und befahl: »Treten Sie zurück.«

Er wartete auf die Frage des Gefangenen, weshalb. Doch der Blick der violetten Augen richtete sich auf den Majister, und dann trat der Mann wortlos von den Gitterstäben zurück. Er lehnte sich gegen die Wand am anderen Ende, verschränkte die Arme und beobachtete den Majister mit einer Mischung aus Abschätzung und Belustigung. Fairax schob den Becher mit Wasser und die Kleidung zwischen den Gittern hindurch, legte alles auf den Boden und ließ den Gefangenen nicht aus den Augen. Der Mann machte keine bedrohliche Bewegung. Er bewegte sich gar nicht. Er verharrte so bewegungslos, dass er auch aus Stein gemeißelt sein konnte. Der Majister trat zurück. Erst dann hob der Gefangene den Becher auf und nahm einen Schluck.

»Ich hätte gedacht, dass Sie es einfach hinunterstürzen. Haben Sie Angst, dass ich etwas hineingemischt habe?«, fragte der Majister.

»Nein. Ich weiß nur nicht, wann es wieder etwas gibt.« Er hob die grobgewebten Kleidungsstücke auf, sah sie sich genau an und roch daran. Dann hob er den Kopf, schaute den Majister an und sagte: »Tod.«

»Wie bitte?«

»Ich rieche Tod. An dieser Kleidung. Jemand ist darin verstorben.«

Überrascht blinzelte der Majister. »Ja. Das stimmt. Ein Mann wurde darin erstochen. Aber das Loch des Messers wurde genäht und das Blut herausgewaschen.«

Der Mann sagte nichts, schlüpfte aus seinen zerfetzten Kleidungsstücken und zog die neuen an.

»Es macht Ihnen nichts aus, die Kleidung eines toten Mannes zu tragen«, stellte der Majister interessiert fest.

»Nur dann, wenn er sie zur selben Zeit trägt, wie ich.«

Der Majister lachte barsch. »Sie sind ein kaltblütiger Bastard, das muss ich Ihnen lassen. Ich nehme also an, Sie sind vollständig genesen?«

»Ich glaube schon. Meine Beine fühlen sich immer noch etwas schwach an. Aber das sollte vorbeigehen.« Er sah sich um. »Wo bin ich?«

Es klang weniger nach einer Frage, sondern wie ein Befehl, ihn über seinen Aufenthaltsort zu informieren. Etwas an diesem Mann sagte dem Majister, dass er nicht nur gewohnt war, Befehle zu geben, sondern auch, dass diese befolgt wurden. »Sie befinden sich auf dem Planeten Yakaba. In der Stadt Narrin.« Er hielt inne und fügte dann hinzu: »In meinem Gefängnis.«

»Ja, das sehe ich.« Seine Fäuste schlossen sich um die Gitterstäbe. Obwohl er nichts Besonderes tat, bemerkte der Majister, wie sich die Sehnen unter der Haut anspannten. Der Mann prüfte die Stärke der Gitter. Nun, in der Hinsicht würde er nicht enttäuscht werden. »Ich nehme an, dass es sich um die natürliche Umgebung für Verbrecher handelt.«

»Korrekt.«

»Das wiederum würde bedeuten, dass ich in Ihren Augen ein Verbrecher bin.«

»Ebenfalls korrekt.«

»Ich verstehe. Und was genau habe ich getan, das einen so niedrigen Status nach sich zieht?«

»Sie haben eine Frau angegriffen. Versucht, sie zu töten.«

Das schien ihn aufzuschrecken. Nur für einen kurzen Moment – dann zog er eine unsichtbare Maske über sein Gesicht, um das, was ihm durch den Kopf ging, zu verbergen. Er tat das mit beeindruckender Leichtigkeit.

»Das ist … bedauernswert«, sagte er schließlich. »Ich war … nicht ich selbst.«

»Ist das so? Und darf ich fragen, wer ›Sie selbst‹ sind?«

»Calhoun. Mackenzie Calhoun. Und Sie?«

»Majister Fairax.«

»So, wie Sie das aussprechen, scheint ›Majister‹ eine Art Titel zu sein. Ich vermute, Sie sind der oberste Gesetzeshüter.«

»Sie vermuten richtig.«

»Majister Fairax … Ich … sollte eigentlich nicht hier sein.«

»Sie sind auf der Durchreise?«

»Sozusagen, ja.«

»Nun, Mackenzie Calhoun«, sagte der Majister, lehnte sich in seinem Stuhl zurück und kippte ihn leicht nach hinten. »Es scheint so, als ob Sie nicht so schnell hier durchreisen, wie Sie angenommen hatten.«

»Sie müssen mich hier nicht festhalten«, versicherte Calhoun. »Ich stelle keine Bedrohung dar.«

»Und woher genau weiß ich das? Schließlich hatten Sie während Ihres Aufenthaltes hier drin nicht viel Gelegenheit, jemandem Schaden zuzufügen, nicht wahr? Nach allem, was ich weiß, lasse ich Sie aus dieser Zelle heraus, und Sie laufen Amok.«

»Ich werde nicht Amok laufen. Das kann ich Ihnen versichern. Lassen Sie mich mit der Frau sprechen. Ihr alles erklären. Ich bin sicher, dass ich Sie dazu bringen kann, die Anklage fallen zu lassen.«

»Vielleicht, vielleicht aber auch nicht. Die Sache ist die, Mackenzie Calhoun, dass das nicht in Ihrer Hand liegt, auch nicht in der dieser Frau und auch nicht in meiner.«

»Und in wessen Hand liegt es?«, fragte Calhoun geduldig.

»Der des Kreisjustiziars. Wissen Sie, Calhoun, Sie haben sich des Hausfriedensbruchs und einer Tätlichkeit schuldig gemacht. Nur der Kreisjustiziar kann diese Vorwürfe aufheben.«

»Ich bin unschuldig«, sagte Calhoun nachdrücklich. »Ich war verletzt, hatte Fieber und wahrscheinlich eine Gehirnerschütterung.«

»Und darf ich fragen, wie Sie in diesen Zustand geraten sind?«

»Das ist …« Calhoun seufzte. »Das ist eine lange Geschichte.« Er sah sich um, als ob er diese Welt nach dem beurteilen musste, was er hier sah. »Und meiner Meinung nach wäre es nicht angebracht, sie zu erzählen.«

»Hat das etwas mit Ihrem abgestürzten Shuttle zu tun?«

Das erwischte ihn offensichtlich unerwartet. Calhoun sah den Majister überrascht und auch ein wenig beeindruckt an.

»Wir mögen Ihnen etwas zurückgeblieben erscheinen«, sagte Fairax und erlaubte sich eine gewisse Selbstgefälligkeit, »aber auch wir haben hin und wieder unsere lichten Momente.«

»Es geht darum«, fuhr Calhoun fort und war offenbar nicht gewillt, sich in diesem Moment in eine Diskussion über seine Ankunft verwickeln zu lassen, »dass ich grundlos hier festgehalten werde. Aber wie ich sehe, sind Sie fest entschlossen, diesen Kreisjustiziar hinzuzuziehen.«

»Das hat nichts mit ›fest entschlossen‹ zu tun. Es ist meine Aufgabe.«

»Also gut.« Calhoun seufzte resigniert. »Wann können wir mit diesem Kreisjustiziar sprechen?«

»Wenn er auf seinem Weg durch den Kreis wieder hierherkommt.«

»Und wann wird das sein?«

»In ungefähr fünf Monaten.«

Falls der Majister eine extreme Reaktion von Calhoun erwartet hatte, wurde er zutiefst enttäuscht. Calhoun verarbeitete die Information und stellte dann fest: »Das ist inakzeptabel.«

»Ich fürchte, Sie haben da nichts zu akzeptieren oder abzulehnen. Der Kreisjustiziar ist erst letzten Monat hier gewesen. Kleinere Zusammenstöße, Differenzen und dergleichen – damit kann ich mich befassen. Aber ein tätlicher Angriff ist eine ernste Angelegenheit, insbesondere, auf eine Frau.«

»Ich sagte bereits, ich war nicht ich selbst.«

Der Majister dachte einen Moment darüber nach. Schließlich erwiderte er: »Ich habe das merkwürdige Gefühl, Mackenzie Calhoun, dass Sie durchaus damit vertraut sind, sich um das Wohl anderer Leute sorgen zu müssen. Also versetzen Sie sich in meine Lage. Stellen Sie sich vor, ein Fremder platzt in Ihre Stadt, erwürgt beinahe eine Frau und sagt dann später, dass er sich deswegen schlecht fühlt, nur auf der Durchreise ist und keinen Ärger mehr machen wird. Wäre Ihr erster Instinkt, ihm zu vertrauen? Oder misstrauisch zu sein?«

»Zunächst, misstrauisch zu sein. Aber ich würde dazu neigen, ihn bis zum Ende anzuhören.«

»Nur ist es nicht meine Aufgabe, Sie bis zum Ende anzuhören, das muss …«

»Der Kreisjustiziar tun, ja, das sagten Sie bereits«, seufzte Calhoun. Nach einer Weile drehte er sich um und setzte sich auf sein Bett. »Also wollen Sie damit sagen, dass ich keine Wahl habe, als zu warten.«

»Ja. Das habe ich bereits mehrere Male gesagt.«

»Das ist … bedauerlich.«

»Es tut mir leid, Ihnen Unannehmlichkeiten zu bereiten.«

»Ich meinte, bedauerlich für Sie.«

Der Majister fand diese Feststellung äußerst faszinierend. »Drohen Sie mir, Mackenzie Calhoun?«

»Ganz und gar nicht, Majister Fairax. Allerdings haben schon andere versucht, mich einzusperren.«

»Ach wirklich? Also haben Sie schon anderswo das Gesetz gebrochen?«

»Um genau zu sein, geschah es immer dann, wenn ich damit beschäftigt war, die Gesetze anderer umzusetzen. Die Sache ist die – all diese Versuche nahmen ein schlechtes Ende für diejenigen, die es versuchten. Sie scheinen ein anständiger Kerl zu sein. Ich würde nicht wollen, dass die Dinge für Sie ein schlechtes Ende nehmen.«

»Ihre Besorgnis um mein Wohlergehen ist wirklich herzerwärmend, Calhoun. Doch wenn es Ihnen nichts ausmacht, werde ich das Risiko eingehen und Sie eingesperrt lassen, bis der Kreisjustiziar Ihren Fall, wie es sich gehört, bearbeiten kann.«

»Wie Sie wünschen«, sagte Calhoun und zuckte leicht mit den Schultern. »Aber ich kann Ihnen eins mit Sicherheit sagen – ich werde hier keine fünf Monate festsitzen.«

»Woher wissen Sie das?«

»Weil ich nicht einmal während meiner Kindheit fünf aufeinanderfolgende Monate in Frieden verbracht habe. Glauben Sie es oder nicht, ich hätte nichts gegen eine Pause. Doch so viel Glück hatte ich noch nie. Das Schicksal hat immer etwas anderes für mich vorgesehen.«

»Ich glaube nicht unbedingt an das Schicksal, Mackenzie Calhoun.«

»Ich kenne einige Leute, die Ihnen da zustimmen würden, Majister.«

»Vielleicht«, lächelte der Majister, »werden sie vorbeikommen und Ihnen einen Besuch abstatten.«

»Das bezweifle ich«, antwortete Calhoun regungslos. »Sie sind alle tot.«

Das Lächeln des Majisters verschwand unter dem starren Blick von Mackenzie Calhoun. »Wer sind Sie?«, fragte er und suchte nach einer tiefer gehenden Antwort als der, die er bekommen hatte.

»Mackenzie Calhoun. Und ich bin nur auf der Durchreise.«

»Nun, Mackenzie Calhoun, der nur auf der Durchreise ist … Sie haben fünf Monate, Ihre Meinung zu ändern.«

»Das werde ich vielleicht«, antwortete Calhoun und klang etwas traurig, »aber ich habe das deprimierende Gefühl, dass Sie es nicht tun werden.«

Jetzt verschwand das Lächeln des Majisters vollkommen. Den Rest des Tages sah er Calhoun nicht mehr an.


SHELBY
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Shelby legte ihren Kopf in den Nacken, schaute nach oben und blinzelte gegen die makkusianische Sonne an. Das Licht reflektierte von einer höchst erstaunlichen Skulptur. Diese war so hoch, dass sie die Spitze nicht sehen konnte, ganz gleich wie sehr sie den Hals verrenkte.

»Höchst beeindruckend, nicht wahr?«

Ein hochgewachsener Mann trat in ihr Blickfeld und vor die Sonne. Er war mehr als zwei Meter groß, hatte langes braunes Haar, das über seine Schultern fiel, und eine friedliche Ausstrahlung, die ihn wie eine warme Decke einhüllte. In seiner Gegenwart fühlte sich Shelby so entspannt, dass sie immer wieder Mühe hatte, nicht einzunicken.

»Sehr beeindruckend, Hauman«, gab sie zu. Toreen Augustine war in der Nähe und nickte ebenfalls, obwohl sie die Skulptur nicht zum ersten Mal sah. Begleitet wurden sie von Lieutenant Glen Scott Wagner, der aufgrund des unerwarteten Todes von Lieutenant Basner zum stellvertretenden Sicherheitschef befördert worden war. »Und dieses ganze Bauwerk … das ganze Ding …«

»Wurde aus ehemaligen Waffen erbaut, ja«, sagte Hauman. »Sie wurden eingeschmolzen oder eingestampft und umgestaltet. Ein Denkmal für die Neutralität, die der Lebensinhalt, ja das wahre Vermächtnis von Makkus geworden ist.«

Sie liefen eine Weile schweigend um das Fundament des Bauwerks herum. Hauman, das Oberhaupt der Makkusianer, war bei der Ankunft des Teams der Exeter äußerst freundlich gewesen und hatte darauf bestanden, ihnen die Hauptstadt höchstpersönlich zu zeigen. Shelby war sprachlos, da er nicht nur vollkommen natürlich, sondern auch noch ohne Gefolge auftrat. Üblicherweise wurden Staatsoberhäupter von Helfern, Neinsagern, Jasagern oder sonstigen in der Galaxie existierenden Kriechern begleitet, auch wenn sich ihre Ausprägungen von Welt zu Welt unterschieden. Doch Hauman schien kein Interesse an solchen Äußerlichkeiten zu haben.

Genauso wenig sah er eine Notwendigkeit für Leibwachen. Er lief in der Stadt herum und nickte den Einwohnern im Vorbeigehen zu, die diese Geste natürlich erwiderten. Für eine Hauptstadt erschien ihr das beinahe … provinziell. Eine mögliche Mitgliedswelt der Föderation sollte doch etwas fortschrittlicher sein. Diese Meinung hatte Shelby zumindest während einer Konferenz vor der Landung vertreten. Augustine hatte sie mehr oder weniger bestätigt.

»Ich würde nicht sagen, dass sie nicht fortschrittlich sind, Captain«, hatte Augustine gesagt. »Ihre Fähigkeiten den Weltraumflug betreffend sind denen aller Föderationsmitglieder gleichzusetzen. Und auch, wenn ihre Waffen nicht ganz mit den unseren mithalten konnten, waren sie beachtlich …«

»›Waren‹?«

»Sie benutzen sie nicht länger. Ich glaube, sie haben immer noch Schiffe, aber sie setzen diese ausschließlich für dringende Einsätze auf ihrem Planeten oder humanitäre Missionen ein. Sie unternehmen auch keine Reisen ins All mehr. Sie sind nicht nur desinteressiert, sie sind leidenschaftlich desinteressiert. Für sie symbolisiert die Wissenschaft das, was auf ihrer Welt falschgelaufen ist. Sie beeilen sich nicht, weitere Fortschritte zu machen, denn sie wissen aus erster Hand, dass Fortschritt ein zweischneidiges Schwert sein kann.«

Hauman führte sie weiter in einem langsamen Kreis um das Monument. Dabei erhielt Shelby die Bestätigung für diese Einstellung. »Jede einzelne der früheren Waffen, die Sie hier sehen, Captain, hat jemanden getötet«, sagte er leise und mit gedämpfter Ehrfurcht. »Hier können sie keinen Schaden mehr anrichten. Stattdessen tragen sie zu einem Kunstwerk bei.«

Wagner beäugte das Monument skeptisch. Shelby konnte es ihm nicht verübeln. Es sah für sie nicht wie ein Kunstwerk aus, sondern wie ein … nun, riesiges, hohes Metallding, das ohne erkennbares Muster in sich gedreht war und sehr hoch aufragte. Kunst lag allerdings immer im Auge des Betrachters. Sie hatte nicht die Absicht, für Missstimmung zu sorgen, indem sie schlecht über ihr bemerkenswertes und geliebtes Monument sprach.

Hauman schaute noch eine Weile nach oben und stieß dann einen tiefen Seufzer aus. »Ich wünschte nur, es wäre nicht so verdammt hässlich.«

Shelby wurde umgehend zu einem Fan von Hauman. »Es ist wirklich hässlich, nicht wahr?«, gab sie zu.

»Oh, zweifellos. Zumindest ist es unvorstellbar pompös. Dennoch«, er schaute stolz darauf, »immerhin steht es für etwas. Es bedeutet jedem etwas, der es ansieht. Es sagt, dass wir uns über den niedrigen Instinkt der Zerstörung hinwegsetzen können.«

»Das ist auch eine Botschaft der Föderation, Hauman«, sagte Shelby schnell. »Um genau zu sein, ist sie das Herzstück der VFP. Deshalb verstehe ich nicht, warum Sie nicht beitreten …«

»Sie verstehen das nicht, Captain.«

»Nein, das tue ich nicht. Wenn Sie es mir freundlicherweise erklären könnten …«

Hauman schaute das Monument an und faltete die Hände hinter seinem Rücken. Er wirkte schwermütig, sogar traurig. »Captain … Sie sehen ein Volk vor sich, das sich beinahe selbst vernichtet hätte. Unsere Wissenschaftler waren äußerst kreativ, wenn es um die Entwicklung von Massenvernichtungswaffen ging. Die Waffen waren so furchtbar, dass wir uns selbst oder andere hätten auslöschen können. Wir haben Nachbarwelten, Captain, und diese haben ebenso wenig Interesse an gegenseitiger Zerstörung wie wir. Kurz gesagt – wir sind zur Besinnung gekommen … insbesondere durch die Lehren der Magierin.«

»Magierin?« Shelby warf Augustine einen fragenden Blick zu, doch diese zuckte mit den Schultern. Offensichtlich hatte sie noch nie von ihr gehört.

»Die Magierin«, erklärte Hauman ehrfürchtig, »kam vor Generationen zu uns, leitete uns, lehrte uns. Sie half uns, unsere Fehler zu erkennen. Einer der Gründe, weshalb wir den Turm errichteten, war, ihr ein Denkmal zu setzen.«

»Ist diese ›Magierin‹ noch hier?«

»Oh nein. Nein, sie ist schon lange fort.«

Für einen verrückten Moment dachte Shelby an Morgan Primus, die Mutter von Robin Lefler. Morgan war, gelinde gesagt, langlebig. Ihre Hintergrundgeschichte lag vollkommen im Dunklen. Deshalb war Morgan jedes Mal, wenn etwas Merkwürdiges geschah, bei dem eine Frau beteiligt war, für Shelby die Hauptverdächtige. »Diese Magierin … wie sah sie aus?«

»Groß, gertenschlank. Aus ihrem Gesicht leuchteten tausend Sonnen, ihr Haar war hauchzart …«

»Sie sind ihr begegnet?«, fragte Wagner. Er klang irgendwie misstrauisch.

»Oh, nein. Es gibt auch keine Darstellungen. Sie erlaubte uns nicht, Dinge herzustellen, die ihr ähnlich sahen. Doch die Dichter haben ausführlich über sie geschrieben.«

Nun, die körperliche Beschreibung hatte rein gar nichts mit Morgan gemeinsam. Insofern war Shelby dazu geneigt, diesen Gedanken fallen zu lassen, bevor er sich zu sehr in ihrer Vorstellung festsetzte.

»Wie auch immer«, fuhr Hauman fort, »wir haben unsere Waffen sowie jegliche Gewalt abgelegt. Unser Volk erkannte während seines Reifungsprozesses, dass wir nur durch strikte Neutralität der Versuchung, derartige Waffen wieder aufzunehmen, widerstehen können.«

»Wir bitten Sie ja nicht, diese Philosophie abzulegen«, erwiderte Shelby. »Die Föderation respektiert alle Philosophien. Auch das ist Teil unserer Grundsätze. Die Föderation kann Ihnen so viel mehr bieten als nur die Gelegenheit, sich in einem Krieg ›auf eine Seite‹ zu stellen. Es gibt humanitäre Hilfe, Erziehung, Gesundheitsprogramme für …«

»Doch manchmal gibt es Krieg, wenn auch unerwartet, nicht wahr?«, unterbrach Hauman sie in aller Höflichkeit. Sie nickte und er fuhr fort: »Und in diesen Zeiten würde die VFP von uns doch sicher erwarten, an diesen Gewalthandlungen als Teil des Bündnisses teilzunehmen, oder nicht?«

»Es ist sehr wahrscheinlich, dass man an Sie herantreten würde, ja«, bestätigte Shelby langsam. »Doch niemand würde Sie zu einem Kampf zwingen, wenn Sie so sehr dagegen sind.«

»In dem Fall wären wir als Teil der Föderation mit Sicherheit äußerst frustrierende und unliebsame Verbündete, nicht wahr?«, fragte Hauman mit mildem Lächeln. »Einerseits zögern wir nicht, die Vorteile der VFP in Anspruch zu nehmen, andererseits weigern wir uns, in Notzeiten Hilfe zu leisten. Wie sagt man auf der Erde noch zu solchen Menschen?«

»Schönwetterfreunde«, sagte Wagner. Shelby warf ihm einen Blick zu, der deutlich machte, dass sie in diesem Moment alles andere als zufrieden mit ihm war.

Aber Hauman lächelte und nickte dankbar. »Ja. So heißt es. Ein sehr guter Ausdruck. Wir wären nur dann Freunde, wenn das Wetter schön ist. Wenn die Wolken sich öffnen und die Sturzfluten sich ergießen, wären wir nirgendwo zu finden. Klingt das nach jemandem, mit dem Sie sich verbünden möchten, Captain?«

»Die VFP verlangt nur, dass ein Verbündeter sein Bestes für die anderen Mitgliedswelten tut«, erklärte sie. »Das sollte für Sie vernünftig klingen. Außerdem gibt es bedauerlicherweise feindliche Welten da draußen. Sie brauchen Schutz. Den können wir bieten.«

»Ich bezweifle nicht, dass Sie das können, Captain«, antwortete Hauman. »Offensichtlich ist Ihnen Schutz sehr wichtig, auch für sich selbst.« Er zeigte auf den Phaser, der sich an Shelbys Hüfte befand.

»Das gehört bei Außenmissionen zur Standardausrüstung«, erklärte Shelby. »Man kann nie wissen.«

»Zweifellos eine weitere Philosophie der Föderation«, sagte Hauman. Es klang weniger sarkastisch als leicht belustigt. »Aber dennoch muss ich mich fragen, was wir als Gegenleistung erbringen können.«

Augustine mischte sich ein. »Das Vergnügen Ihrer Gesellschaft, Hauman. Manchmal ist das genug.«

Hauman lächelte bei diesen Worten und lachte dann anerkennend. Shelby warf Augustine einen kurzen Blick zu und nickte zustimmend. Die Verhandlungen liefen nicht so reibungslos, wie sie gehofft hatte. Immerhin brachen sie aber auch nicht zusammen. Vielleicht konnte sie, wenn sie nur beharrlich genug war und sanft auf die von ihr erhoffte Antwort hinwirkten …

Ihr Kommunikator piepste. »Entschuldigen Sie mich einen Moment«, sagte sie zu Hauman. Er nickte. Sie tippte auf den Anstecker und meldete sich: »Shelby. Ich höre.«

»Captain, hier ist Tulley«, erklang die Stimme des Wissenschaftsoffiziers. »Ich habe Ihre direkte Umgebung gescannt und erhalte Daten einer Lebensform, die mir nicht unbedingt gefallen.«

»Lebensform? Was für eine Lebensform?«

»Vermutlich insektenartig. Ein riesiger Schwarm, um genau zu sein, der sich jetzt gerade nähert …«

In dem Moment erhob sich ein Heulen, das durch die ganze Stadt hallte. Hauman, der vor einigen Sekunden noch vollkommen gelassen gewesen war, war plötzlich angespannt wie eine Bogensehne. Er sah gehetzt zum Himmel, obwohl er offensichtlich nicht wusste, in welche Richtung er zuerst schauen sollte. Eine kleine Frau eilte auf sie zu. »Was ist los, Brandi?«, fragte Hauman, doch in seiner Stimme lag keine Frage. Sie klang, als ob er die Antwort kannte, noch bevor sie diese aussprach.

Sie sprudelte hervor: »Käfer. Aus Nordwesten. Sind in drei Minuten hier.«

Alles Angenehme in Haumans Haltung löste sich auf wie Zucker in heißem Kaffee. »Kommen Sie«, drängte er. »Wir müssen los. Sofort.«

Shelby zögerte. Der Kanal war noch offen und sie hätte darum bitten können, herausgebeamt zu werden. Doch ihr Instinkt riet ihr, dass das falsch wäre. »Nach Ihnen«, sagte Shelby zu Hauman.

»Captain!«, sagte Wagner und klang entrüstet. »Wir müssen uns herausbeamen lassen! Meine Aufgabe ist es …«

»Mich zu beschützen. Ich weiß. Mir wird nichts passieren. Dies ist Haumans Planet und ich vertraue darauf, dass er uns beschützen wird. Darum geht es in der Föderation: Vertrauen.«

»Aber, Captain, das Risiko …«

Shelby brachte ihn durch einen Blick zum Schweigen. Dann wandte sie sich an Hauman und Brandi: »Also gut. Was jetzt?«

»Kommen Sie«, sagte er und packte ihre Hand. »Entschuldigen Sie die übermäßige Vertrautheit, aber ich möchte nicht, dass Sie von uns getrennt werden, wenn …«

»Keine Sorge«, versicherte sie.

Sie rannten über den Stadtplatz. Shelby hörte ein entferntes Summen. Sie schaute in die Richtung, die Brandi angegeben hatte und sah, wie eine dunkle Wolke am Horizont auftauchte. Für einen entsetzlichen Moment dachte sie, die Schwarze Masse würde angreifen. Dass sie irgendwie die Begegnung im thallonianischen Raum überlebt hatte und zurückgekehrt war, um noch mehr Unheil anzurichten. Doch dann verwarf sie den Gedanken, weil sie wusste, dass das unmöglich war. Außerdem hätte Tulley sie erkannt.

Hauman wusste offenbar, was dort auf sie zukam, also konnte es nicht die Schwarze Masse sein. Es gab niemanden, der mit ihr vertraut war, denn wenn sie einmal auftauchte, blieb von dem fraglichen Planeten nicht mehr viel übrig.

»Da vorne!«, rief Hauman. »Da ist ein Unterschlupf!«

Tatsächlich. Eine Stahltür schien sich direkt aus dem Boden zu erheben. Darunter befanden sich Stufen, die in ein unterirdisches, sicheres Versteck führten. Haumans raumgreifende Schritte hätten ihn im Nu dorthin gebracht, aber er lief langsam, damit Shelby mithalten konnte. Auch andere auf den Straßen eilten zum Schutzraum. Shelby sah, wie überall Makkusianer große Fensterläden aus Metall zuschlugen, die die Fenster bedeckten und vor den Neuankömmlingen abschirmten.

Plötzlich erklang hinter ihr ein entsetztes und schmerzerfülltes Kreischen. Sie blieb stehen, drehte sich um und sah, dass Brandi hingefallen war und sich die Knie aufgeschlagen hatte. Sie schluchzte in hysterischer Angst. Shelby sah sofort, weshalb. Was immer die auf sie niederschwärmenden Kreaturen waren, einige waren dem Rest des Schwarms voraus und stürzten sich auf Brandi. Shelby konnte ihre Größe nicht fassen. Sie waren mindestens fünfzehn Zentimeter lang, vielleicht mehr. Doch bewegten sie sich so schnell, dass sie keine weiteren Einzelheiten erkennen konnte.

»Bringen Sie sich in Sicherheit!«, brüllte Hauman Shelby an und eilte Brandi zu Hilfe. Doch Wagner und Augustine halfen dieser bereits auf die Füße. Ihre Unterschenkel waren blutverschmiert. Die Käfer hatten sie beinahe erreicht.

Shelby hatte keine Ahnung, was die überdimensionalen Insekten tun würden, wenn sie ihre Beute erreicht hatten, doch sie wollte es auch nicht herausfinden. Sie riss ihren Phaser heraus und stellte ihn mit dem Daumen auf Streuung. Dann feuerte sie und nahm sich nicht einmal die Zeit, zu zielen. Der Stoß traf die Insekten, kurz bevor sie zuschlagen konnten, und holte sie aus der Luft. Shelby traute ihren Augen nicht. Die Phaserstöße hätten ausgereicht, um einen Menschen bewusstlos zu machen, trotz der breiten Streuung. Die Käfer fielen zwar herab, doch sie waren immer noch nicht ausgeschaltet. Sie sprangen auf dem Boden herum und ihre dünnen Beine schnappten in der Luft umher. Dabei gaben sie wütende Summgeräusche von sich und versuchten ganz offensichtlich, sich für einen weiteren Angriffsversuch neu zu orientieren.

Zum Glück wartete niemand darauf. Brandi humpelte so schnell sie konnte und schaffte es mithilfe der anderen in den Unterschlupf. Weitere Makkusianer standen in der Tür und bedeuteten ihnen verzweifelt, sich zu beeilen. Wagner stützte Brandi auf der einen Seite und Augustine auf der anderen. Halb rennend, halb stolpernd erreichten sie den Schutzraum, und die Tür wurde mit Nachdruck hinter ihnen zugeschlagen.

Die Zuflucht war keineswegs luxuriös, doch sie erfüllte ihren Zweck mehr als ausreichend. Lebensmittel standen entlang der Wand, falls ein längerer Aufenthalt nötig wurde. Oben an der Wand leuchtete ein Monitor auf und erlaubte ihnen, die Stadt zu beobachten.

Die Käfer kamen jetzt von überallher. Mit jedem Moment schienen noch mehr aufzutauchen. Draußen wäre das Summen ohrenbetäubend gewesen. Durch die Wände des Schutzraums wurde es etwas gedämpft, aber Shelby musste immer noch laut sprechen, um sich Gehör zu verschaffen.

»Was zum Teufel sind das für Dinger?«, wollte Shelby wissen.

»Käfer«, sagte Hauman knapp.

Shelby konnte sie jetzt näher betrachten, wie sie sich gegen die Wände warfen oder auf ihnen herumkrabbelten. Sie runzelte die Stirn. »Ich sehe keine Stacheln an ihnen.«

»Sie haben keine.«

»Also welche Gefahr geht von ihnen aus? Krankheit?«

Brandi, die nicht länger schluchzte, nickte schweigend. Hauman hatte ebenfalls einen düsteren Ausdruck. »Ihr Biss überträgt einige tödliche Krankheiten. Das Problem tritt erst seit Kurzem auf, erst seit einem Jahr oder so. Doch es ist zu unserer größten Gesundheits- und Sicherheitsfrage geworden.«

Überall um Shelby herum beobachteten Makkusianer, die sich in der Kälte des Unterschlupfs wärmend aneinanderdrängten, den Bildschirm mit der Faszination des Grauens. Die Käfer flatterten überall herum. »Sie suchen nach Futter und Nahrung. Wenn sie nichts finden, werden sie weiterziehen. Allerdings wissen wir nicht, wann sie wiederkommen. Sie sind von Natur aus Blutsauger«, erklärte Hauman. »Sie waren schon immer lästig. Doch bis vor einem Jahr waren sie nicht tödlich. Haben Sie so etwas schon jemals erlebt?«

»Ich persönlich? Nein. Aber auf meiner Heimatwelt gab es so etwas. Bei uns wurden Krankheiten von Insekten, die Moskitos heißen, verbreitet. Diese Krankheiten konnten ganze Landstriche auslöschen.«

»Und was haben Sie getan?«

»Zu der Zeit? Die meisten sind gestorben. Wir hatten weder die Technologie noch die Fähigkeit, die Krankheiten zu behandeln. Mit der Zeit haben wir aber Hilfsmittel zur Bekämpfung dieser Insekten entwickelt.«

»Können Sie diese bekämpfen?« Brandi stellte die Frage voller Verzweiflung. Hauman versuchte, sie zum Schweigen zu bringen, aber sie hörte ihm nicht zu. »Unsere Wissenschaftler haben es versucht. Sie haben es gesehen – sie widerstehen sogar den Schüssen aus Ihrer Waffe. Ihre Exoskelette sind beachtlich und schützen sie vor fast jeder Gewalteinwirkung. Wir haben es mit Insektiziden versucht, aber sie haben sich absolut mühelos darauf eingestellt. Selbst unsere führenden Wissenschaftler können mit Ihren nicht mithalten. Das weiß jeder hier.«

»Das wissen wir überhaupt nicht«, wehrte Hauman ab. Doch sie warf ihm einen Blick zu, der besagte: Das ist nicht der Zeitpunkt für dummen Stolz, und Hauman seufzte tief. »Ich nehme an, es gibt eine gewisse Wahrscheinlichkeit, dass Ihre Einrichtungen Erfolg haben könnten, wo unsere versagt haben. Können Sie …«, er holte tief Luft, »können Sie uns helfen?«

»Das weiß ich nicht«, gestand Shelby ehrlich. »Wir müssten diese Kreaturen untersuchen, feststellen, wie sie funktionieren und dann vielleicht … aber bis dahin – ich weiß es nicht.«

»Eine Chance ist besser als nichts.«

Sie musste zugeben, dass das richtig war. Als sie die eifrigen, hoffnungsvollen Gesichter um sich herum betrachtete, erkannte sie, dass sie sich darauf freute, ihnen zu helfen. Leider erkannte sie ebenfalls, dass das einige Probleme bereiten könnte … und sie freute sich ganz und gar nicht darauf, zu erklären, warum sie möglicherweise alle sterben lassen musste.


TAPINZA
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Tapinza traf exakt zum vereinbarten Zeitpunkt zur Frühstücksbesprechung mit Praestor Milos ein und war ziemlich verärgert, als dieser nirgendwo zu sehen war. So etwas mochte Tapinza überhaupt nicht. Für ihn war ein Termin ein Termin, ein Frühstück ein Frühstück, und er hasste es, wenn man ihn warten ließ – erst recht, wenn es sich um einen übereifrigen Bürokraten wie Milos handelte.

Er saß eine unzumutbare Zeit lang – zehn Minuten, um genau zu sein – in Milos’ Empfangszimmer. Milos’ Bedienstete versicherten ihm, dass der Praestor so bald wie möglich erscheinen würde. Er sei in einer Notfallbesprechung und würde wirklich nicht mehr lange brauchen, ganz bestimmt nicht. Das beschwichtigte Tapinza überhaupt nicht und er bereitete sich darauf vor, Milos ganz gewaltig die Meinung zu sagen. Plötzlich hörte er laute und eindringliche Stimmen aus einem Zimmer ein Stück den Flur hinunter.

Tapinza kannte selbstverständlich keine Angst. Schließlich war er ein Maester. Es gab nichts, das ihn einschüchterte, nichts, das er nicht tun würde, wenn es seinen Absichten entgegenkam. Das schloss natürlich das Hereinplatzen in Besprechungen ein, die zu einem Zeitpunkt abgehalten wurden, wenn ihm die Aufmerksamkeit zustand. Er erhob sich von seinem Stuhl und ging den Flur hinunter. Milos’ Angestellter versuchte, ihn aufzuhalten und ihn in den Warteraum zurückzubringen, doch Tapinza schob ihn verächtlich zur Seite und marschierte in das Zimmer.

Die Diskussion erstarb abrupt, und Tapinza blickte in einige verdutzte Gesichter, die ihn anschauten – und ein Gesicht, das vollkommen gelassen war.

Milos war anwesend und diese alte Krähe, Maestrin Cawfiel. Er erkannte noch ein paar andere aus dem Stadtrat … den aufgeplusterten, selbstgefälligen Bestatter Howzer und den geradezu nervig ernsten Spangler, der die Lokalzeitung leitete. Dann war da noch ein anderer Kerl, den Tapinza einfach nur anstarrte. Tapinzas Starren wurde aus dunkelvioletten Augen erwidert. Der Blick schien ohne Weiteres in der Lage zu sein, sich bis in Tapinzas Kopf zu bohren und dort alles bis auf das kleinste Atom zu sezieren.

»Maester Tapinza«, sagte Milos gehetzt und erhob sich. »Es … Es tut mir so leid. Ich weiß, wir hatten einen Termin, aber diese Angelegenheit konnte …« Er räusperte sich. »Wir hatten einen Notfall.«

»Der Majister wurde getötet«, ergänzte Spangler mit tiefer, unheilvoller Stimme. »Erst heute Morgen.« Das war typisch für Spengler. Er liebte es, der Überbringer schlechter Nachrichten zu sein.

»Es tut mir leid, das zu hören«, beteuerte Tapinza, auch wenn es nicht stimmte. Fairax war für Tapinzas Geschmack immer ein wenig zu sehr von sich überzeugt gewesen und zu sehr von den Mechanismen des Gesetzes besessen. Er hatte seinen Blick noch nicht von dem Mann mit den violetten Augen abgewendet. »Ist dies der Mann, der ihn getötet hat?« Das war unwahrscheinlich, da er einfach dort saß und nicht sonderlich bedrohlich aussah. Allerdings war es auch möglich, dass der Rat diesen Mann angeheuert hatte, um Fairax loszuwerden, weil sie seiner überdrüssig waren. Er bezweifelte das allerdings, doch ein Mann wie Tapinza zog jede Möglichkeit in Betracht, egal wie absurd sie sein mochte.

»Dieser Mann? Kolk’r, nein«, erwiderte Milos schnell.

»Dieser Mann hat mich gerettet. Er hat mir das Leben gerettet«, informierte die Maestrin ihn. »Er stand vier Schlägern gegenüber und hat sie alle besiegt.«

»Das war bestimmt eine bemerkenswerte Geschichte«, sagte Tapinza. »Meinen Glückwunsch.«

»Danke«, entgegnete der Mann mit den violetten Augen.

»Ich bin Maester Tapinza.«

»Mackenzie Calhoun.« Er erhob sich ein wenig von seinem Stuhl. Es wirkte wie eine Anerkennung oder ein Gruß. Er war nicht sehr groß und in seinen Augen stand tiefes Misstrauen. Nun … gut so. Das war ein Mann nach Tapinzas Geschmack, da er ebenfalls niemandem traute.

»Sie sind nicht von hier«, stellte Tapinza fest.

»Das ist richtig.«

»Darf ich fragen, woher Sie kommen?«

Calhoun dachte kurz darüber nach und antwortete dann: »Aus dem Norden.«

»Norden? Wirklich? Ich war im Norden«, entgegnete Tapinza. »Ich muss sagen, ich habe dort noch nie jemanden gesehen, der so wie Sie aussieht.«

»Dann, denke ich, stamme ich aus nördlicheren Gegenden, als denen, die Sie bisher besucht haben«, gab Calhoun gelassen zurück.

Jetzt mischte sich Howzer ein, der bisher noch keinen Beitrag geleistet hatte. Und auch wenn er jetzt sprach, war es unwahrscheinlich, dass er etwas Sinnvolles beizutragen hatte. »Wir sprachen gerade über die Möglichkeit, dass Calhoun hier Majister wird.«

»Einen vollkommen Fremden zum Majister machen?« Tapinza versuchte nicht einmal, seine Überraschung zu verbergen. »Das ist beispiellos, meinen Sie nicht?«

»Nicht unbedingt. Wer hatte schon von Fairfax gehört, bevor wir ihn eingesetzt haben?«, gab Milos zu bedenken. »Wir sind mehr an jemandem interessiert, der der Aufgabe gerecht werden kann, als an jemandem, der in der Stadt bekannt ist.«

»Und er kann der Aufgabe gerecht werden«, sagte die Maestrin nachdrücklich. »Ich wäre nicht mehr am Leben, wenn er es nicht könnte.«

Und das wäre nicht unbedingt tragisch, dachte Tapinza sarkastisch.

»Aber wie werden die Bewohner der Stadt diese Idee finden?«, grübelte Spangler. »Sie könnten ihm gegenüber misstrauisch sein.«

»Gut«, sagte Howzer. »Sollen sie doch. Lasst sie unsicher sein. Er soll schließlich das Gesetz wahren. Er soll den Leuten Angst machen. Aber die Leute haben keine Angst vor etwas, das sie kennen. Wenn sie nichts über ihn wissen, oder keine Ahnung haben, was sie von ihm halten sollen, verhalten sie sich wahrscheinlich ruhiger.«

Calhoun ergriff das Wort. Seine Stimme klang leicht amüsiert. »Ich sage es ja nur ungern«, erklärte er langsam, »da Sie alle ja fest entschlossen scheinen … aber ich habe nicht gesagt, dass ich den Posten annehme. Ich habe nicht einmal gesagt, dass ich daran interessiert bin.«

»Aber … das müssen Sie!« Milos stotterte beinahe. »Sie können uns in dieser prekären Lage nicht alleinlassen …«

»Kann ich nicht?«, fragte Calhoun und hob eine Augenbraue. »Sie haben einfach nur zugesehen, als ich in Ihr ›Zuchthaus‹ geworfen wurde. Und sie«, er zeigte auf die Maestrin, »meinte, ich sei hässlich. Entschuldigen Sie, wenn ich nicht gerade das Gefühl habe, Ihnen etwas zu schuldig zu sein.«

»Ihr habt gesagt, er sei hässlich?« Milos wandte sich an die Maestrin und sah entsetzt aus. »Habt Ihr das gesagt?«

»Da kannte ich ihn noch nicht«, erwiderte Maestrin Cawfiel steif. »Es dauerte eine Weile, bis ich mich an ihn gewöhnt hatte, denn er sieht ungewöhnlich aus.« Sie wandte sich an Calhoun und sagte in verteidigendem Tonfall: »Nun … so ist es doch. Ich entschuldige mich, falls ich Sie beleidigt haben sollte.«

»Also schön«, lenkte Calhoun diplomatisch ein. Doch Tapinza beobachtete ihn sorgfältig und ihm war vollkommen klar, dass es Calhoun so egal wie ein nackter Luukab-Hintern war, was Cawfiel über sein Aussehen dachte. Er schubste sie nur ein wenig herum, wahrscheinlich zu seiner Belustigung. Diese Einstellung wusste Tapinza auf jeden Fall zu schätzen.

»Dennoch denke ich nicht, dass ich in irgendeiner Weise daran interessiert bin, eine Arbeit als Gesetzeshüter aufzunehmen. Ich bin nur auf der Durchreise, müssen Sie wissen.«

»Ach wirklich?«, sagte Tapinza. Er hatte sich inzwischen gesetzt, obwohl ihm niemand einen Platz angeboten hatte. Tapinza war nicht einmal im Stadtrat. Hauptsächlich, weil er keinen Grund dafür sah. Durch seine Geschäfte und seine Machtstrukturen hatte er bereits großen Einfluss und Kontrolle über das Leben dieser Leute. Warum sollte er wertvolle Zeit in sinnlosen Ratsbesprechungen verschwenden, um das zu erreichen, was er ohnehin besaß? »Und wohin genau reisen Sie?«

»Das kommt darauf an. Was hätten Sie denn anzubieten?«

»Sie sitzen gerade in der Hochburg der Zivilisation auf Yakaba«, teilte Tapinza ihm mit.

Calhoun blickte sich um und sah, wie alle Köpfe gleichzeitig nickten. Doch Spangler fiel aus der Reihe und fügte hinzu: »Obwohl ich hörte, dass in der Provinz Padulla, die ungefähr hundertsechzig Kilometer östlich von hier liegt, eine Maschine entwickelt wird, die kühle Luft in Gebäuden erzeugen kann. Man hat sie schon getestet.«

»Eine Klimaanlage«, erklärte Calhoun langsam. »Sie wollen mir sagen, dass sie die Klimaanlage erfunden haben?«

»Ich weiß nicht genau, wie sie die Maschine nennen«, erwiderte Spangler.

»Und dieses Padulla – was gibt es dort an Kommunikationseinrichtungen?«, fragte Calhoun. Tapinza erkannte sofort, dass diese Frage von ungeheurer Wichtigkeit für Calhoun war.

Die Frage trug ihm verständnislose Blicke des Rats ein. »Wie meinen Sie das?«, fragte Milos schließlich.

»Nun … wie kommunizieren sie miteinander?«

»Sie bewegen ihre Münder und Worte kommen heraus.« Maestrin Cawfiel sprach sehr langsam, als ob sie mit einem geistig Zurückgebliebenen sprach.

»Ich meine, wenn große Entfernungen zwischen ihnen liegen?«

»Dann gehen sie aufeinander zu.«

Calhoun rieb sich den Nasenrücken, als ob er plötzlich Schmerzen verspürte. »Und wenn Sie mit jemandem in Padulla sprechen möchten?«

Das rief schallendes Gelächter bei allen im Raum – außer Tapinza – hervor. Dieser beobachtete den Austausch mit höchstem Interesse. Calhoun lachte ebenfalls nicht, da er die Erheiterung, die seine Frage erzeugt hatte, nicht verstand. »Warum«, fragte Milos, als das Gelächter sich legte, »sollten wir mit jemand in Padulla reden wollen?«

»Ich weiß es nicht. Vielleicht um an eine Klimaanlage zu kommen.«

Diesen Vorschlag fanden alle sofort gut. »Das ist gar keine schlechte Idee«, sagte Spangler.

»Sie würde die Leichen kühl halten«, bemerkte Howzer. »Das würde mir auf jeden Fall die Arbeit erleichtern.«

Die Maestrin war scheinbar nicht sehr begeistert von dem Vorschlag. »Solche Dinge können gravierende Konsequenzen nach sich ziehen«, mahnte sie. »Sie sind widernatürlich.«

»Das war nur ein Beispiel«, unterbrach Calhoun ungeduldig. »Es geht darum …«

»Wenn Ihr erlaubt«, mischte Tapinza sich ein und wandte sich an Calhoun. Sein Gesicht trug einen wohlwollenden und geduldigen Ausdruck. »Calhoun … Sie scheinen die hier herrschende Geisteshaltung nicht zu verstehen. Offensichtlich haben Sie lange Zeit allein verbracht und deshalb wahrscheinlich örtliche Gepflogenheiten vergessen.«

»Vielleicht«, sagte Calhoun mit Bedacht. »Warum klären Sie mich nicht auf?«

»Auf Yakaba gibt es ein ausgeprägtes Territorialverhalten«, erklärte Tapinza. »Städte sind meistens sehr … isoliert. Kommunikation zwischen den Städten wird als ungehörig angesehen. Als Einmischung. Die Leute bleiben lieber unter sich. Bei gewissen … persönlichen Angelegenheiten, über die man lieber nicht spricht … kann das eine sehr vorteilhafte Philosophie sein.«

»Sicher«, stimmte Calhoun emotionslos zu.

»Leider führt das auch zur Einschränkung der persönlichen Entwicklung und mindert die Chance, dass diese Welt jemals an einem Strang ziehen wird, um wahrhaft große Dinge zu erreichen, wie zum Beispiel … nun … ich weiß nicht …« Und dann fügte er bedeutsam hinzu: »… die Kommunikation mit Völkern anderer Welten.«

Erneut brach die Ratsrunde in schallendes Gelächter aus. »Jetzt fängt er schon wieder an!«, entfuhr es Milos. Belustigung blitzte in seinen Augen. Dann sagte er: »Ich bitte um Verzeihung, Maester. Ich wollte Euch nicht beleidigen. Doch wir haben diese Diskussion bereits geführt, und ich gebe zu, dass ich sie immer wieder sehr unterhaltsam finde.«

»Wenn ich Euren Tag irgendwie erheitern kann, dann tue ich das mit Vergnügen«, entgegnete Tapinza. Doch er schenkte den anderen keine Aufmerksamkeit. Stattdessen konzentrierte er sich einzig und allein auf Calhoun.

Calhoun sah ihn direkt an. Obwohl sein Gesicht ausdruckslos war, merkte Tapinza, dass seine Botschaft angekommen und zur Kenntnis genommen worden war. Er wusste, was Calhoun war, auch, wenn diese blinden Narren es nicht merkten. Und Calhoun wusste, dass er es wusste.

»Wir sind gründlich vom Thema abgekommen«, bemerkte die Maestrin schelmisch und versuchte, die Unterhaltung wieder auf ihren ursprünglichen Kurs zurückzubringen. »Die Frage ist – oder sollte sein –, wie wir Calhoun davon überzeugen, als Majister hierzubleiben.«

Calhoun wollte etwas sagen und schüttelte bereits den Kopf, als Tapinza schnell einwarf: »Vielleicht … dürfte ich mit Calhoun unter vier Augen sprechen? Nur ein paar Minuten?«

Die Ratsmitglieder schauten sich verwirrt an. »Maester, ich bin nicht sicher, was Ihr sagen könntet, um …«

»Ich kann gut mit Leuten umgehen. Das ist alles«, beharrte Tapinza. Er erhob sich, als sei die Angelegenheit damit geregelt, und zeigte auf die Tür. »Calhoun? Nach Ihnen.«

Calhoun zögerte, zuckte dann mit den Schultern und stand auf. Wortlos folgte er Tapinza durch die Tür in den angrenzenden Flur. Er drehte sich um und sah Tapinza abwartend mit verschränkten Armen an.

»Ich weiß, was Sie sind«, sagte Tapinza schnell.

»Ach ja?«

Tapinza seufzte. »Calhoun, die braven Einwohner Yakabas sind in ihren Herzen anständig – oder haben wenigstens das Potenzial dazu. Doch ihre Erfahrungen und ihr Wissen sind provinziell und beschränkt.«

»Und bei Ihnen ist das nicht der Fall?«

»Bei mir? Auf keinen Fall. Ich bin der erfolgreichste Geschäftsmann in allen drei Territorien.«

Calhoun nickte langsam und schien darüber nachzudenken. »Ist das gut?«, fragte er schließlich.

Tapinza kicherte. »Ja. Das ist sehr gut. Natürlich bin ich mir sicher, dass das für jemanden wie Sie bedeutungslos ist. Wer sich in den äußeren Regionen des Alls bewegt und andere Welten besucht hat, wird das, was sich auf diesem winzigen Planeten ereignet, sicher für belanglos halten.«

»Sie glauben, ich komme aus dem All? Merkwürdig. Keiner Ihrer Mitstreiter scheint diesen Schluss gezogen zu haben.«

Tapinza lehnte sich an die Wand und kicherte erneut. »Calhoun. Es gibt etwas, das Sie über mein Volk wissen müssen. Es hat sehr wenig Vorstellungskraft. Ich weiß nicht, warum das so ist. Nennen Sie es einen Charakterzug, oder eine Gehirnstruktur – eine Unterentwicklung eines Hirnlappens oder dergleichen. Ich bin kein Biologe und habe nicht studiert. Ich sage nur, dass sie so sind. Aberglaube und Misstrauen dem Unbekannten gegenüber, das sind Konzepte, die sie ohne Weiteres verstehen. Doch zum Himmel aufzusehen und sich zu fragen, was es da draußen noch gibt…« Er schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, das liegt außerhalb ihres Horizonts. Sie schauen Sie an und haben wirklich keine Ahnung, was sie da sehen. Oh, ich nehme an, wenn an Ihnen ein weiteres Paar Arme baumeln würde oder wenn Sie mit unbekannten Waffen kommen und die Stadt aus fliegenden Kriegsmaschinen heraus zerstören würden, dann würden sie vielleicht begreifen, dass es vieles gibt, von dem sie nicht einmal zu träumen wagen. Für den Moment allerdings sind derartige Gedankengänge weit außerhalb ihrer Reichweite.«

»Aber nicht außerhalb Ihrer«, bemerkte Calhoun.

»Nein. Außerhalb meiner nicht.« Er sah Calhoun misstrauisch an. »Sie haben diese Information zurückgehalten. Warum?«

»Vorsicht. Ich war nicht sicher, wie sie es aufnehmen würden.«

»Das war klug. Eine derartige Enthüllung wäre wahrscheinlich mehr, als sie verkraften. Oder sie würden Ihnen nicht glauben. Oder versuchen, Sie zu töten. Ganz gleich, es würde nicht gut für Sie ausgehen.« Er kratzte sich nachdenklich am Kinn und sagte dann: »Sie möchten einen Weg zurück zu den Sternen finden.«

»Das ist meine Hoffnung, ja.«

»Sie sind auf einem Schiff angekommen. Ich vermute, Sie sind abgestürzt, sonst wären Sie einfach wieder hineingeklettert und hätten abgehoben.«

»Ich muss es suchen und überprüfen. Doch die Landung war ziemlich unsanft. Es ist sehr unwahrscheinlich, dass es noch alltauglich ist und ich werde das Gefühl nicht los, dass ich hier nichts zum Reparieren finden werde. Es sei denn, ich möchte eine Klimaanlage installieren.«

»Dass Sie ein Außenweltler sind und doch im Prinzip so aussehen wie wir, kann ich akzeptieren. Aber ich verstehe Ihre Sprache und Sie meine. Wie kann das sein?«

»Ein Direktübersetzer. Ich hatte Glück, dass er beim Absturz nicht beschädigt wurde, oder wir würden hier stehen und Kauderwelsch miteinander reden.« Calhoun musterte Tapinza nachdenklich. »Sie werden vorschlagen, dass ich den angebotenen Posten annehme, richtig?«

Tapinza nickte. »Sie sind im Grunde hier gestrandet. Was Sie brauchen, ist eine Art Funkgerät, mit dem Sie Ihre Leute kontaktieren können, um diese wissen zu lassen, dass Sie hier sind. Dann kann man kommen und Sie retten.«

»So hatte ich mir das gedacht, ja.«

»Wie Sie wahrscheinlich bereits ahnen, existiert eine solche Technologie auf unserer Welt nicht …« Er ließ den Rest des Satzes unausgesprochen.

Calhoun vollendete: »Noch nicht.«

»Noch nicht. Das ist richtig.«

»Lassen Sie mich raten: Sie arbeiten bereits daran und versuchen, so etwas zu entwickeln.«

»Ich versuche es, aber noch nicht sehr erfolgreich. Mir stehen passable Techniker zur Verfügung, die daran arbeiten. Es geht aber nur langsam voran. Sie, auf der anderen Seite, könnten mir bei diesem Bestreben äußerst hilfreich sein. Zeigen Sie mir, wo unsere Forschungen falschliegen, bringen Sie uns …«

Calhoun schüttelte den Kopf. »Wenn ich das könnte, würde ich es tun. Nur bin ich leider nie ein Techniker gewesen. Ich kann derartige Geräte bedienen, wenn es sie gibt, aber weiß ich, wie man sie baut? Nein. Nein, ich fürchte, mein Können erstreckt sich auf andere Gebiete.«

»Zum Beispiel?«

Calhoun schien über all seine Stärken nachzudenken und verkündete schließlich: »Ich bin ein höllisch guter Tänzer.«

Tapinza lächelte dünn. »Das wird Ihnen sicherlich weiterhelfen, Calhoun. Ich werde meine Forschungen fortsetzen und meine Ziele weiterverfolgen. Meine Leute sagten mir, dass sie ziemlich sicher ein funktionierendes Gerät herstellen können … In ein oder zwei Jahren.« Sorgfältig beobachtete er Calhouns Ausdruck, wurde aber enttäuscht. Calhouns Gesicht war so undurchsichtig wie sonst auch, obwohl in seinen violetten Augen kurz Belustigung aufflackerte. Es war, als wüsste er, dass Tapinza erfolglos seine Gedanken zu lesen versuchte. »Nun muss ich Ihnen die Benutzung dieses Geräts selbstverständlich nicht gestatten, falls und wenn es einsatzfähig sein sollte. Andererseits …«

»Wenn ich den Job als Majister annehme, werden Sie es mir gestatten. Darf ich fragen, worin genau Ihr Interesse an all dem besteht?«

»Ist das nicht offensichtlich?«

»Nicht auf den ersten Blick, nein.«

»Also … ich mag diese Leute, Calhoun. Mir ist wichtig, was mit ihnen geschieht. Auch, wenn ich nicht gerade eine hohe Meinung von ihnen habe, handelt es sich immer noch um mein Volk. Deshalb kann und sollte ich alles tun, um ihnen zu helfen. Insbesondere, da ich ein Mann der Visionen bin. Wenn Visionäre nicht die Führung übernehmen, wer dann? Und außerdem – haben Sie etwas Besseres zu tun, Calhoun?«

»Scheinbar nicht«, gab Calhoun zu.

»Also warum sollten Sie Ihre Zeit nicht sinnvoll nutzen? Indem Sie anderen helfen?«

»Um dabei möglicherweise getötet werden.«

»Seltsam. Sie scheinen nicht der Mann zu sein, der sich fürchtet.«

»In dem Fall habe Sie recht, Sir.« Er dachte noch eine Weile darüber nach, aber Tapinza wusste, dass er gewonnen hatte. Er war sich absolut sicher.

»Es gibt noch etwas, das Sie nicht in Betracht gezogen haben«, fügte Tapinza hinzu.

»Und das wäre?«

»Sie haben die niedrige Technikstufe gesehen, die uns hier umgibt. Diese niedrige Stufe ist hauptsächlich auf den Mangel an Vorstellungskraft zurückzuführen. Sie, Sir, haben Vorstellungskraft. Wir beide zusammen«, Tapinza legte einen Arm um Calhouns Schultern, »könnten neue Technologie, neue Ideen in diese Stadt tragen und den Lebensstandard auf eine Weise verbessern, die sich die Leute hier mit ihrer Engstirnigkeit nicht einmal träumen lassen.«

»Sie sind ein großer Verehrer der Technologie, wie ich sehe.«

»Ich nehme an, dass ich das sehr deutlich gemacht habe. Genau wie Sie.«

Calhoun lachte leise. »Dessen bin ich mir nicht so sicher. Technologie hat sicherlich ihre Vorteile. Und ich bin davon abhängig, um hier wegzukommen. Doch sie ist nicht der Weisheit letzter Schluss, auch wenn Sie das denken. Ich lebte einmal auf einer Welt, die so gut wie keine Technologie besaß. In gewisser Weise glaube ich, dass das die glücklichste Zeit meines Lebens war«, sagte er wehmütig. »Ich kannte nichts außerhalb meiner kleinen Sphäre und es kümmerte mich auch nicht.«

»Sie lebten in Unwissenheit.«

»Nein. Ich gedieh in Unwissenheit. Und das, Maester Tapinza, ist nicht immer das Schlechteste.«

Calhoun drehte sich um und kehrte in das andere Zimmer zurück. Der leicht verwirrte Tapinza folgte ihm. Calhoun betrat den Raum und alle Anwesenden, mit Ausnahme der Maestrin, standen auf. Er bedeutete ihnen, sich wieder zu setzen und sah sie eine Weile an. Tapinza spürte, dass Calhoun seine Zusage seinetwegen hinauszögerte.

»Also gut«, erklärte er schließlich. »Ich mache es.« Erleichtertes Aufatmen war zu hören. Dann fuhr Calhoun fort. »Aber ich werde mich nicht auf einen Zeitrahmen festlegen. Es muss klar sein, dass ich nur auf der Durchreise bin.«

»Auf der Durchreise wohin?«, fragte die Maestrin.

»Wo immer mein Weg mich hinführt«, antwortete Calhoun.

»Nun«, sagte der Praestor, »ich hoffe, dass Ihnen unsere kleine Stadt ans Herz wächst und dass Sie für immer hierbleiben werden. Aber in der Zwischenzeit bin ich mit allem zufrieden, was Sie uns anbieten. Willkommen in Narrin, Majister Calhoun.«

»Ich hoffe, Sie werden nicht getötet«, sagte Spangler fröhlich.

»Da sind wir schon zu zweit«, erwiderte Calhoun.

»Zu dritt«, korrigierte der Praestor und alle anderen Anwesenden fügten eine weitere Ziffer hinzu, bis nur noch Howzer, der Leichenbestatter, keinen Kommentar abgegeben hatte.

Er sah auf seine Uhr. »Nun sieh sich einer die Zeit an«, sagte er.

Calhoun schaute die anderen an und bemerkte: »Na, das ist mal ein Mann, der weiß, wo seine Prioritäten liegen.«

Tapinza wusste auf jeden Fall sehr genau, wo seine eigenen Prioritäten lagen. Calhouns kleiner Vortrag über die Vorzüge einer nichttechnisierten Welt hatte ihm das unbestimmte Gefühl vermittelt, dass Calhouns Prioritäten nicht mit den seinen übereinstimmten. Er hoffte, dass dem nicht so war, denn er sah Calhoun als einen möglichen Verbündeten. Doch wenn Calhoun zu einem Feind wurde, nun … Tapinza hatte schon vorher Feinde gehabt. Sie alle endeten am gleichen Ort, und Tapinza war immer noch hier. Und Calhoun befand sich eindeutig nicht auf vertrautem Boden. Wenn es zu einem Konflikt kam, stand ohne Zweifel fest, wer siegreich daraus hervorgehen würde.


SHELBY
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»Captain, das können wir nicht machen. Das wäre eine Verletzung der Vorschriften.«

Trotz des Ernstes der Situation musste Shelby ein Lachen unterdrücken. Sie konnte nicht zählen, wie oft sie dieselben Worte in genau demselben Ton zu Calhoun gesagt hatte. Sie fragte sich, ob Calhoun sich jedes Mal so gefühlt hatte wie sie jetzt: verärgert. Ungeduldig, weil man sie infrage stellte. Vielleicht war da auch ein Hauch von Schuldgefühl, denn die Feststellung war absolut richtig. Wütend, weil man vor einer Situation stand, in der man den Drang verspürte, zu helfen, während die Vorschriften diese Hilfe versagten.

Gleichzeitig wusste sie genau, wie sie sich gefühlt hatte, wenn sie solche Feststellungen von sich gegeben hatte: frustriert, weil sie das Offensichtliche aussprechen musste. Selbstgerecht, weil sie sicher war, dass sie immer wusste, was das Beste war. Vielleicht die Gewissheit, dass sie diese Fehler oder Entscheidungen nicht treffen würde, wenn sie die Verantwortliche wäre.

Sie hatten ihr im Nacken gesessen, von dem Moment an, als sie sich gemeinsam hingesetzt hatten – mit allem Respekt, versteht sich. Es begann mit Shelbys Weigerung, den Planeten zu verlassen. »Ich hätte jedes Recht gehabt, Sie hinaufzubeamen, Captain, ob Sie fortwollten oder nicht«, hatte Garbeck festgestellt.

Shelby hatte geantwortet, dass sie die VFP nicht widersprüchlich repräsentieren wollte. Erst den Makkusianern sagen, dass die VFP und die Sternenflotte für sie da seien, wenn sie Hilfe brauchten – und dann bei der ersten drohenden Gefahr die Beine in die Hand nehmen. Nein, sie fand es wichtig, während des Angriffs so lange wie möglich auf der Planetenoberfläche zu bleiben. In ihren Augen konnte sie nur so zeigen, dass sie in gutem Glauben handelte. Diese Erklärung war bei ihrem Kommandostab nicht gerade auf Gegenliebe gestoßen. Aber seit wann musste sie sich Gedanken über die Meinung ihres Kommandostabs machen?

Dort saßen Garbeck, Wissenschaftsoffizier Tulley, Sicherheitschef Kahn, Lieutenant Augustine, Doktor Kosa und der Schiffscounselor Laura Ap’Boylan. Sie war eine Betazoidin mit großen, klaren Augen, deren Blick sich tief in die Seele graben konnte. Ihr dichtes Haar war fast weißblond und verlieh ihrem Kopf den Anschein eines Heiligenscheins. Garbeck hatte die Worte gesprochen, aber alle waren offensichtlich ihrer Meinung.

Aus irgendeinem Grund ging Shelby das gewaltig auf die Nerven. Bei derartigen Diskussionen auf der Excalibur hatte es immer so viele verschiedene Meinungen wie Leute im Raum gegeben. Aber hier …

Hör auf, dich zu beschweren. Du hast diese Mannschaft selbst ausgesucht. Dir gefiel nicht, wie die Dinge auf der Excalibur gehandhabt wurden. Also hör auf, rumzuheulen!

»Das weiß ich«, sagte Shelby vorsichtig. »Theoretisch …«

»Da gibt es kein ›theoretisch‹, Captain«, entgegnete Garbeck nachdrücklich. »Entweder ist es so oder nicht. In diesem Fall ist die von Ihnen vorgeschlagene Handlungsweise definitiv ein Verstoß. Diese Insekten sind auf natürliche Weise in der Umwelt dieses Planeten entstanden?« Obwohl sie Shelby ansah, war die Frage offenbar an Tulley gerichtet.

Der Wissenschaftsoffizier nickte schnell. »Ja. Absolut. Der Captain war so nett, uns ein oder zwei Exemplare mitzubringen.« Er nickte anerkennend in Shelbys Richtung. »Wir haben sie sorgfältig untersucht, und sie stammen auf jeden Fall von dieser Welt. Es gibt allerdings etwas … Ungewöhnliches an ihnen.«

»Etwas Ungewöhnliches?«, grollte Kosa. »Heißt das, Sie haben etwas gefunden und können es sich nicht erklären?« Obwohl Doktor Kosa niemanden auf dem Schiff wirklich mochte, war er von Tulley scheinbar noch weniger angetan. Shelby vermutete, dass er das Gefühl hatte, Tulley wilderte in seinem Revier, wenn wissenschaftliche und medizinische Untersuchungen sich überschnitten. Tulley war sich der unterschwelligen Feindseligkeit des Doktors bewusst und zögerte nicht, sie mit gleicher Münze heimzuzahlen. Shelby seufzte innerlich und fragte sich, ob sich jemals auch andere Raumschiffkommandanten mit einem Chefarzt und einem Wissenschaftsoffizier, die sich nicht ausstehen konnten, herumgeschlagen hatten.

Mit dem Seufzen eines Mannes, der das Gewicht der Welt auf den Schultern trug, erklärte Tulley: »Ich sage nur, dass ich etwas gefunden habe, das weiterer Untersuchungen bedarf, Doktor. Um genau zu sein, handelt es sich um die Krankheit, die dieses Insekt überträgt. Sie scheint aus dem Nichts gekommen zu sein. Ich habe Schwierigkeiten, den Virenstamm zu isolieren, aus dem sie mutiert sein könnte. Aber so muss es gewesen sein.«

»Ich setze meine Leute dran«, entschied Kosa eigenmächtig. »Wenn es mit Krankheit zu tun hat, sollte es ohnehin mir unterstehen.«

»Captain«, protestierte Tulley und bemühte sich, seinen Ärger im Zaum zu halten. »Das steht unter der Leitung der Wissenschaft.«

»Sie werden zusammenarbeiten«, verkündete Shelby und fühlte sich wie König Salomon. Kosa und Tulley sahen sich an. Kosa sah finster, aber selbstzufrieden aus, während Tulley offensichtlich nicht besonders glücklich über diese Entscheidung war.

»Es geht doch darum, Captain«, fuhr Garbeck fort, »dass diese Lebensform auf dieser Welt heimisch ist. Die Makkusianer werden schließlich nicht von der Nachbarwelt Corinder aus angegriffen. Wenn die Corinderianer sie angreifen, können wir uns einmischen. Aber in diesem Fall reden wir von einer Spezies, die sich auf dieser Welt entwickelt hat, genau wie die Makkusianer. Kurz gesagt hat sie genauso viel Recht, dort zu sein, wie die Makkusianer selbst. Es wäre nicht angebracht, dass wir uns einmischen und sie auslöschen. Wir würden eine gesamte Tierart vernichten, wenn wir das tun, was die Makkusianer wollen.«

»Das makkusianische Volk ist dezimiert worden – und ich meine das wortwörtlich, denn es wurde um ein Zehntel reduziert«, sagte Shelby. »Einer von zehn Makkusianern ist an der Krankheit, die diese Kreaturen übertragen, gestorben. Vorläufige Tests, die Doktor Kosa an dem Virus durchgeführt hat, zeigen, dass es sehr problematisch ist, ein Heilmittel zu finden, weil das verfluchte Ding so schnell mutiert. Es könnte Monate dauern, bis wir Erfolg haben.«

»Wir würden irgendwann etwas finden«, versicherte Kosa. »Doch in diesem Moment wissen wir nicht einmal, wie die Käfer sie bekommen oder wie wir sie heilen können, geschweige denn, wie wir die Leute heilen können.«

»Wir werden zweifellos Erfolg haben. Aber wie viele Leute werden in der Zwischenzeit sterben? Makkusianer gegen Insekten, meine Damen und Herren. Ich glaube nicht, dass wir das aus den Augen verlieren sollten.«

»Wir können aber auch die Oberste Direktive nicht aus den Augen verlieren, Captain. Ich bin sicher, Sie wissen das genauso gut, wie jeder andere an diesem Tisch«, erinnerte sie Garbeck.

Und trotzdem bist du der Meinung, es aussprechen zu müssen, dachte Shelby. Meine Güte, wenn ich an ihrer Stelle wäre und Mac an meiner, welche Seite würde ich vertreten?

»Ich habe gar nichts aus den Augen verloren, Nummer Eins«, sagte Shelby energisch. »Ich weiß sehr genau, dass die Oberste Direktive es missbilligt, wenn …«

»Verbietet«, warf Garbeck ein.

Shelby hielt so lange inne, bis ihre Verärgerung über die Unterbrechung bei Garbeck angekommen war. Garbeck rutschte unbehaglich auf ihrem Stuhl herum und erkannte, dass sie möglicherweise übers Ziel hinausgeschossen war.

Shelby berichtigte sich leise: »… verbietet, die, diese Notlage verursachende, Lebensform auszulöschen. Schließlich kann man nie wissen, ob die Makkusianer in ein paar Millionen Jahren nicht nur eine flüchtige Erinnerung und diese Insekten die dominante Lebensform auf dem Planeten sein werden. Das kann man unmöglich vorhersehen und eben weil wir so einen Einfluss nicht auf Welten nehmen wollen, gibt es die Nichteinmischungsanweisung.« Diesmal bedeutete das allgemeine Nicken Zustimmung. Ihre Hand befand sich in der Nähe der Computersteuerung, aber niemand bemerkte es.

»Captain«, sagte Ap’Boylan in ihrer gewinnenden Art. »Ich spüre sehr genau, welchen Konflikt Sie gerade durchmachen. Sie wollen das Ihrer Meinung nach Beste für diese Leute tun. Es ist nur natürlich, dass Sie diese für wichtiger erachten als die Insekten, doch wir müssen daran denken, dass …«

Plötzlich war im Konferenzraum ein schrilles Summen zu hören.

Shelby sagte sofort mit lauter, alarmierter Stimme: »Tulley! Ihre Exemplare leben wohl noch!«

Alle außer Shelby und der Betazoiden duckten sich und jemand schrie aufgeregt: »Packt sie!« Kahn war mit gezogenem Phaser auf den Füßen und versuchte, die Kreatur zu finden und dingfest zu machen.

Garbeck hatte in der Zwischenzeit ihren Kommunikator aktiviert und bellte Befehle. Alles sollte abgeriegelt und ein für Insekten tödliches Gas vorbereitet werden, um es in die Flure zu pumpen.

Dann bemerkte Garbeck, dass Shelby sich nicht von der Stelle gerührt hatte. Stattdessen saß sie mit einem kleinen, zufriedenen Grinsen auf dem Gesicht da. Wortlos drehte Shelby den Monitor um. Eine Darstellung der Insekten schwärmte und wuselte über den Bildschirm. Das ohrenbetäubende Surren erfüllte den Raum, aber sonst gab es keine direkte Bedrohung für Leib und Leben.

»Man fühlt sich etwas anders, wenn man selbst in Gefahr ist, nicht wahr?«, fragte Shelby leise und schaltete den Monitor aus. Das Geräusch hörte sofort auf.

Ap’Boylan saß immer noch auf ihrem Stuhl, da sie gespürt hatte, was ihr Captain plante. Kahn steckte ihren Phaser mit verlegenem Gesichtsausdruck weg. Garbeck fand das ganz und gar nicht komisch. »Meiner Meinung nach war das völlig unnötig, um Ihre Sichtweise darzulegen, Captain.«

»Meiner Meinung nach war es nötig – und rein zufällig ist meine Meinung höherrangig«, wies Shelby sie zurecht.

Garbeck war nicht sonderlich eingeschüchtert. »Captain«, sagte sie nachdrücklich, »ich habe wirklich den größten Respekt vor Ihnen, aber wir sind hier nicht an der Front. Captains der Sternenflotte haben sicherlich große Entscheidungsfreiheit, aber nicht genug, um die Oberste Direktive eigenmächtig für nichtig zu erklären, wenn es ihnen in den Kram passt.«

»Das weiß ich, Nummer Eins«, erwiderte Shelby. »Dennoch gibt es … Möglichkeiten.«

Die Offiziere sahen sich an. »Möglichkeiten, Captain?«, fragte Kahn.

»Zunächst einmal – können wir diese Käfer auf eine sanfte Weise handlungsunfähig machen?«

»Nicht ohne ausführliche Studien«, antwortete Tulley.

»Könnten wir diese Dinger irgendwie loswerden, wenn wir es müssten? Planetenweit, meine ich.«

Wieder richteten sich alle Blicke auf Tulley. Er dachte darüber nach und meinte dann: »Prinzipiell schon. Ja, das wäre nicht besonders schwierig. Captain, könnten Sie das Summen noch einmal anstellen?«

Shelby wusste zwar nicht, warum, aber sie folgte der Bitte. Kurz darauf erfüllte das Summen wieder den Raum. Tulley konzentrierte sich darauf, spitzte die Lippen und summte mit. Damit zog er die verwunderten Blicke der anderen auf sich, aber alle schwiegen respektvoll. Schließlich sagte er: »Alles klar, danke, Captain.« Shelby schaltete den Monitor aus und alle warteten, während Tulley weitersummte.

»Lieutenant Commander …?«, drängte Shelby.

»Also gut. Es wird ein paar Anläufe brauchen, aber es sollte funktionieren. Wir verwenden den Deflektor, um einen harmonischen Strahl auf ein bestimmtes Gebiet der Planetenoberfläche zu richten. Natürlich eins, in dem keine Makkusianer leben. Wir stellen den Strahl so ein, dass er das Summen der Insekten imitiert. Theoretisch schwärmen sie darauf zu, um sich mit ihresgleichen zusammenzutun.«

»Also verwenden wir es als Lockmittel, um sie zusammenzubringen«, fasste Kahn zusammen und nickte.

»Also gut, so weit kann ich folgen«, sagte Shelby. »Sobald alle zusammengekommen sind, was dann? Phaser?«

Tulley schüttelte den Kopf. »Zu ungenau. Das Einfachste wäre, sie in den Weltraum zu beamen.«

»Millionen von Insekten transportieren?« Shelby sah ihn ungläubig an.

»Theoretisch sollte es funktionieren.«

»Theoretisch.« Shelby war alles andere als überzeugt und tippte auf ihren Kommunikator. »Shelby an Maschinenraum.«

»Maschinenraum, Dunn hier«, kam die schnelle Antwort.

»C. J., wir haben eine Frage. Können Sie den Transporter dazu benutzen, um, sagen wir, etwa eine Million Insekten gleichzeitig zu transportieren?«

Einen Moment lang herrschte eisiges Schweigen. »Sie machen Witze, richtig?«

»Klinge ich so, als ob ich Witze mache?«

Wieder Schweigen, obwohl es diesmal bemerkenswerterweise etwas ›nachdenklicher‹ klang. »Reden Sie davon, diese an Bord des Schiffs zu beamen?«, fragte er zweifelnd. Er klang alles andere als begeistert von der Vorstellung.

»Herr im Himmel, nein. Von der Oberfläche in den Weltraum.«

»Oh!« Seine Stimme klang auf einmal aufgeheitert. »Also ist es Ihnen egal, ob sie nach dem Materialisieren funktionstüchtig sind oder nicht.«

»Könnte mir nicht gleichgültiger sein. Ich bezweifle ohnehin, dass die Tiefen des Weltalls ihrer Gesundheit auf lange Sicht zuträglich sind.«

»Ja dann.« Er dachte offenbar laut nach. »Ich müsste wahrscheinlich alle Transporter in Reihe schalten, damit sie gleichzeitig laufen und die Strukturdämpfer ausbauen. Es ist ja nicht nötig, die Molekularstrukturen zur Wiederzusammensetzung abzuspeichern, da Ihnen ja nur daran gelegen … Wissen Sie, Captain, wir müssten sie gar nicht ins Weltall jagen. Ich könnte sie einfach demolekularisieren. Halt, Moment mal. Das wäre keine gute Idee. Ich meine, es muss ja nichts passieren, aber es könnte eine Explosion hervorrufen, die ein Loch von der Größe eines kleinen Mondes in die Atmosphäre reißen würde. Das wäre nicht gerade sachdienlich. Ja, ja, das Weltall wäre sicherer. Wir reduzieren sie zu Molekülen, richten die Strahlen in die Tiefen des Alls und lassen sie wieder raus. Wir versuchen gar nicht erst, sie wieder zusammenzusetzen. Das wäre die Lösung für …«

»C. J.!«, schnitt Shelby ihm das Wort ab. »Ja oder nein?«

»Ja.«

»Gut. Sie werden sich mit Lieutenant Commander Tulley zusammentun.«

»Gesagt, getan.«

Sie rollte mit den Augen und schaltete die Übertragung ab.

»Captain«, sagte Garbeck geduldig. »Wenn ich mich recht erinnere, war die Frage nicht, ob es möglich ist, sondern ob es getan werden sollte.«

Shelby drehte sich um und sah ihren Ersten Offizier an. »Wenn Makkus der Föderation beitritt, dann können sie als Mitglieder der Föderation um humanitäre Hilfe bitten«, erklärte sie. »Der Captain hat dann das Vorrecht, diese zu gewähren, wenn er es für angebracht hält. Die Makkusianer haben keine Transportertechnologie, also liegt diese Lösung nicht in ihrer Macht. Indem wir unsere Technologie benutzen, können wir in die Bresche springen und uns um ihr Problem kümmern. Augustine, Sie kennen diese Leute am besten: Glauben Sie, dass sie der VFP beitreten werden, wenn wir im Gegenzug diese Insekten für sie loswerden?«

»Ich wüsste nicht, warum sie unter diesen Umständen Nein sagen sollten, aber …«

Doch Shelby tippte bereits auf ihren Kommunikator. »Shelby an Brücke. McMurrian …«

»Hier, Captain.«

»Holen Sie Hauman von den Makkusianern auf den Bildschirm.«

»Aye, Captain.«

»Captain!«, warnte Garbeck. »Sie reden davon, sie mit Erpressung zu einem Beitritt in die VFP zu bewegen. So wie ich sie verstanden habe, sind sie im Grundsatz dagegen.«

»Das ist absolut richtig, Nummer Eins.« Shelby beugte sich mit gefalteten Fingern vor. »Allerdings habe ich Grund zu der Annahme, dass sie ebenfalls im Grundsatz dagegen sind, zu sterben. Wir müssen nur herausfinden, welcher Grundsatz wichtiger ist.«

»Captain, es geht hier um mehr als nur das.«

»Wirklich?« Sie zog eine Augenbraue hoch. »Und zwar?«

»Nun«, sagte Garbeck vernünftig, »selbst wenn die Makkusianer zustimmen, sich um eine Föderationsmitgliedschaft zu bewerben, müssen immer noch gewisse Wege beschritten werden. Es gibt einen Überprüfungsprozess und eine Abstimmung wird vorausgesetzt.«

»Und dann werden sie zugelassen. Sie werden mir jetzt nicht erzählen wollen, dass dieser Prozess, den Sie da beschreiben, mehr ist als eine reine Formalität.«

»Nun, das ist schon richtig, Captain«, stimmte Ap’Boylan zu. »Eine Einladung, der VFP beizutreten, würde nicht ausgesprochen, wenn man nicht die Absicht hätte, diese Welt willkommen zu heißen.«

»Sehen Sie, das ist das gedankliche Problem hier«, erwiderte Shelby. Ihr Blick schloss jeden im Raum ein. »Wir reden nicht über eine Welt. Eine Welt ist leblos – die Welt ist nicht von Interesse. Ich mache mir Sorgen um die Leute, die auf dieser Welt leben. Wenn es nicht gerade eine Katastrophe gibt, wird die Welt auch morgen, übermorgen, nächste Woche, nächstes Jahr oder nächstes Jahrhundert noch dort sein. Können wir dasselbe mit absoluter Sicherheit von denen behaupten, die auf ihr leben?« Als nicht sofort eine Antwort erfolgte, drängte Shelby: »Nun? Können wir das?«

»Nein, Captain«, gab Garbeck zu. Niemand schien sonderlich daran interessiert, ihr zu widersprechen.

Es dauerte nicht lange, bis Hauman auf dem Bildschirm des Konferenzraums erschien. Als Shelby ihm die mögliche Lösung für sein Problem darlegte, hellte seine Mine sich sichtlich auf – bis sie ihm die Bedingung unterbreitete, die daran geknüpft war.

Ihr Stab saß stoisch um sie herum. Sie wusste, was sie dachten, da sie mit ihrer Meinung nicht hinter dem Berg gehalten hatten. Doch sie wusste, was sie tun musste – oder wenigstens, wusste sie, was sie nicht tun würde. Sie würde nicht untätig zusehen, wie diese Leute starben. Sie würde alles tun, um sie zu retten.

Mein Gott, ich klinge schon wie Mac. Das war nicht das erste Mal, dass ihr dieser Gedanke durch den Kopf schoss. Sie hatte das merkwürdige Gefühl, dass es auch nicht das letzte Mal sein würde. Sie musste sich fragen, ob sie sich auch so verhalten würde, wenn sie nicht so viel Zeit mit ihm verbracht hätte. Hätte sie alles getan, um diese Leute zu retten, wenn sie es nie mit Mackenzie Calhoun zu tun gehabt hätte? Wäre sie, kurz gesagt, so wie die anderen gewesen, die jetzt um den Tisch herum saßen und sie unsicher oder gar berechnend beobachteten? Sie konnte es nicht mit Sicherheit sagen.

»Obwohl Sie vorgeben, mir eine zu Wahl lassen, tun Sie das eigentlich nicht, nicht wahr, Captain?«, sagte Hauman langsam und nachdenklich.

»Eigentlich nicht«, stimmte sie bereitwillig zu. Es war sinnlos, um den heißen Brei herum zu reden. »Ich eröffne Ihnen einen Ausweg, aber wie wir auf der Erde sagen … Eine Hand wäscht die andere. Und das bindet Sie an die Föderation.«

»Obwohl wir im Grunde dagegen sind.«

»Genau.«

»Sie bitten uns, unsere Ideale zu …«

Shelby machte eine abrupte, unterbrechende Geste. »Hauman«, unterbrach sie ihn ein wenig schroffer, als sie beabsichtigt hatte, »Ich glaube, wir alle wissen, worum ich Sie bitte. Sie können noch so viele Ausdrücke der Verärgerung dafür finden, am Ende bleibt die Frage: Wollen Sie Ihre Leute retten oder nicht? Das ist keine sehr komplizierte Frage.«

»Doch, das ist es.«

»Also gut«, seufzte sie, »vielleicht ist sie das. Doch die Antwort ist ganz einfach. Sie besteht aus einem von zwei Wörtern, beide haben eine Silbe. Je nachdem, welches Wort sie sagen, werden Ihre Leute leben oder sterben. Es liegt an Ihnen. Aber wenn ich Sie wäre, würde ich die Tatsache nicht aus den Augen verlieren, dass Sie das große Ganze in Betracht ziehen müssen.«

»Das große Ganze«, wiederholte er ausdruckslos. Er schien das nicht zu verstehen, aber scheinbar war es ihm auch ziemlich egal. Er stieß einen langen, unsicheren Atemzug aus, als wollte er sich das Gewicht der Welt von den Schultern atmen. »Sie sind sicher«, fragte er schließlich, »dass wir sie durch diesen Prozess endgültig loswerden?«

In dem Moment wusste sie, dass sie gewonnen hatte. »Ja«, sagte sie und nickte energisch. »Es ist eigentlich ganz einfach. Wir können den Vorgang fast sofort einleiten.« Garbeck räusperte sich laut und wollte offensichtlich etwas sagen. Shelby ignorierte sie. »Müssen Sie sich mit jemandem beraten, einer Regierung zum Beispiel, bevor Sie uns eine Entscheidung mitteilen?«

»Nein, Captain. Meine Leute vertrauen mir, müssen Sie wissen.« Er sah traurig und fast ein wenig verloren aus. »Sie vertrauen mir – und um sie zu retten, muss ich sie verraten. Was für ein Oberhaupt bin ich nur geworden?«

»Ich weiß, dass Ihre Frage rhetorisch gemeint war, aber meiner Meinung nach sind Sie das beste Oberhaupt, das sie sich wünschen können«, antwortete Shelby sanft. »Die Art, die gewillt ist, eine schwere Entscheidung zu treffen, um ihr Volk zu retten.«

Er schien wenig beeindruckt davon und schüttelte als Antwort nur den Kopf. Dann straffte er sich und entschied: »Also gut, Captain. Nachdem ich gründlich nachgedacht habe, bitte ich darum, dass meine Welt – Makkus – ein Mitglied in der Vereinigten Föderation der Planeten wird.«

»Ich werde meinen Vorgesetzten ausrichten, dass Sie das Angebot angenommen haben«, versicherte Shelby ihm. »In der Zwischenzeit werden meine Leute sich an die Arbeit machen, um das Insektenproblem Ihrer Welt zu lösen. Ich versichere Ihnen, Hauman, Sie haben die richtige Wahl getroffen.«

»Ich habe die einzige Wahl getroffen. Ob sie richtig ist oder nicht, werde ich vielleicht gar nicht beurteilen können. Das werde ich wahrscheinlich der Geschichte überlassen müssen.«

»Ihre Welt hat es Ihnen zu verdanken, dass sie eine Geschichte haben wird. Shelby Ende.« In der Sekunde, in der sein Bild verschwunden war, bellte sie: »Shelby an Maschinenraum.«

»Maschinenraum, Dunn hier.«

»Captain«, setzte Garbeck an.

Shelby ignorierte sie einfach. »Dunn, Sie werden gemeinsam mit Wissenschaftsoffizier Tulley arbeiten. Sie werden diese kleine Säuberungsaktion einleiten, über die wir vorhin gesprochen haben.«

»Gesagt, getan.«

»Captain«, sagte Garbeck mit mehr Nachdruck als vorher. Diesmal schenkte Shelby ihr Aufmerksamkeit. »Captain, wie ich bereits sagte, gibt es Überprüfungsabläufe. Formsache oder nicht, es gibt sie aus gutem Grund.«

»Und Hauman hat aus gutem Grund zugestimmt, dass diese Welt ein Mitglied der VFP werden soll«, bemerkte Shelby. »Ich neige dazu, diesen Grund anzuerkennen.«

»Aber …«

Shelby hatte genug. »Das Einzige, was ich jetzt noch hören möchte, Nummer Eins, ist das Geräusch, wenn Sie alle Ihre Hintern von diesen Stühlen erheben, um sich um diese Angelegenheit zu kümmern. Wenn Sie glauben, ich werde hier in der Umlaufbahn sitzen und darauf warten, dass noch mehr Leute sterben, während der Rat der VFP tagt und über etwas abstimmt, das längst entschieden ist, dann haben Sie die Situation nicht einmal ansatzweise verstanden. Ich habe sie gefragt, ob sie beitreten. Sie haben Ja gesagt. Das reicht mir. Jetzt töten Sie diese verdammten Insekten. Noch Fragen?«

Ein Chor von Verneinungen ertönte – einige lauter als andere, einige verkniffener als andere. Doch das Ergebnis war das gleiche.

Shelby fühlte sich gut. Verdammt gut. Sie ging in ihren Bereitschaftsraum und erkannte, dass Mac wahrscheinlich stolz auf sie gewesen wäre. In einem Punkt war sie sich jedoch nicht sicher … Wenn Mac stolz gewesen wäre, hieße das nicht, dass sie – Shelby – sich geschämt hätte?


RHEELA
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Rheela hatte ein ungutes Gefühl, was die Zusammenkunft in der Stadt an diesem Abend anging, doch sie wusste nicht, weshalb. Um ehrlich zu sein, hatte sie eigentlich immer ein ungutes Gefühl bei diesen Zusammenkünften, also hätte es sie nicht überraschen dürfen. Dennoch … dieses Mal war das Gefühl stärker als sonst, und sie hätte nur zu gerne gewusst, woran das lag.

Sie hatte sich gerade umgezogen und ihre beste Kleidung angelegt. Im Gegensatz zu ihrer normalen Kleidung hatte dieses Kleid etwas Farbe. Da sie es nur selten trug, gab es keine herausgezogenen Fäden und keine Stellen, die geflickt werden mussten. Sie betrachtete sich im Spiegel und nickte einmal anerkennend. Moke saß in dem großen, dick gepolsterten Sessel, der schon immer sein Lieblingsmöbelstück gewesen war, und beobachtete ihre Verwandlung. »Du siehst sehr hübsch aus«, sagte er vorsichtig.

»Danke, mein Süßer«, entgegnete sie dankbar.

»Nein, wirklich.«

»Nochmal danke.«

Es klopfte an der Tür. Rheela schaute Moke verwirrt und fragend an. Moke zuckte als Antwort mit den Schultern. Offensichtlich erwartete auch er niemanden. Sie ging zur Haustür, öffnete sie … und stieß einen entsetzten Schrei aus.

Vor ihr stand der Mann mit den violetten Augen, der versucht hatte, sie zu erwürgen.

Sie schlug ihm sofort die Tür vor der Nase zu. Moke, der nicht gesehen hatte, wer auf der anderen Seite stand, kämpfte sich aus dem Sessel. »Ma, was ist los?«, fragte er, da sie offensichtlich verstört war.

»Er ist es!«

»Ist er?!« Moke blinzelte. »Wer?«

Bevor sie antworten konnte, klopfte es wieder an der Tür. Diesmal klang es drängender als zuvor. Dann rief er mit einer Mischung aus Belustigung und offensichtlichem Bedauern durch die geschlossene Tür: »Es ist alles in Ordnung.«

»Was ist in Ordnung?«, wollte sie wissen.

»Es geht mir viel besser.«

»Oh! Also sind Sie in besserer Verfassung, mich anzugreifen, meinen Sie das?«

»Es tut mir wirklich leid«, beteuerte er. Es klang aufrichtig bedauernd. Doch sie rief sich ins Gedächtnis, dass es vielleicht nichts zu bedeuten hatte, wenn er so klang. »Wenn ich bei Sinnen gewesen wäre, hätte ich Ihnen niemals wehgetan. Ich war krank. Aber das ist vorbei.«

»Ich glaube, er meint es ernst, Ma«, befand Moke.

Es hörte sich jedenfalls so an, als ob er es ernst meinte. Doch das verleitete Rheela nicht dazu, weniger wachsam zu sein. »Ich glaube, Sie gehen jetzt besser!«, rief sie. »Wenn nicht, dann werde ich … dann werde ich Majister Fairax sagen, dass Sie mich belästigen!« Das hörte sich gut an. Sie vertrat deutlich ihren Standpunkt, klang stark und vermittelte nicht den Eindruck, dass sie Angst hatte. So musste sie sich unter diesen Umständen zeigen.

Ein eiskalter Schauer lief ihr über den Rücken, als sie ihn sagen hörte: »Majister Fairax ist tot.«

Darauf hatte sie keine Antwort. »Tot?«, flüsterte sie. »Haben … haben Sie …«

»Nein, natürlich habe ich ihn nicht getötet.«

»Woher weiß ich das? Woher weiß ich, dass Sie ihn nicht getötet haben und jetzt alles zu Ende bringen wollen?«

Dann wurde zu ihrem Entsetzen die Tür nach innen aufgestoßen. Sie kreischte auf und stolperte rückwärts. Der Mann mit den violetten Augen stand dort, seine Hand lag an der Tür. Rheela hatte kein Schloss an der Tür, weil sie es nie für notwendig gehalten hatte. Nur ihr Körpergewicht und ihre Stärke hatten die Tür vor ihm verschlossen gehalten. Beides war für den Angst einflößenden Mann, der dort stand und dessen Blick sich in sie hineinbohrte, kein Problem gewesen.

»Weil«, erklärte er leise, »ich Sie töten könnte, wenn ich das wollte.«

Mit diesen Worten schloss er die Tür von außen. Sie schnappte leise zu. Rheela starrte sie einen Moment ungläubig an. Dann rappelte sie sich auf und klopfte sich den Staub ab. Moke hatte alles beobachtet und war wie gebannt. »Wow«, sagte er schließlich. »Er ist wirklich stark.«

Wieder klopfte es. Inzwischen war die Botschaft bei ihr angekommen. Er konnte jederzeit eintreten, wenn er es wollte, und tun, was er wollte. Stattdessen überließ er ihr die Entscheidung, ob sie ihn hereinließ. So zeigte er Respekt vor ihren Bedenken und Ängsten. Wäre er wirklich die Angst einflößende und furchtbare Kreatur, die sie zuvor in ihm gesehen hatte, nun … dann wäre sie vermutlich längst tot. Die Tatsache, dass sie immer noch atmete, hätte ihr mehr als deutlich sagen müssen, dass sie die Situation völlig falsch eingeschätzt hatte.

Als könne er ihre Gedanken lesen, erklang seine Stimme jenseits der Tür: »Ich kann es Ihnen nicht verübeln. Ich an Ihrer Stelle wäre auch verängstigt.«

»Ich bin nicht verängstigt«, log sie. Doch sie spürte, wie ihre Besorgnis nachließ.

»Wenn nicht meinetwegen, dann sicherlich wegen des Jungen.«

Das stimmte wohl. Wenn er sie angriff und tötete, wäre Moke mit Sicherheit der Nächste. Dennoch …

»Wie ist der Majister gestorben?«

»Ein paar Strauchdiebe haben ihn ermordet.«

Sie schauderte. Das war nicht fair. Das war einfach nicht fair. Ein guter, ehrlicher Mann verlor gegen die Kreaturen des Bösen. »Haben sie ihre gerechte Strafe erhalten?« Irgendwie war das eine sinnlose Frage. Keine noch so gerechte Strafe konnte den Majister wieder lebendig machen. Doch in diesem Moment war das alles, woran sie denken konnte.

»Einer von ihnen. Die anderen werden folgen. Ich verspreche es.«

»Sie versprechen es?« Merkwürdige Ausdrucksweise.

»Hören Sie«, fuhr er fort. »Ich bin gekommen, um mich zu entschuldigen. Um Ihnen zu sagen, dass Sie von mir nichts zu befürchten haben. Und ich fand es besser, Ihnen das hier, in Ihren vier Wänden, zu sagen, ehe Sie mich in der Stadt auf der Straße sehen und schreiend weglaufen, weil Sie glauben, ich will Ihnen nochmal wehtun.«

»Wieso sollte ich Sie auf der Straße sehen?«

»Nun … da ich der neue Majister bin …«

Das brachte sie dazu, die Tür aufzureißen und ihn fassungslos anzustarren. Und richtig: An seinem Hemd trug er den polierten Metallumriss einer Flamme. Es handelte sich um das Abzeichen der Flamme der Gerechtigkeit, das jeder trug, der den Titel »Majister« innehatte.

»Das kann nicht Ihr Ernst sein«, sagte sie tonlos.

»Warum? Nur weil ein Verbrecher, der an einem Tag ins Gefängnis geworfen wurde, am nächsten Tag der oberste Gesetzeshüter wird? Kommt Ihnen das irgendwie merkwürdig vor?«

»Sehr«, erwiderte sie. Trotz ihrer Bestürzung und ihrer Trauer über den Verlust von Fairax, entging ihr nicht, dass dieser Neuankömmling ein sehr angenehmes Lächeln hatte. Trotzdem lag etwas in diesem Lächeln und in seinen Augen, das von tief empfundenem Schmerz zeugte.

Er räusperte sich. »Ich heiße Mackenzie Calhoun.« Er machte eine Pause und fügte dann hinzu: »Meine Freunde nennen mich Mac. Ich würde Sie gerne dazuzählen.«

»Rheela«, erwiderte sie nach ganz kurzem Zögern. »Und das ist Moke.« Sie zeigte auf ihren Sohn.

»Ja, ich … erinnere mich dunkel an ihn. Ich erinnere mich dunkel an eine Menge Dinge.«

»Einschließlich des Versuchs, mich zu töten?«

»Ja.« Das musste sie ihm lassen, er stellte sich den Fakten ohne Ausflüchte. »Ich habe mich bereits entschuldigt. Wenn Sie möchten, entschuldige ich mich noch einmal. Man kann die Vergangenheit leider nicht ändern. Wenn Sie mir nicht verzeihen wollen …«

»Nein, nein, schon gut«, wiegelte sie ab. »Ich … verzeihe Ihnen.«

»Danke.« Er hielt inne und sagte dann: »Nun … Das, was ich loswerden wollte, habe ich gesagt. Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Abend.« In der Nähe stand ein Luukab. Es war das, das zuvor Fairax gehört hatte. Calhoun drehte sich um und ging zu ihm hinüber.

Zu ihrer eigenen Überraschung hörte Rheela sich fragen: »Würden Sie mich in die Stadt begleiten? Zu der Versammlung?«

Er wandte sich um und musterte sie von Kopf bis Fuß. »Es wäre mir eine Ehre«, erwiderte er. »Kommt Moke auch mit?«

»Nein, nein, Moke langweilt sich immer bei den …«

»Ich komme mit.« Moke war sofort neben ihr. Eifrig schaute er Calhoun in die Augen. »Wenn das in Ordnung ist.«

»Natürlich ist es das. Ich bin nur überrascht, Moke. Du bist einmal mitgekommen und hast gesagt, es wäre so langweilig gewesen, dass du nie wieder hingehen willst.«

»Ich weiß. Aber Mac ist doch auch da. Richtig, Mac?«

Calhoun nickte bereitwillig. »Ich nehme an, ich sollte da sein.«

»Siehst du? Und ich wette, wenn Mac da ist, wird’s nicht langweilig!«

»Danke für dein Vertrauen, Moke.«

Rheela schüttelte den Kopf. »Ich … weiß nicht, was ich sagen soll, Calhoun. Er ist sonst nicht so.«

»So? Sie meinen ein quirliges Kind?«

»Nun … ja.«

Darüber lachte er.

Sie fand, dass er ein nettes Lachen hatte.

Der Ritt nach Narrin auf ihren Luukabs verlief ohne Zwischenfall. Sie war überrascht, wie einnehmend und angenehm Calhoun war, wenn er nicht gerade versuchte, sie zu töten. Sie bemerkte allerdings auch, dass er ausgesprochen verschlossen war, wenn sie – und sei es noch so vorsichtig – Fragen über seine Herkunft stellte. »Ich bin aus dem Norden«, war alles, was er sagte. »Ein Ort, von dem Sie noch nie gehört haben.«

»Wirklich? Wie heißt er?«

Er sah sie leicht amüsiert an. Unter ihm hob und senkte sich sanft der Rücken des Luukab. »Xenex«, antwortete er schließlich.

»Sie haben recht. Ich habe noch nie davon gehört«, sagte sie. Moke saß hinter ihr und hatte seine Arme um ihre schmale Taille geschlungen. »Sagen Sie mir, Calhoun, haben alle Männer in Xenex violette Augen?«

»Nein.«

»Oder Narben?«

Er seufzte. »Nur die wenigen, die dumm genug waren, verletzt zu werden.«

»Ein Kampf?«

Er nickte.

»Tut mir leid, dass es Ihnen so schlecht ergangen ist«, sagte sie. »Und was ist mit dem, der Ihnen das angetan hat?«

»Dem ist es noch schlechter ergangen«, erklärte Calhoun. Etwas in seiner Stimme machte sehr deutlich, dass weitere Fragen dieser Art zu Antworten führen könnten, die sie vielleicht nicht hören wollte.

Klugerweise ließ sie das Thema fallen und fragte stattdessen: »Sind Sie schon jemals zuvor Majister gewesen?«

»Nicht … ganz. Ich habe einige Positionen bekleidet, die ähnlich waren. Man nannte sie nur anders. Auf dieser Grundlage nehme ich an, dass ich dafür geeignet bin.«

»Und haben Sie eine Frau?«

»Eigentlich nicht«, erwiderte er, nachdem er kurz nachgedacht hatte.

Sie sah ihn schräg von der Seite an. »Einen Mann?«

Er lachte. »Nein«, sagte er mit wesentlich mehr Überzeugung. »Und Sie?«

»Und ich was?«

»Haben Sie einen Mann? Was ist mit Mokes Vater?«

Sie spürte, wie Moke hinter ihr verkrampfte, und sagte schnell zu Calhoun: »Jetzt ist vielleicht nicht der beste Zeitpunkt, um darüber zu sprechen.«

Scheinbar war ihm das bereits klar geworden, noch während er die Frage aussprach. »Ja. Natürlich. Verzeihen Sie.« Sie sprachen nicht mehr darüber. Stattdessen plauderten sie über unverfängliche Dinge ohne Risiko.

Sie entschied, dass sie diesen Mann wirklich mochte. Natürlich vertraute sie ihm nicht. Sie vertraute niemandem. Sie würde ihn genauso wenig in ihr Leben lassen wie zum Beispiel Tapinza. Schließlich gab es keine Möglichkeit, die wahren Absichten von jemandem zu erkennen, oder ob jemand ihr und ihrem Sohn Gutes oder Böses wollte. Sie wusste nur, dass sie ihr Leben leben wollte, und ihr Sohn sollte sein Leben leben. Außerdem würde sie alles tun, um den Bewohnern von Narrin zu helfen. Das war irgendwie zu einer Herausforderung für sie geworden. Je mehr einige ihr die kalte Schulter zeigten, desto mehr fühlte sie sich dazu verpflichtet, den anderen zu beweisen, dass sie von ihr nur profitieren konnten.

Die Stadt war jetzt nicht mehr allzu weit entfernt. »Man sagte mir, Sie seien eine Regenmacherin«, sagte Calhoun plötzlich.

»So würde ich das nicht nennen. Ich habe … Einfluss. Niemand bringt den Regen dazu, irgendetwas zu tun.«

»Was genau machen Sie dann?«

»Ich …«, sie lächelte. »Ich bitte nett. Ich spreche Bitten an das Wetter aus, und es hört auf mich.«

»Das ist sehr rücksichtsvoll vom Wetter. Würde es auf mich hören, wenn ich genauso nett bitte?«

»Ich glaube nicht«, gab sie zu. »Aber ich an Ihrer Stelle wäre deshalb nicht beleidigt. Schließlich ist das Wetter einfach nur das Wetter. Meistens kann man nichts daran ändern. Nicht einmal daran, aus welcher Richtung der Wind weht.«

»Weise Worte. Ich werde sie beherzigen«, erwiderte er.

Vor dem Versammlungssaal herrschte viel Betrieb. Offensichtlich würde es an diesem Abend ziemlich voll werden. Allerdings war es meistens sehr voll. Schließlich gab es abends in der Stadt nicht sehr viel zu tun.

Sie näherten sich dem Versammlungssaal. »Kommen Sie oft in die Stadt?«, fragte Calhoun. Sie hatten ihre Luukabs an einem Pfosten in der Nähe angebunden. Die Kreaturen waren scheinbar zufrieden damit, dort zu stehen und darauf zu warten, dass jemand sie abholen kam.

»Nein. Nicht sehr oft«, sagte sie.

»Das überrascht mich. Eine so hübsche Frau wie Sie …«

Sie blieb wie angewurzelt stehen, drehte sich um und sah Calhoun an. Moke war schon vorgegangen. Die Lichter im Innenraum und die laute Geräuschkulisse hatten ihn angezogen. »Majister Calhoun«, sie klang sehr förmlich. »Eines möchte ich klarstellen: Ich weiß zu schätzen, dass Sie sich bei mir entschuldigt haben. Ich bin Ihnen dankbar, dass Sie sich die Zeit genommen haben, mich zur Versammlung zu begleiten. Ich gebe offen zu, dass ich mich in Ihnen getäuscht habe – wenn auch verständlicherweise, immerhin ist diese Fehleinschätzung entstanden, weil Sie versucht haben, mich zu erwürgen.«

Er neigte leicht seinen Kopf, als Zeichen, dass er dafür Verständnis hatte. Sie fuhr fort: »Aber Sie können jetzt aufhören.«

»Aufhören? Mir war nicht bewusst, dass ich angefangen hätte.«

»Sie sind übermäßig fürsorglich und aufmerksam …« Sie seufzte tief. »Es ist offensichtlich, fürchte ich.«

»Offensichtlich?« Seine Augenbrauen stießen fast zusammen. »Wenn es so offensichtlich ist, würde es Ihnen etwas ausmachen, es mir zu erklären?«

»Sie haben Ihre eigenen Beweggründe und Begierden. Sie wollen etwas.«

»Ich will etwas?«

»Ja.«

»Und darf ich fragen, was das ist?«

Sie verschränkte ihre Arme und gab ein gereiztes Geräusch von sich. »Wollen Sie mich zwingen, es für Sie zu buchstabieren?«

»Ah.« Seine Mundwinkel hoben sich. »Ich verstehe. Das denken Sie also?«

»Majister, ich weiß nicht, was ich glauben soll, und um ganz ehrlich zu sein, möchte ich mir darüber auch keine Gedanken machen. Ich muss mir schon zu viele Sorgen um andere Dinge machen: ein Hof – wenn man ihn so nennen will –, der bewirtschaftet werden muss, und ein Kind, das ich aufziehen muss. Ich brauche keine weiteren Komplikationen in meinem Leben.«

»Ich weiß Ihre Ehrlichkeit zu schätzen«, antwortete er. »Lassen Sie mich ebenso offen sprechen: Ich bin nur auf der Durchreise. Ich habe nicht die Absicht, für unbegrenzte Zeit hierzubleiben. Und ich brauche Komplikationen in meinem Leben noch weniger als Sie. In Ordnung?«

»In Ordnung«, sagte sie und war plötzlich verunsichert. Sie hatte den Eindruck, ihn beleidigt zu haben. Sie ließ ihre Worte noch einmal Revue passieren und erkannte, dass er sich nur beleidigt fühlen konnte. Sie versuchte, etwas in dieser Richtung zu sagen und sich vielleicht zu entschuldigen, aber er war bereits weitergegangen.

Nun … es half nichts, weiter darüber nachzugrübeln. Er schien ein robuster Kerl zu sein, der mit einer Beleidigung bestimmt umgehen konnte. Dennoch – es war schade, dass er sichtlich verstimmt war, denn Moke mochte ihn offensichtlich …

Sie verbannte den Gedanken sofort. Sie konnte keine Rücksicht darauf nehmen, was Moke mochte und was nicht. Er war ein Kind, sie war die Erwachsene. Es war ihre Aufgabe, in seinem besten Interesse zu handeln. Das war alles, was zählte.

Sie ging in den Saal und bemerkte, dass ihr einige Male grüßend zugenickt wurde. In der Vergangenheit hatten die Leute nur zögerlich in ihre Richtung geschaut. Doch langsam schienen sich einige für sie zu erwärmen. Sie gab sich keinen Illusionen hin. Das lag wahrscheinlich daran, dass sie ihnen vor nicht allzu langer Zeit zu Wasser verholfen hatte. Solange man der Meinung war, sie noch zu benötigen, würde man sie wahrscheinlich anständig behandeln. Nun ja, es gab Schlimmeres, als anständig behandelt zu werden.

Sie setzte sich ans Ende einer der langen Bankreihen und schaute sich um. Dabei versuchte sie, Moke zu entdecken. Schließlich sah sie ihn mitten im Raum. Er schien in ein lebhaftes Gespräch mit Tapinza vertieft zu sein. Sie konnte nicht behaupten, dass sie darüber besonders glücklich war. Warum fühlte der Junge sich immer zu Männern hingezogen, die am Ende einen schlechten Einfluss auf ihn haben würden? Aber vielleicht sollte sie es nicht auf die Weise sehen. Moke war einfach ein aufgeschlossenes Kind, das sich mit jedem verstand. Sollte es tatsächlich einmal jemanden geben, mit dem Moke nicht zurechtkam, wäre das ein sicheres Zeichen für Rheela, sich so weit wie möglich von dieser Person fernzuhalten.

Rheela warf auch einen Blick in Calhouns Richtung. Sie sah, dass er mit niemandem sprach, sondern einfach an den Außenwänden des Raums entlanglief. Er schien alles zu beobachten und nach möglichen Unruheherden zu suchen. Die Einwohner der Stadt warfen ihm Blicke zu, die sie zweifellos für verstohlen hielten. Da Rheela aber auffiel, wie dumm sie sich anstellten, würde Calhoun es sicherlich ebenfalls bemerken. Dennoch schaute er – wahrscheinlich aus reiner Höflichkeit – demonstrativ in eine andere Richtung, wenn jemand ihn ansah. Dadurch gab er ihnen das Gefühl, sie könnten ihn ungestraft heimlich beobachten, auch wenn er sich dessen die ganze Zeit über vollkommen bewusst war. Es war beinahe ein Spiel, und er spielte es hervorragend.

Vorne erklangen Hammerschläge, und die Leute huschten schnell auf ihre Plätze. Der Praestor rief die Versammlung mit seinem Hammer zur Ordnung. Moke hörte, dass der Beginn der Versammlung unmittelbar bevorstand, und sah sich nach seiner Mutter um. Als er sie entdeckte, machte er sich auf den Weg zu ihr. Sie lächelte zufrieden, als er auf den Platz neben ihr schlüpfte. Tapinza hielt Abstand. Das hielt sie für ein gutes Zeichen.

»Meine lieben Mitbürger«, rief Praestor Milos, nachdem das Geplapper aufgehört hatte, »ich danke Ihnen, dass Sie zu unserer Stadtversammlung gekommen sind. Diese Versammlungen sind äußerst wichtig, damit in unserer Stadt alles reibungslos abläuft, und sie finden zum Wohle aller …«

»… ihrer Bürger statt!«, fielen einige Stimmen aus der Runde ein, was gutmütiges Gelächter auslöste. Der Praestor war dafür bekannt, grundsätzlich immer dieselbe Rede zu Beginn der Stadtversammlungen zu halten. Sogar der Praestor lachte in Selbsterkenntnis. »Ich nehme an, ich sollte mir wirklich eine neue Eröffnungsrede einfallen lassen, hm?«

Überall im Raum wurde genickt.

Er erhob sich hinter seinem Tisch. Rheelas Blick fiel auf die Leute, die dort saßen. Es handelte sich um den üblichen Stadtrat – den Praestor, die Maestrin, den Leichenbestatter und den Zeitungsredakteur. Der fünfte Platz war allerdings leer. Bisher hatte Majister Fairax dort gesessen. Die traurige Leere des Stuhls erinnerte an den Verlust, den sie alle erlitten hatten. Rheela verfluchte sich dafür, dass sie wenig Kontakt zur Stadt hatte. Die Trauerfeier für Fairax hatte bereits stattgefunden und sein Körper war, wie es Sitte war, dem Feuer übergeben worden. Eigentlich lebte sie ja nicht weit weg, aber dennoch schien es, als ob sie durch eine gewaltige Schlucht von der Stadt getrennt war.

Sie fragte sich, ob Calhoun als fünftes Ratsmitglied ernannt werden würde. Das schien sehr unwahrscheinlich. Fairax hatte diesen Posten erst nach drei Jahren erhalten, nachdem der alte Binner plötzlich und unerwartet verstorben war. Würde der Rat wirklich vorschlagen, Calhoun aufzunehmen, der doch gerade erst in der Stadt angekommen war und dessen Hintergrund bestenfalls fragwürdig war?

»Es fällt mir schwer, die Versammlung mit einer traurigen Mitteilung zu beginnen«, sagte Milos. »Aber dies ist die erste Versammlung nach dem Tod unseres geschätzten und weisen Majisters Fairax. Ich denke, ein kurzer Schweigemoment aus Respekt vor diesem guten Mann wäre angebracht. Er wurde in Ausübung seiner Pflicht, die Bürger dieser Gemeinschaft zu schützen, getötet.«

Alle senkten pflichtschuldig ihre Köpfe, und Schweigen senkte sich über den Saal. Nach einer Weile sagte der Praestor: »Also gut … das war der erste Punkt. Der zweite Punkt ist, dass der Stadtrat in einer Dringlichkeitssitzung als Nachfolger für den verstorbenen Fairax Mackenzie Calhoun bestimmt hat.«

Da jetzt keine Vorwände oder versteckten Blicke mehr nötig waren, wandten sich alle Köpfe offen und direkt Calhoun zu. Er nickte in Anerkennung der prüfenden Blicke und tippte sogar mit einem Hauch von Belustigung an die breite Krempe seines Huts.

»Was wissen wir über ihn?«, fragte die Witwe Att von der anderen Seite des Raums. »Wir wissen gar nichts. Er könnte sonst wer sein. Er sieht nicht aus, als ob er von hier stammt.« Einige Köpfe nickten, aber die meisten Leute schienen ihre Gefühle für sich zu behalten. Sie hatten nicht die Absicht, öffentlich zuzugeben, was sie von der Sache hielten.

»Ich bin aus dem Norden«, erwiderte Calhoun.

»Das sagt uns gar nichts«, machte die Witwe Att klar.

»Es sagt Ihnen, dass ich nicht aus dem Süden komme.« Leises Gelächter ertönte, aber die Witwe Att schaute noch finsterer.

»Wir respektieren Ihre Vorbehalte, Att«, sagte der Praestor glatt. »Dennoch …«

»Wir mussten eine Entscheidung fällen und zwar schnell«, mischte sich Spangler, der Zeitungsredakteur, ein. »Calhoun zum Majister zu ernennen, war die Entscheidung, die wir getroffen haben. Unter den Umständen schien es die beste zu sein. Allerdings sehen wir uns nicht länger einer Notsituation gegenüber. Wir können diese Angelegenheit jetzt der ganzen Stadt vorlegen. Schließlich sind wir nur der Stadtrat, nicht die Stadtdiktatoren. Eine dauerhafte Ernennung ist eine Angelegenheit, über die die ganze Stadt entscheiden muss. Calhoun … möchten Sie etwas sagen?«

»Das kommt darauf an«, antwortete Calhoun langsam.

»Worauf?«

»Wenn die Abstimmung mit ›Ja‹ ausgeht, dann habe ich nichts zu sagen. Falls die Abstimmung ein ›Nein‹ ergibt … nun, dann sage ich ›Auf Wiedersehen‹.«

Überall im Saal tauschte man betretene Blicke aus. »Ist das alles, was Sie dazu zu sagen haben?«, fragte Leichenbestatter Howzer mit einem Hauch Verärgerung.

»So ziemlich. Außer vielleicht, ich hoffe, dass derjenige, der den Posten übernimmt, nicht erschossen wird.« Er lächelte.

Rheela legte eine Hand über den Mund, um ein breites Grinsen zu verbergen. Sie konnte sehen, wie alle um sie herum auf einmal nervös wurden. Kurz darauf zeigte eine einfache Abstimmung durch Handzeichen, dass die überwältigende Mehrheit der Anwesenden es für eine großartige Idee hielt, Calhoun weiterhin als Majister zu beschäftigen.

»Beschlossen und verkündet. Majister Calhoun – willkommen an Bord. Haben Sie eine Eröffnungsrede vorbereitet, die Sie an die guten Leute von Narrin richten möchten?«

Er lächelte, nickte und sagte: »Solange ich hier bin, werde ich mein Bestes geben. Doch ich bin nur auf der Durchreise. Ziehen Sie die Köpfe ein, und mit ein bisschen Glück wird keiner von Ihnen erschossen. Jedenfalls nicht von mir.«

Rheela biss sich auf die Lippe, damit sie nicht laut loslachte. Die ›guten Leute von Narrin‹ schauten sich an und waren offensichtlich nicht sicher, ob sie das Richtige getan hatten. Doch jetzt gab es kein Zurück mehr.

Die Versammlung ging weiter, und es wurde über verschiedene Themen diskutiert. Hin und wieder fand Rheela es schwierig, nicht einzuschlafen. Sie wusste aber, dass sie als verantwortungsbewusste Bürgerin die Pflicht hatte, wenigstens so zu tun, als würde sie aufpassen. Immer wieder wanderte ihr Blick zu Calhoun. Er hatte sich in einer Ecke des Raums postiert, die ihm zu gefallen schien. Ihr wurde klar, dass er von dort aus jeden Winkel des Saals gut im Auge hatte. Er lehnte sich mit dem Rücken an die Wand, sah sehr entspannt aus und erwartete offensichtlich keinen Ärger. Während sie ihn beobachtete, schweifte sein Blick unablässig und beständig durch den Raum. Nein, er erwartete keinen Ärger, aber er war darauf vorbereitet, damit er nicht überrumpelt wurde. Sie fragte sich, ob er einen Grund hatte, Scherereien während der Versammlung zu befürchten. Schließlich kam sie zu dem Schluss, dass er einfach nur vorsichtig war. Es war eine unglaubliche Ironie: Sie wusste immer noch nichts über ihn, außer, dass er versucht hatte, sie zu töten. Dennoch fühlte sie sich auf unerklärliche Weise in seiner Nähe sicherer, als wenn er nicht da war.

Sie versuchte, diese sentimentalen und sinnlosen Gedanken abzuschütteln. Sie wollte auf keinen Fall von jemand anderem abhängig sein, um sich sicher zu fühlen. Sie konnte nur auf sich selbst zählen. Auf diese Weise konnte sie sicher sein, dass weder sie noch Moke im Stich gelassen wurden. Diese Tatsache durfte sie niemals aus den Augen verlieren.

Schließlich verkündete der Praestor: »Damit sind die alten Punkte abgehakt. Nun müssen wir uns neuen Dingen zuwenden. Ich möchte ja nicht herzlos erscheinen, aber auch, wenn es schwerfällt, müssen wir einen Nachfolger für Majister Fairax im Stadtrat finden. Wir, der Stadtrat, haben sehr lange darüber nachgedacht und versucht, jemanden zu finden, der viel für die Gemeinschaft getan hat und das hoffentlich auch in Zukunft tun wird. Nachdem wir eine sehr kurze Liste mit Namen verfasst haben, würden wir Ihnen allen gern denjenigen vorstellen, der unserer Meinung nach am besten für den Stadtrat geeignet ist. Natürlich muss das durch Ihre Stimme noch bestätigt werden, doch wir hoffen, dass unsere Empfehlung ausreichend Gewicht hat oder zumindest Ihre Bedenken zerstreut.«

»Von wem reden wir hier?«, fragte Ronk. Er war ein ungeduldiger und immer schlecht gelaunter Kleinbauer aus dem südlichen Distrikt.

»Ich spreche von niemand anderem als dem ehrenwehrten Maester Tapinza.«

Die Reaktion darauf war begeisterter Applaus. Doch Rheela schüttelte ungläubig den Kopf. Waren denn alle blind und sahen nicht, dass er etwas … Abstoßendes an sich hatte? Zugegeben, er hatte niemals offen eine Drohung ausgesprochen. Sie mochte seinen Standpunkt nicht, aus ihrer kolk’r gegebenen Fähigkeit Profit schlagen zu wollen. Das allein hieß aber nicht automatisch, dass etwas mit ihm nicht stimmte.

Dennoch verspürte sie bei jeder Erwähnung seines Namens großes Unbehagen. Um sich herum sah sie allerdings nur zustimmendes Nicken.

Tapinza stand auf, nickte und winkte den Leuten zu. Er räusperte sich und sagte: »Meine lieben Freunde – so sehr ich diesen warmen Zuspruch zu schätzen weiß, es gibt aus gutem Grund Regeln. Und man sollte diese Regeln möglichst befolgen. Wenn die Regeln eine Abstimmung vorsehen, dann muss ich darauf bestehen, dass eine Abstimmung stattfindet.«

»Wohlgesprochen, Maester«, strahlte Milos. »Ich glaube, ein einfaches Handzeichen wird genügen. Alle, die dafür sind, dass Maester Tapinza in den Stadtrat erhoben wird …«

Rheela sah, wie die Hände um sie herum nur so in die Höhe schossen. Mit jeder Faser ihres Körpers wollte sie sich auf ihre Hände setzen und ein Signal aussenden – ganz gleich, wie sinnlos das sein mochte –, dass sie nichts von dem Mann hielt. Doch dann folgte sie zu ihrer eigenen Verärgerung dem Beispiel der anderen und hob die Hand.

»Na also!«, sagte Milos fröhlich und fragte gar nicht erst nach ›Nein‹-Stimmen, da die Unterstützung offensichtlich überwältigend war. »Das wäre erledigt. Willkommen im Rat, Maester.« Er schüttelte Tapinza herzlich die Hand, während weiter höflicher Applaus durch den Versammlungssaal hallte.

»Nun«, fuhr Milos fort, »gibt es noch weitere Tagesordnungspunkte?«

Er sah direkt die Maestrin an.

Das allein reichte, um die Alarmglocken in Rheelas Kopf schrillen zu lassen. Sie hatte keine Ahnung, wieso, aber sie spürte, dass das, was jetzt geschehen würde, nichts Gutes bedeutete. Die Maestrin hatte anscheinend etwas Bestimmtes vor, und der Praestor wartete offensichtlich darauf. Rheela hatte den starken Verdacht, dass es sich um einen Hinterhalt handelte – und dass sie nichts dagegen tun konnte.

Die Maestrin stand hinter dem Tisch auf. Es schien, als ob alle anderen im Raum in diesem Moment deutlich schrumpften. Sogar nach all der Zeit verstand Rheela immer noch nicht die Macht, die Maestrin Cawfiel über so viele dieser Leute hatte. Andererseits, vielleicht war das gar nicht so schwer zu verstehen. Cawfiel war schon länger Teil der Stadt, als die meisten sich erinnern konnten. Man war allgemein der Meinung, dass sie schon immer dagewesen war. Sie war älter als alle, einschließlich Praestor Milos, der einer der ältesten Männer der Stadt war. Fast jeder im Versammlungssaal hatte schon als Kind Angst vor der Maestrin gehabt. Man sollte meinen, dass sie als Erwachsene ihre Kindheitsängste überwunden hätten. Doch die Zeit hatte den Einfluss, den die Maestrin auf sie ausübte, nicht geringer werden lassen. Im Gegenteil, er war inzwischen in Stein gemeißelt.

Sie sprach mit leiser Stimme, kaum mehr als ein Flüstern. Dadurch waren alle gezwungen, ihr angestrengt zuzuhören. Aus psychologischer Sicht war das sehr klug von ihr, denn sie holte damit alle symbolisch zu sich heran.

»Wie viele von euch wissen«, sagte sie, »bin ich sehr beunruhigt wegen des Verhaltens, das ich vor nicht allzu langer Zeit hier in der Stadt beobachtet habe. Unbekümmertes Herumrennen und hirnloses Feiern. Das bedeutet für das Heil unserer Stadt langfristig nichts Gutes. Ich hoffe, ihr alle erkennt das.«

Rheela wusste nicht, wovon sie sprach, doch sie konnte es sich vorstellen. Der Regen, den sie den Leuten vor einigen Tagen gebracht hatte, war dringend nötig gewesen. Als die flüssige Nahrung vom Himmel geströmt war, hatte es auf den Straßen wahrscheinlich »unbekümmertes Herumrennen« gegeben. Sie wünschte, sie wäre dort gewesen. Das musste ein herrlicher Anblick gewesen sein.

Im Raum war die Anspannung geradezu sichtbar. Und dann … lächelte die Maestrin. Rheela konnte nicht sagen, ob das etwas Gutes war oder nicht. Wenn sie sich allerdings hätte entscheiden müssen, hätte sie für »nicht« gestimmt.

»Doch ich habe über die Angelegenheit nachgedacht, und ich möchte euch sagen, dass ich nicht böse bin. Ich bin nicht nachtragend. Ich möchte nur das Beste für euch. Als die geistliche Mutter dieser Gemeinschaft umarme ich jeden einzelnen von euch.« Sie breitete ihre Arme symbolisch weit aus.

Erleichterung breitete sich in der Menge aus. Die Einwohner von Narrin erwiderten die Geste und breiteten ebenfalls die Arme aus. Rheela ertappte sich dabei, nach Calhoun und seiner Reaktion zu schauen. Seine Miene war undurchdringlich. Doch in seinen Augen schien ein Hauch von Belustigung zu stehen. Rheela konnte sich dessen aber nicht sicher sein. Vielleicht hatte sie es sich auch nur eingebildet.

Die Maestrin senkte ihre Arme, und die anderen taten es ihr gleich. Rheela bemerkte, dass der Praestor keine Anstalten machte, dies zu unterbinden oder zu fragen, ob das alles war, was die Maestrin zu sagen hatte. Das machte es wahrscheinlich, dass die Maestrin tatsächlich noch mehr sagen wollte. Rheela fühlte sich noch immer unbehaglich.

»Ich glaube«, fuhr die Maestrin, wie erwartet, fort, »ein Teil des Problems ist darin zu suchen, dass ich euch keine ausreichenden Richtlinien gegeben habe. Das führte dazu, dass ich euch immer erst hinterher gescholten habe. Doch das ist nicht nur unzureichend, es ist auch unfair euch gegenüber. Also glaube ich, es ist viel besser für alle Beteiligten, wenn klare Regeln aufgestellt werden. Aufgestellt … und von euch allen akzeptiert. Sozusagen eine Art Vertrag zwischen uns.«

»›Uns‹ heißt was genau?« Wieder einmal war es Ronk, der fragte. Er fügte hinzu: »Und von was für einem ›Vertrag‹ redet Ihr da?«

»›Uns‹ bezieht sich auf die Bewohner dieser Stadt und den Rat, der ernannt wurde, um sie in allem zu vertreten und zu leiten, was mit dem öffentlichen Leben hier in Narrin zu tun hat. Was den Vertrag angeht, nun … das ist eine sehr gute Frage, Ronk, und eine, die leicht beantwortet werden kann.«

Sie drehte sich um und nickte Spangler zu. Er stand auf und trug einen Stapel Papier, der auf seinem Schoß gelegen hatte. Er ging durch die Reihen und händigte einzelne Stapel aus. Dabei bedeutete er den Bürgern, sie weiterzureichen. Währenddessen erklärte Maestrin Cawfiel: »Wir nennen es die Verordnung von Maßstäben und Anstand. Mir für meinen Teil missfällt das Wort ›Verordnung‹. Doch das ist unsere Art, euch wissen zu lassen, dass sie vom Rat kommt und nicht der Laune eines einzelnen entspringt. Weiterhin wird die Verordnung dadurch zu einem Vertrag, weil sie freiwillig eingegangen wird. Lest sie durch. Ihr werdet sehen, dass sie gerecht und fair ist.«

Rheela überflog den Text. Sie gab es nur ungern zu, weil es ihr Angst machte, aber das meiste von dem, was sie las, schien gar nicht so übel. Es wurde in allem zur Mäßigung ermahnt, Respekt für die Obrigkeit gefordert, und dass man andere so behandeln sollte, wie man selbst behandelt werden wollte.

Nachdem sie dreiviertel der einzigen Seite des Dokuments gelesen hatte, gefror ihr das Blut in den Adern. Der nächste Absatz sprang ihr wie ein Dolch ins Auge.

»Niemand von zweifelhafter Moral wird innerhalb der Stadt oder in ihrem engeren Umkreis geduldet. Diese Leute geben nur ein schlechtes Beispiel ab und werden andere ins Verderben führen. Dazu gehören unter anderem Kinderschänder, Ehepartner, die Gewalt anwenden …« Die Liste war lang und das meiste davon schien vernünftig. Doch ihr Blick war auf das Ende der Liste gefallen. »… und Eltern von Kindern, deren Hintergrund fraglich oder unbekannt ist.«

Sie hörte Gemurmel und Rumoren, das wie Unzufriedenheit klang. Doch hauptsächlich hörte sie zustimmende Kommentare. Die überwiegende Mehrheit um sie herum schien zu begrüßen, dass alles haarklein niedergeschrieben worden war.

»Seht ihr?«, erklärte die Maestrin. »Das ist nicht unangemessen. Und es ist sicherlich nichts, gegen das jemand, dem das Wohl dieser Stadt am Herzen liegt, Einwände vorbringen …«

Rheela musste allen Mut zusammennehmen, denn sie war sich der Antwort schon im Voraus sicher. Dennoch stand sie auf und sagte: »Entschuldigt bitte.«

Die Maestrin hatte nicht in ihre Richtung geschaut, tat es aber jetzt. Langsam richtete sie den Blick auf Rheela. Ihre dünnen Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, das sich über das ganze Gesicht erstreckte. Absolutes Vertrauen in sich selbst und den Moment lag darin. »Ja, Rheela?«

»Ich muss bei allem Respekt annehmen, Maestrin, dass eine der hier niedergeschriebenen Klauseln sich direkt auf mich bezieht.«

»Ganz und gar nicht, Rheela«, antwortete die Maestrin kalt. »Die ›Klauseln‹, wie Sie sie nennen, sind nur darauf ausgerichtet, allen ein Leben des reinen Geistes zu ermöglichen. Das zielt nicht auf Sie ab. Es zielt darauf ab, das Beste für alle zu tun.«

Der Praestor mischte sich ein und klang ein wenig herablassend. »Ich versichere Ihnen, Rheela, dass Ihr Name nicht erwähnt wurde, als die Regeln des Anstands aufgestellt wurden. Und auch keine anderen Namen. Wir haben keinen bestimmten Lebensstil ins Auge gefasst, sondern nur das, was das Beste für alle ist.«

Ronk sprang auf die Füße. Die Tatsache, dass er widersprach, war nicht überraschend. Ronk hatte den Hang, niemandem bei irgendetwas zuzustimmen. Er hatte einfach Spaß daran. Dennoch äußerte er dieses Mal Bedenken, die für Rheela wichtig waren. »Ich weiß genau, was Rheela meint. Der Teil hier über unbekannte Kinder und so. Wie soll es das Beste für alle sein, wenn sie deshalb vertrieben wird?«

Moke schaute sich verwirrt um. Rheela verfluchte sich dafür, dass sie ihn mitgenommen hatte. Sie hatte wirklich den denkbar schlechtesten Zeitpunkt gewählt und die Lage vollkommen falsch eingeschätzt. Er verstand offensichtlich überhaupt nicht, was hier vor sich ging. Doch sie konnte ihn vor der Erkenntnis nicht länger schützen. Er war näher an sie herangerückt, als sie zum Sprechen aufstand – jetzt klammerte er sich verunsichert an ihr Bein.

»Niemand vertreibt sie«, versicherte die Maestrin ruhig. »Wir sprechen nur davon, für jeden, der in und um Narrin herum wohnt, einen gemeinsamen Standard zu verlangen. Das erscheint mir nicht unangemessen. Doch wir sind hier nicht in einer Diktatur. An diesem Ort hat jeder etwas zu sagen«, erklärte sie und lächelte liebenswürdig – oder so liebenswürdig, wie es ihr möglich war. »Ich erwarte von euch eine Abstimmung über die Verordnung von Maßstäben und Anstand.«

»Können wir zwischen einzelnen Klauseln wählen?«, fragte Ronk. »Ja für einige Regeln stimmen und Nein für andere?«

Die Witwe Att erhob sich und sprach mit vor Verachtung triefender Stimme: »Welch großartige Idee. Wir sollten unbedingt fraglos alle Dinge akzeptieren, die wir gut und leicht finden … und alle ablehnen, die eine Herausforderung wären.« Sie schnaubte und hielt das Papier über ihren Kopf. »Ich sage euch, dieses Dokument ist ein meisterhafter Ausdruck der Geisteshaltung in Narrin. Es würde an Frevel grenzen, es nicht als Ganzes zu akzeptieren.«

Viele nickten zustimmend. Rheela bemerkte, dass es sich überwiegend um die älteren Einwohner der Stadt handelte – und das waren viele. Es gab wesentlich weniger junge Leute, und selbst unter ihnen waren einige, die nickten. Einige sahen bedauernd oder nervös zu Rheela. Doch keiner von ihnen hatte den Schneid, sich gegen die Mehrheit zu erheben.

»Sie bringt uns Regen!«, protestierte Ronk.

»Regen gab es schon, bevor Rheela hier ankam«, antwortete Howzer. »Und es wird ihn auch noch geben, wenn sie schon lange fort ist. Diese Stadt ist nicht über Nacht aus dem Boden geschossen, oder aus Rheelas Laune heraus entstanden.«

»Aber sollten wir nicht darüber sprechen …«

»Es gibt nichts, worüber man sprechen müsste«, erwiderte Praestor Milos nachdrücklich. Eigentlich ein wenig zu nachdrücklich. Offenbar wollte er sich nicht mit der Maestrin anlegen und würde alles tun, um die Verordnung durchzuboxen, damit er bei ihr nicht in Ungnade fiel. »Entweder ist etwas richtig, oder nicht. Darüber zu diskutieren, macht es nicht mehr oder weniger richtig. Ich bitte um Abstimmung.«

Aus irgendeinem Grund schaute Rheela zu Calhoun hinüber. Er hatte sich nicht von dem Platz, den er vorhin eingenommen hatte, wegbewegt. Er stand einfach mit verschränkten Armen da und beobachtete alles mit undefinierbarem Ausdruck. Sie blickte hinüber zu Tapinza – und bemerkte, dass dieser sie mit einer gewissen Selbstgefälligkeit ansah.

Dann sprach die Maestrin erneut und erhob in selbstgerechter Empörung ihre Stimme. »Habt ihr schon einmal darüber nachgedacht«, donnerte sie, »dass Kolk’r uns auf die Probe stellt? Dass er den Regen deshalb zurückhält, weil er sieht, wie nachlässig wir unser Leben gestalten? Ich sage bewusst ›wir‹. Ich schließe mich nicht aus. Ich habe ein Leben voll Reinheit gelebt und ihm gedient und dennoch glaube ich nicht einen Moment lang, dass ich euer Schicksal nicht teile. Was einen von uns betrifft, betrifft alle. Ich hatte eine Vision, jawohl – eine Vision, in der die Lebensqualität eines jeden in dieser Stadt deutlich besser war. Doch das hängt von unserer Fähigkeit ab, die Wahrheit und den Lauf der Dinge zu erkennen und das Richtige zu tun! Das, was angemessen ist! Was das Beste für alle ist! Der Rat steht bereits fest hinter dieser Anordnung. Jetzt ist es an euch, zu entscheiden, ob ihr uns folgen wollt. Dies ist einer der Momente, meine Kinder, in dem die gesamte Zukunft auf dem Spiel steht und man sich entscheiden muss, in welche Richtung man diese Zukunft lenken will. Ich bitte euch alle, diese Entscheidung jetzt zu treffen.«

Die Abstimmung fiel nicht einmal knapp aus. Rheela sah, wie die überwiegende Mehrheit der Hände die Verordnung von Maßstäben und Anstand akzeptierte. Sie fühlte sich, als stünde sie neben sich und betrachte alles von einem weit entfernten Ort aus. Die wenigen Leute, die nicht dafür stimmten, brachten es nicht einmal fertig, ihr ins Gesicht zu sehen. Aber selbst bei ihnen war Rheela nicht sicher, ob sie sie wirklich mochten und ein Gefühl der Fairness dahinter steckte – oder ob sie einfach nur Angst hatten, einen Rohstoff zu verlieren.

Auch ohne hinzusehen, spürte sie Tapinzas Blick auf sich ruhen. Sie bekam eine Gänsehaut. Mit jeder verstreichenden Minute wurde ihr klarer, dass er etwas ganz Bestimmtes im Schilde führte. Sie sah hoch und richtig – er beobachtete sie. Er hatte die ganze Zeit den Blick nicht von ihr abgewandt. Es wurde immer offensichtlicher: Es handelte sich um eine Art »Bestrafung«, die er sich gemeinsam mit der Maestrin hatte einfallen lassen. Rheela hatte sich geweigert, mit ihm zusammenzuarbeiten, und jetzt würde er sie aus ihrem Zuhause vertreiben.

Sie stählte ihr Herz. Fein. Dann war es eben so. Sie hatte getan, was sie konnte, und aus dem fehlgeleiteten Glauben heraus gehandelt, dass sie das Leben ihrer Mitbürger verbessern konnte. Sie hatten sie nicht darum gebeten, aber sie hatte es trotzdem getan. Doch wenn sie es so haben wollten, dann würde sie das Spiel nur zu gern mitspielen. Sie würde einfach … einfach fortgehen. Das war alles. Genau, wie die blöde Verordnung es vorsah. Sie würde alles hinter sich lassen: den Hof und ihre Träume von Stabilität und ein neues Zuhause finden. Und dort würde niemand von ihrer Fähigkeit, die Kolk’r ihr gegeben hatte, erfahren. Sie würde nicht noch einmal den Fehler machen, sich darum zu sorgen, wie es anderen Leuten erging.

Oder … oder noch besser … Sie würde bleiben. Wie würde ihnen das gefallen? Sie würde es einfach aussitzen und wie bisher auf ihrem Hof bleiben. Was würden sie dann tun? Sie dazu zwingen, fortzugehen? Sollten sie es doch versuchen. Sie würden ja sehen, wie erfolgreich sie wären, wenn …

Sie bemerkte, dass Moke immer wieder dasselbe sagte und sah zu ihm hinunter. Tränen liefen über sein Gesicht und er wiederholte vollkommen verängstigt immer wieder: »Ich will nicht weg! Hier ist mein Zuhause! Ich will nicht weg!« Er sah die Leute um sich herum furchtsam an und versuchte, zu begreifen, warum sie ihn so sehr verachteten.

Trauer befiel sie seinetwegen. Sie hatte den Jungen noch nie so verwundbar und verletzlich gesehen. Sie wollte ihn auf den Arm nehmen und ihm sagen, dass alles irgendwie gut werden würde. Dass er sich die Ignoranz und Verurteilung durch diese Leute nicht zu Herzen nehmen sollte. Er war ein guter Junge und sie eine gute Frau, und manchmal waren die Dinge, die einem im Leben widerfuhren, unfair. Doch wie erklärte man das einem verletzten Kind?

In diesem Moment wünschte Rheela – die ihren wundersamen Einfluss auf das Wetter schon fast als selbstverständlich ansah – sich inständig ein kleines, einfaches Wunder, irgendein Wunder, dass die Situation retten würde.

»Entschuldigen Sie.«

Calhoun hatte gesprochen. Alle Augen wandten sich ihm sofort zu. Wie immer war es unmöglich, seine Gedanken zu lesen. »Ich glaube … es ist Zeit, ehrlich zu sein.«

»Ehrlich?« Der Praestor sah verwirrt aus. »Inwiefern, Majister?«

»Was Rheela angeht. Und unseren Sohn, Moke.«


SHELBY
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Elizabeth Shelby fragte sich, ob sie sich selbst verloren hatte. Ob ihr noch klar war, woran sie glaubte und wie ihr Weltbild aussah. Wollte sie in Macs Fußstapfen treten, weil er tot war? War sie der Meinung, dass sie ihm das irgendwie »schuldig« war?

Sie wusste es nicht. Und sie war wenig begeistert, als Counselor Ap’Boylan sie darauf ansprach.

Ap’Boylan hatte das Herz am rechten Fleck, dessen war sich Shelby ziemlich sicher. Dennoch führte diese Tatsache nicht dazu, dass Shelby mit ihr sprechen wollte. Doch Ap’Boylan ließ sich von solchen Nebensächlichkeiten wie Widerwille nicht abschrecken.

»Ich gebe zu, ich bin ein wenig überrascht, Sie hier unten zu finden, Captain«, sagte sie. Ihre dunklen Augen musterten Shelby eindringlich und sie setzte sich in den Sessel auf der anderen Seite von Shelbys Schreibtisch. »In Anbetracht der Tatsache, dass wir gerade Makkus von seiner unerwünschten Insektenbevölkerung befreien, hätte ich gedacht, dass Sie lieber auf der Brücke wären statt hier unten in Ihrem Bereitschaftsraum.«

»Ich habe vollstes Vertrauen in meine Leute, mit dieser Situation fertigzuwerden«, erwiderte Shelby kalt.

»Das höre ich gerne«, sagte Ap’Boylan. Doch dann fügte sie nach einem kurzen Zögern hinzu: »Und glauben Sie, dass sie … vollstes Vertrauen in Sie haben?«

»Habe ich einen Grund, etwas anderes zu anzunehmen?«, entgegnete Shelby.

»Sie beantworten eine Frage mit einer Gegenfrage.«

»Tue ich das?«

Ap’Boylan brachte ihr Missfallen über Shelbys Antwort zum Ausdruck, indem sie die Lippen zu einer dünnen Linie zusammenpresste. »Ich bin nur hier, um zu helfen, Captain.«

»Ich wusste gar nicht, dass ich Hilfe benötige«, erklärte ihr Shelby. Zu ihrer Verärgerung bemerkte sie allerdings, dass sie Ap’Boylan gegenüber nur ungern einen barschen Ton anschlug. Die Telepathin war wirklich harmlos, und ihr Gesicht hatte einen so unschuldigen Ausdruck, dass sie das Gefühl hatte, einen Baby-Tribble zu prügeln. Sie lachte leise über das Bild in ihrem Kopf und seufzte dann. »Vielleicht brauche ich Sie doch.«

Ap’Boylan schien dieses Eingeständnis Auftrieb zu geben. »Gut. Gut. Zuzugeben, dass man ein Problem hat, das ist der erste Schritt zur Besserung.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich wirklich ein Problem habe. Ich spüre allerdings einen gewissen … Widerstand von der Mannschaft. Zweifel, vielleicht. Andererseits bin ich keine Telepathin. Was nehmen Sie wahr?«

»Ich bin eigentlich nicht hier, um über die Mannschaft zu sprechen, Captain. Eher über Sie.«

Shelby blinzelte bei diesen Worten. »Ich glaube nicht, dass man über mich sprechen muss.«

Ap’Boylan schien einen Moment darüber nachzudenken. »Captain«, sagte sie sehr vorsichtig, als würde sie sich auf dünnem Eis bewegen. »Wie ist Ihre Einstellung zur Befehlsgewalt?«

Die Frage war gerechtfertigt. »Um genau zu sein«, antwortete Shelby, nachdem sie eine Weile darüber nachgedacht hatte, »würde ich sagen, dass meine Einstellung mit den Grundsätzen der Mediziner übereinstimmt.«

»Wie sehen diese Grundsätze aus?«

»›Erstens: keinen Schaden zufügen‹«, zitierte Shelby. Sie beugte sich mit gefalteten Händen über den Tisch und streckte ihr Kinn energisch vor. Es war die Haltung von jemandem, der nicht nur wusste, dass er im Recht war, sondern auch jeden herausforderte, das Gegenteil zu beweisen. »Ich habe gründlich darüber nachgedacht, und meiner Meinung nach bringt es das am besten auf den Punkt. Die oberste Priorität dieses Schiffs ist, die Dinge in besserem Zustand zu hinterlassen, als wir sie vorgefunden haben.«

»Und was ist mit den Vorschriften?«

»Vorschriften sind absolut verbindlich und notwendig«, bestätigte sie. »Wir können und dürfen nicht versuchen, unsere Aufgabe ohne sie zu verrichten. Dennoch sind Vorschriften keine Zwangsjacke, die uns davon abhalten soll, das Falsche zu tun. Sie sind eine Leitlinie, wie man Dinge richtig macht. Ergibt das Sinn?«

»Ihnen ist es relativ egal, ob das für mich Sinn ergibt oder nicht«, erwiderte Ap’Boylan mit ruhiger Überzeugung. »Es ist einfach das, was Sie fühlen.«

»Das stimmt«, gab Shelby bereitwillig zu. »Eines der Vorrechte des Captains ist, sich eine Meinung zu bilden und dabei zu bleiben.«

»Und welche Vorrechte hat die Mannschaft?«

Irgendetwas in ihrem Tonfall, der beinahe warnend klang, brachte Shelby leicht aus der Fassung. Sie zwang sich, wieder ruhig zu werden. »Was … meinen Sie damit, Counselor?«

»Nichts«, sagte Ap’Boylan schnell.

»Ich glaube schon, dass Sie damit etwas andeuten wollten«, beharrte Shelby, »aber lassen wir das für den Moment. Counselor, es gibt etwas, bei dem meine Entschlossenheit kein Pardon kennt – und das ist Disziplin. Disziplin und Gehorsam. Wenn meine Mannschaft ihren Gefühlen Ausdruck verleihen will oder gar einen Protest einlegen möchte, werde ich mir alle Seiten sehr gerne anhören, soweit das menschenmöglich ist. Doch es darf nie vergessen werden, dass ich die Befehlshaberin bin und niemand anders. Glauben Sie, dass meine Leute Gefahr laufen, das zu vergessen?«

»Nein«, antwortete Laura Ap’Boylan. Doch etwas in ihrer Stimme hinterließ bei Shelby das Gefühl, dass etwas Wichtiges ungesagt geblieben war. Die nächste Frage brachte Shelby aus dem Gleichgewicht: »Glauben Sie, dass er zusieht?«

»Er?« Shelby starrte sie an und verstand nicht, von wem der Counselor sprach.

»Er.« Sie zeigte auf das Schott links von Shelbys Kopf. Dort war Mackenzie Calhouns Schwert befestigt. »Calhoun.«

»Oh.« Plötzlich schien es Shelby, dass ihre Stimme sehr klein, ja beinahe unhörbar war. »Meinen Sie, ob er tatsächlich zusieht? Wie eine Art Geist?«

»Nein, das meinte ich nicht«, widersprach Ap’Boylan schnell. Doch dann schien es, als sei sie ein wenig zu voreilig gewesen. »Nun … vielleicht ein bisschen, denke ich.«

»Ich sehe ihn nicht mit blutbesudelten Händen irgendwo an der Seite stehen und mit einem Schädel in meine Richtung winken, wenn es das ist, was Sie meinen. Doch ja, ich nehme an, dass ich auf gewisse Weise das Gefühl habe, dass er über mich wacht. Ist das so ungewöhnlich?«

»Nein, überhaupt nicht. Es kommt sehr häufig, dass wir …« Sie schien das richtige Wort zu suchen. »… dass wir die Zustimmung von jemandem suchen, der bereits von uns gegangen ist. Besonders, wenn man diese Zustimmung zu Lebzeiten nicht erfahren hat.«

»Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden. Mac war immer mit mir einverstanden.«

»Sie müssen sich nicht verteidigen, Captain.«

»Das tue ich immer, wenn ich angegriffen werde.«

»Verzeihen Sie mir«, sagte Ap’Boylan sanft. »Mir war nicht bewusst, dass Sie meine Gedanken als Angriff auffassen.«

»Das hat nichts damit zu tun, wie ich etwas auffasse. Es ist …« Sie gab ein Geräusch der Ungeduld von sich. »Egal. Das hier ist genau der Grund, weshalb ich nur ungern mit einem Counselor spreche.«

»Sie haben Schwierigkeiten, über Ihre Gefühle zu sprechen?«

»Darüber zu sprechen? Nein. Sie zu sezieren? Ja.« Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und kam in mitteilsame Stimmung. »Ein Captain muss zu einem gewissen Grad aus dem Bauch heraus handeln. Das tun, was sich richtig anfühlt. Manchmal werden dann Vorschriften herangezogen, um die bereits getroffene Entscheidung zu rechtfertigen. Aber es ist eine Rechtfertigung. Schlussendlich tut der Captain, was er für richtig hält.«

»Und so haben Sie das schon immer gesehen?«

Nein.

»Ja«, sagte sie bestimmt.

Nein, hast du nicht. Du lügst.

Durch zusammengebissene Zähne hindurch knurrte sie. »Halt die Klappe.«

Das ließ Ap’Boylan überrascht aufhorchen. »Wie bitte?«

»Nichts. Es ist nichts. Ich habe nur …« Sie hielt inne und wusste, wie das klingen würde, sah aber keine andere Erklärung. »Ich habe mit mir selbst gesprochen«, gab sie zu.

»Tun Sie das öfter?«

»Nein.«

Ja.

Sie schloss die Augen, um die innere Stimme zum Schweigen zu bringen. »Ich gebe zu«, sagte sie langsam, »dass meine Einstellung sich im Laufe der Zeit ein wenig geändert hat. Aber es ist doch natürlich, dass ich die Dinge jetzt etwas anders sehe, oder nicht? Ich glaubte, dass Vorschriften die Befehlsgewalt durch und durch definieren. Ich glaube, Mackenzie Calhoun vertritt …« Wieder eine Pause, dann verbesserte sie sich mit großer Mühe, »vertrat eine vollkommen gegensätzliche Einstellung. Wenn überhaupt hat mir das gezeigt, dass Extreme, gleich welcher Art, niemals gut sind. Deshalb war es für mich nur natürlich, noch einmal in mich zu gehen und zu erkennen, dass Vorschriften die Befehlsgewalt zwar definieren, aber dass sie nicht alles sind. Das ist es, was ich sagen will.«

»War es schwer für Sie, zu dieser Erkenntnis zu kommen?«

»Warum sollte es?«

»Weil sie alles, an das Sie bis bisher geglaubt hatten, infrage stellt«, erklärte Ap’Boylan.

Darüber lachte Shelby. »Counselor«, sagte sie und war so entspannt, wie lange nicht mehr. »Ich glaube daran, dass jeder Tag, der nicht alles, an das ich glaube, infrage stellt, ein verschwendeter Tag ist. In Wahrheit weiß ich nicht, warum es nicht mehr Leuten so geht.«

»Das kann ich Ihnen nicht sagen.«

»Nun, wenn Sie es können, lassen Sie es mich wissen.« Sie stand auf. Der Counselor tat es ihr gleich.

Doch die Betazoidin konnte das nicht einfach so stehen lassen. »Captain«, begann sie und klang dabei, als ob sie sich langsam vortastete, »trotz der Überzeugung, mit der Sie sprechen, spüre ich eine gewisse Ambivalenz in Ihnen. Sie sind immer noch nicht ganz sicher, wo Sie stehen. Sie versuchen, sich zurechtzufinden.«

»Sie sagen das, als ob das etwas Schlechtes wäre. Ich finde das aber durchaus positiv«, antwortete Shelby.

»Anführer«, erwiderte Ap’Boylan, »tasten sich nicht vor. Das können sie nicht. Sie können es sich nicht leisten, zögerlich zu sein.«

»Ich sagte nicht, dass ich zögerlich bin.«

»Sie verteidigen sich schon wieder.«

»Weil …« Shelby brach ab und seufzte – sehr laut dieses Mal. »Wissen Sie was? Ich habe gerade eine äußerst ›unzögerliche‹ Entscheidung getroffen: Die Diskussion ist hiermit beendet.«

»Wir können sie gern ein andermal wieder aufnehmen, wenn Sie möchten«, bot der Counselor an.

Shelby lächelte dünn. »Ich glaube nicht, dass ich das in naher Zukunft möchte.« Mit diesen Worten verschwand sie schnell auf die Brücke.

»Für einen Mann, dessen Welt von einer tödlichen Insektenart befreit wurde, sehen Sie nicht besonders glücklich aus«, stellte Captain Shelby fest.

Hauman war auf dem Bildschirm der Brücke zu sehen. Jeder konnte erkennen, dass Shelbys Vermutung absolut richtig war. Hauman wirkte keinesfalls froh darüber, dass sein Volk überleben würde. Er neigte seinen Kopf leicht und sagte: »Ihre Beobachtung ist … nicht ganz falsch, Captain. Wenn Sie möchten, werde ich in Zukunft versuchen, glücklicher auszusehen.«

»Meinetwegen müssen Sie gar nichts tun, Hauman.«

»Doch, das muss ich«, antwortete er. »Schließlich haben Sie sich die größte Mühe gegeben, mir und meinem Volk einen Gefallen zu tun. Das muss ich Ihnen lassen, Captain. Sie haben alles gehalten, was Sie versprochen haben. Meine Wissenschaftler haben die Planetenoberfläche abgesucht, nachdem Sie Ihre ›Behandlung‹ vor einigen Stunden abgeschlossen hatten. Keine Spur der angriffslustigen Kreaturen mehr.«

»Meine Leute sind sehr zuverlässig«, bestätigte Shelby. Aus dem Augenwinkel sah sie Tulley und Dunn. Letzterer war extra auf die Brücke gekommen, um dieser Unterhaltung beizuwohnen. Die beiden nickten sich anerkennend zu. Sogar Garbeck machte einen entspannten Eindruck. Das freute Shelby. Es gab einige Offiziere, die sehr nachtragend waren, wenn ihre Vorschläge überstimmt wurden, oder die danach herumsaßen und vor Wut kochten. Shelby kannte das nur zu gut, schließlich war sie selbst so gewesen und zwar länger, als sie zugeben wollte. Das hatte sie inzwischen hinter sich gelassen – wenigstens hoffte sie das. Es war nie eine ihrer besseren Eigenschaften gewesen, und sie mochte es bei anderen genauso wenig wie bei sich selbst. Zum Glück deutete Garbecks Haltung und Benehmen darauf hin, dass sie über derartigen Dingen stand. Sollte sie aufgebracht sein, weil Vorschriften verletzt worden waren und den Makkusianern ein langsames Aussterben durch ein bösartiges Insekt erspart blieb, so ließ sie es sich nicht anmerken. Andererseits, wer würde eine derartige Haltung schon offen zeigen?

»Ja, Ihre Leute sind offensichtlich äußerst zuverlässig«, lobte Hauman. »Sie werden merken, dass mein Volk … es auch ist.« Ein unverkennbarer Hauch von Wehmut lag in seinem Tonfall, als er den Satz beendete.

»Das heißt …?«, fragte Shelby.

»Das heißt, dass wir unsere Zusage einhalten, Ihrer Vereinigten Föderation der Planeten beizutreten.«

»Obwohl es Ihren Neutralitätsgrundsatz verletzt?« Shelby lehnte sich in ihrem Kommandosessel zurück und trommelte nachdenklich mit den Fingern.

»Ja, Captain. Trotzdem.« Er klang immer noch nicht ansatzweise glücklich.

»Nun … gut. Gut.« Shelby nickte anerkennend. »Ich freue mich, dass Sie die Vereinbarung einhalten. Ich meine, ja, ich verstehe, dass es Ihrer Grundeinstellung widerspricht. Aber … hey.« Sie lächelte schief. »Schließlich wurden Sie ja nicht zu dem Versprechen genötigt, nicht wahr? Ich meine, niemand hat Ihnen die sprichwörtliche Waffe an den Kopf gehalten und Ihnen gesagt ›Sie müssen das-und-das tun, sonst …« Sie stellte mit den Fingern eine Waffe nach und tat so, als ob sie sich eine Kugel in den Kopf jagte.

»Captain …«, sagte Hauman mit deutlichem Zögern, »ich hasse es, das zu sagen … aber … nun, Tatsache ist, genau das ist geschehen.«

»Nein!« Shelby sprach mit einer gestellt »schockierten« Stimme. »Ist das wahr?« Sie bemerkte, dass Garbeck unbehaglich auf ihrem Stuhl herumrutschte, ignorierte es aber. »Sie finden wirklich, dass man Sie zu dieser Zusage gezwungen hat? Dass man diese gegen Ihren Willen aus Ihnen herausgelockt hat?«

»Nun … ja.« Hauman klang sehr unsicher, als ob er nicht wusste, warum man über etwas, das so offensichtlich war, überhaupt sprechen musste. »Ja, natürlich war es gegen unseren Willen. Das habe ich Ihnen gegenüber doch sehr deutlich gemacht, oder nicht?«

Shelby wirkte in Anbetracht dieser Unterstellung eingeschnappt, setzte sich gerade auf und rückte ihre Jacke zurecht. »Das haben Sie nicht, Sir. Sie haben das überhaupt nicht deutlich gemacht. Und ich wünschte, Sie hätten es getan.«

»Aber ich dachte …«

Shelby ignorierte seinen verwirrten Ausdruck und fuhr fort: »Denn wir haben auch einige Grundsätze und Vorschriften da, wo ich herkomme. Eine davon sieht vor, dass eine Vereinbarung, die nicht in absolutem beiderseitigem Einvernehmen eingegangen wird, keine Vereinbarung ist.«

»Captain«, erklang Garbecks Stimme mit warnendem Unterton.

»Jetzt nicht, Commander«, flüsterte sie und sprach in normaler Lautstärke weiter: »Das ist doch Sinn und Zweck einer Vereinbarung. Wenn jemand Sie dazu zwingt, etwas zu tun, ›sonst‹ … nun, dann widerspricht dieses ›sonst‹ einem auf Vertrauen basierenden Abkommen.«

Hauman verstand offensichtlich, wo all das hinführen sollte, konnte es aber kaum glauben. »Captain Shelby … wollen Sie damit sagen, dass wir, wenn wir es möchten, unsere Zustimmung in dieser Angelegenheit widerrufen können? Es gibt ein grundlegendes Gebot in Ihren Gesetzen, das so etwas zulässt?«

»Selbstverständlich.«

»Captain!«

Diesmal war klar, dass Garbeck sich nicht länger ignorieren lassen würde. »Einen Moment bitte«, sagte Shelby, drehte sich um und sah Garbeck mit vollkommener Unschuldsmiene an. »Gibt es ein Problem, Commander?«

»Bitte um Erlaubnis, mit Ihnen unter vier Augen sprechen zu dürfen.«

»Erlaubnis erteilt.«

Garbeck war halb aus ihrem Sessel aufgestanden, um sich in den Bereitschaftsraum zu begeben, als Shelby sie bremste und höflich erklärte: »Aber später. Nicht jetzt.«

»Captain, ich …«

»Ich sagte, jetzt nicht, Commander. Habe ich mich nicht klar ausgedrückt?«

Eine ganze Weile stand Garbeck einfach wie erstarrt da und setzte sich dann sehr langsam und umständlich wieder hin. Sie sah Shelby allerdings nicht direkt an.

»Und was ist mit den Insekten?«, fragte Hauman plötzlich vorsichtig. »Wenn wir die Vereinbarung annullieren, würden Sie sie …?«

»Zurückbringen?« Sie lachte über diesen Gedanken. »Nein, ganz bestimmt nicht. Weg ist weg, Hauman. Jede dieser Kreaturen – außer denen, die meine Leute zu Forschungszwecken behalten haben – besteht nur noch aus herumschwirrenden Atomen.«

»Wir haben ähnliche Proben zur Untersuchung«, sagte Hauman. »Dank Ihnen sollten wir diese Biester endgültig los sein. Doch für den unwahrscheinlichen Fall, dass wir sie nicht los sind, können wir unsere Forschungen fortsetzen, dieses Mal ohne Hilfe von der Föderation.«

Shelby hörte McMac leise stöhnen.

»Also, was wollen Sie mir sagen, Hauman? Dass Sie jetzt die Vereinbarung mit der VFP für nichtig erklären?« Sie sprach so langsam und deutlich, dass die Botschaft unmissverständlich war.

Ein Lächeln breitete sich auf Haumans Gesicht aus. »Ja«, antwortete er. Dann gab er seiner Stimme einen bedauernden Anstrich und fügte hinzu: »Ich fürchte, das ist genau, was ich sage.«

»Nun!« Sie lehnte sich zurück, schüttelte den Kopf und sah entmutigt aus. »Ich muss sagen, dass ich natürlich über Ihre Entscheidung enttäuscht bin. Sie mag im Einklang mit den Grundsätzen Ihrer Welt sein, aber ich bin immer noch der Meinung, dass die Föderation Ihnen viel zu bieten hat.« Sie dachte kurz darüber nach und sagte dann: »Ich möchte, dass Sie über etwas nachdenken, Hauman. Halten Sie sich vor Augen, dass Ihre Welt durch die VFP sicher vor der Natur ist, die sich gerade noch gegen Sie gewendet hatte. Die Repräsentanten der VFP haben dafür gesorgt, dass Sie jetzt keine Verpflichtung haben, außer der, Ihr Leben so gut wie möglich zu leben. Wir sind eine Organisation, die jede einzelne Philosophie und Lebensweise achtet und an den Austausch von Kultur glaubt. Haben Sie die Möglichkeit erwogen, dass Sie das Leben anderer bereichern könnten, indem Sie Ihre Ansichten auf anderen Welten verbreiten? Es muss nicht dazu führen, dass Ihre Lebensqualität leidet.«

»Darüber haben wir noch nicht nachgedacht, nein«, räumte Hauman ein. Er schien von ihren Worten bewegt und strich sich nachdenklich übers Kinn. »Ich kann nichts versprechen, Captain, aber mein Mitarbeiterstab und ich werden gründlich über Ihre Worte nachdenken … und über das, was wir gelernt haben. Vieles davon ist uns vollkommen neu, doch wir geben gerne zu, dass alles, was wir tun, und eigentlich das ganze Leben ein einziger Lernprozess ist. Nur ein Narr handelt in der Annahme, dass er alles weiß. Ich mag vieles sein, Captain, aber ich habe mich noch nie als Narren betrachtet.« Er dachte noch einen Moment nach und fügte dann hinzu: »Wenn es nicht zu viele Umstände macht … könnten Sie dann in, sagen wir, einem Monat noch einmal nachfragen? Ich muss mit einigen Personen sprechen und Versammlungen abhalten. Wie ich sagte, ich kann nichts garantieren. Doch es ist möglich, dass wir nach genauerer Betrachtung schließlich doch eine Antwort geben können, die in Einklang mit dem Grund Ihres Herkommens steht.«

»Alles, worum ich gebeten habe, ist, dass Sie Ihre Entscheidung gründlich abwägen«, sagte Shelby. »Exeter Ende.«

Der Bildschirm wurde schwarz, und sie nickte zufrieden. Dann sah sie sich nach ihrer Mannschaft um und wurde von den meisten mit finsteren oder enttäuschten Blicken bedacht. Sehr leise sagte sie: »Hat jemand ein Problem?« Als sie nicht sofort eine Antwort bekam, fügte sie hinzu: »Es wäre unklug, mich noch einmal fragen zu lassen.«

Alle Augen richteten sich auf Garbeck, die sich räusperte. »Es ist nur … das war unsere erste Mission, Captain. Es wäre schön gewesen, einen hundertprozentigen Erfolg vorzuweisen. Stattdessen haben wir nichts Halbes und nichts Ganzes.«

»So ist das Leben nun mal, Nummer Eins«, entgegnete Shelby leichthin. »Schlussendlich ist es nicht unsere Aufgabe, zögernde Völker einzuschüchtern, damit sie der Föderation beitreten.«

»Undankbar sind sie«, sagte Dunn. »Nach all der Arbeit, die wir investiert haben, um …«

»Das haben wir von uns aus getan haben, Dunn«, erinnerte sie ihn. »Wir haben es getan, weil es das Richtige war – ganz gleich, was die Oberste Direktive dazu zu sagen hat. Genauso richtig war es, die Makkusianer nicht unter Druck zu setzen, der Föderation beizutreten. Unrecht und Unrecht ergibt noch kein Recht, und zweimal Recht sind in der Summe nicht unbedingt dreimal Recht.«

»Eigentlich«, bemerkte MacGibbon, »bringt einen dreimal Recht wieder dorthin zurück, wo man angefangen hat.«

Leises Gelächter brach auf der Brücke aus. »War ja klar, dass ein Kommunikationsoffizier damit ankommt«, bemerkte Shelby belustigt. »Wenn das der Fall ist, MacGibbon, dann sind wir, glaube ich, um eine Nasenlänge voraus. Ich habe nämlich den Verdacht, dass sie doch noch der VFP beitreten, wenn wir sie das nächste Mal aufsuchen. Und damit wird unsere Mission letztendlich ein Erfolg. Es wird nur ein wenig länger dauern, als wir anfangs dachten.«

»Ich hoffe, Sie haben recht, Captain«, erwiderte Garbeck diplomatisch. Doch etwas an der Art, wie sie es sagte, ließ eine kleine Alarmglocke in Shelbys Hinterkopf schrillen.


TAPINZA

[image: image]

»… und unseren Sohn … Moke …«

Der Aufruhr erfolgte umgehend, doch Tapinza hörte ihn zuerst gar nicht, weil es in seinen Ohren rauschte. Blut pochte wütend in seinem Schädel, während er zusehen musste, wie sein sorgfältig ausgetüftelter Plan sich in Luft auflöste.

Auch wenn er zusah, wie die Stadtversammlung im Chaos versank, konzentrierte sich Tapinza nur auf zwei Personen: Calhoun und Rheela. Sie starrte ihn wie vom Donner gerührt an, während seine Worte in ihr Bewusstsein drangen. Es schien, als ob alles in Zeitlupe geschah. Ihr Mund bewegte sich, doch es wollten keine Worte herauskommen. Moke hopste neben ihr mit strahlendem Gesicht auf und ab. Dabei zupfte er an ihrem Rock, zeigte auf Calhoun und fragte immer wieder: »Ist das wahr? Ist das wahr?«

Calhoun war undurchschaubar wie immer und sagte nichts. Stattdessen schien er das durch seine Verkündung hervorgerufene Chaos zu genießen. Der Praestor rief die Anwesenden zur Ruhe, aber niemand beachtete ihn.

Dieser Bastard … dieser Bastard … Endlich formten sich wieder Worte in Tapinzas Gedanken und kämpften sich durch den Wall aus purer Wut, der sich um seinen Kopf aufgebaut hatte. Wie zum Teufel hatte das geschehen können? Wo war dieser Calhoun hergekommen, dass er es wagte, sich einzumischen und einen einfachen, eleganten Plan komplett über den Haufen zu werfen?

Im Prinzip war Calhoun ihm nur zuvorgekommen.

Tapinza hatte gerade aufstehen wollen, um beinahe dieselben Worte zu sagen, die aus Calhouns Mund gekommen waren. Er hatte die Vaterschaft an Moke anerkennen und Rheela so einen Ausweg bieten wollen. Sie hätte bleiben und sich mit dem wohl einflussreichsten Mann der Stadt zusammentun können. Alle Beteiligten hätten davon profitiert, und wenn Rheela wusste, was gut für sie war, hätte sie mitgespielt.

Es gab natürlich die Möglichkeit, dass sie es abgestritten hätte. Wenn sie das getan hätte, hätte sie einen perfekten Schachzug seinerseits zunichtegemacht, doch das wäre ihre Entscheidung gewesen. Wenn sie es bestritten hätte, hätte Tapinza einfach alles zurückgenommen. »Ich wollte einer gefallenen Frau helfen, die scheinbar dringend Hilfe benötigte«, hätte er gesagt. Das hätte ihm natürlich die Zustimmung und Unterstützung aller eingebracht. Er hätte dadurch großzügig ausgesehen, und sie hätte als undankbar dagestanden.

Auf der anderen Seite, wenn sie mitgespielt hätte, wäre ihm mit einem Schlag gelungen, was er schon lange angestrebt hatte. Und dann …

Dann hätten sich ganz neue Möglichkeiten eröffnet.

Denn Tapinza – immer ein Mann des Weitblicks – sah weit über die Grenzen des ziemlich unwichtigen Narrin hinaus. Er sah riesiges Potenzial für große Farmen und gewaltige Anbaugebiete, die Wagenladungen voller Nahrungsmittel produzierten. Nahrungsmittel, die dank des reichhaltigen, von Rheela bereitgestellten Regens problemlos zu erzeugen wären.

Mehr noch – alles würde von Tapinza beaufsichtigt und an diejenigen ausgeteilt, die bereit wären, dafür zu zahlen.

Oh … die Möglichkeiten, die endlosen Möglichkeiten.

Nur hatte dieser … dieser Idiot Calhoun seine große Klappe aufgerissen.

Rheela stand noch immer der Schock ins Gesicht geschrieben. Calhoun seinerseits ging mit langsamen, entspannten Schritten auf sie zu. »Es ist lächerlich, es weiter zu verbergen«, erklärte er. »Ich will das Richtige tun, für dich … und für Moke.« Der Junge sah mit Augen groß wie Untertassen zu ihm auf.

Rheela sagte immer noch nichts. »Du …« Mehr brachte sie nicht heraus.

Er legte seine Hände auf ihre Arme. »Du willst doch auch das Richtige für Moke tun, nicht wahr?«, fragte er.

Das Stimmengewirr erstarb langsam. Alle schauten Rheela an. Das Schweigen schien endlos.

Dann stieß sie einen Seufzer aus, der wie ein erschöpfter, aber entspannter und erleichterter Atemzug klang. »Natürlich will ich das«, bestätigte sie. In diesem Moment nahm Calhoun sie in die Arme und küsste sie.

Das reichte, um erneut Jubelschreie ausbrechen zu lassen. Tapinza konnte nicht umhin, eine ziemlich lautstarke Minderheit zu bemerken, die das Ganze für ausgemachten Schwindel hielt. Verächtliche Geräusche sollten zum Ausdruck bringen, wie absurd und schlecht getimt diese Inszenierung von Calhoun war.

Wie vorherzusehen war, kamen die lautesten Proteste von der Maestrin. »Also wirklich!«, erzürnte sie sich. »Sollen wir wirklich glauben, dass Sie derjenige sind, der Sie behaupten zu sein?«

Calhoun sah sie mit verwirrtem Gesichtsausdruck an. »Mir war nicht bewusst, Maestrin, dass in dieser Stadt zwingend ein Vaterschaftsnachweis verlangt wird. Ist das der Fall? Ist jeder, der von sich behauptet, der Elternteil eines Kindes zu sein, das ihn Vater nennt, vor Kolk’r und der Welt absolut sicher und ohne jeden Zweifel der richtige Vater?« Er musterte alle im Raum mit einem beinahe Angst einflößenden Blick. »Alle Städte haben ihre Geheimnisse – Dinge, die sie lieber im Verborgenen ruhen lassen. Ich würde nicht empfehlen, Maestrin, dass Sie dafür plädieren, diese ans Licht zu holen. Ich weiß nicht, wie viel Unterstützung Sie bei diesem Vorhaben hätten.«

Die Maestrin wollte gerade antworten, als sie die Gesichter um sich herum bemerkte. Sie sah offene Nervosität, der klare Beweis dafür, dass niemand diese Tür öffnen wollte – geschweige denn, durch sie hindurchgehen.

Na großartig, dachte Tapinza grimmig. Er spielt mit ihren tiefsten Ängsten wie ein Virtuose. Höchstwahrscheinlich ist jeder hier das, was er vorgibt zu sein – nicht mehr und nicht weniger. Doch er hat sie so verunsichert, dass sie nicht wissen, was sie sagen oder denken sollen.

»In dem Fall«, sagte Calhoun, »wüsste ich nicht, warum Sie das Recht hätten, ausgerechnet Rheela oder mich eingehender zu verhören. Es wäre viel zu gefährlich, Untersuchungen auf diesem Gebiet vorzunehmen, denn man müsste ja alle gleich behandeln … stimmen Sie mir zu, Praestor?« Er beachtete die Maestrin mit Absicht nicht und konzentrierte sich stattdessen auf den angeblichen Anführer der Gemeinschaft.

Praestor Milo räusperte sich einmal laut und erwiderte dann mit schriller Stimme: »Nun … wenn der Majister seine … Beziehung … zu Rheela und ihrem Sohn eingesteht, wer gibt uns das Recht, etwas anderes zu behaupten?«

Für einen Moment dachte Maester Tapinza, dass er Rheelas Unterstützung bei der Erzeugung von Regen nicht mehr benötigen würde. Die Maestrin sah so aus, als ob sie einen wahren Gewittersturm entfesseln wollte. Sie war kurz davor, Donner zu essen und Blitze auszuscheiden, da gab es keinen Zweifel. Doch dann brachte Maestrin Cawfiel sich wieder unter Kontrolle und sagte nur: »Viel Glück … ihr beide. Für euch alle drei «

»Wann war das?«, fragte Spangler plötzlich. Er war jetzt im vollen Journalisten-Modus. »Wie ist das passiert? Wie haben Sie beide sich kennengelernt?«

»Das geht niemanden etwas an«, erklärte ihm Calhoun.

»Ja, aber die Leute wollen wissen …«

»Es ist gut, Dinge zu wollen«, antwortete Calhoun und lächelte schwach.

»Das war eine äußerst lebhafte Versammlung«, rief der Praestor. »Es wird spät, und um ehrlich zu sein, meine Freunde, bin ich erschöpft. Wenn es keine Einwände gibt, würde ich diese Versammlung gerne für heute auflösen.«

Tapinza wollte ein halbes Dutzend Einwände vorbringen und mit Ich hasse Calhoun, beginnen. Doch klugerweise hielt er sich zurück.

»Damit ist diese Versammlung geschlossen«, sagte der Praestor fröhlich und schlug einmal mit dem Hammer auf den Tisch.

Calhoun streckte seinen Arm aus und legte ihn Rheela um die Schulter. »Komm, meine Liebe«, sagte er sanft. »Lass uns … heimgehen. Dort können wir weitersprechen.«

Er führte sie zur Tür und auf die Straße hinaus.

Tapinza war bereits durch die Hintertür hinaus und nach vorne gelaufen, bevor irgendjemand die Halle verlassen hatte. Als er in Calhouns Reichweite kam, wurde er langsamer. Er wollte nicht wie ein atemloser Narr zu ihm hinrennen. Doch er wusste genau, was er tun würde. Er würde Calhoun sagen, dass dieser einen riesigen Fehler begangen hatte. Maester Tapinza war niemand, mit dem man sich anlegen sollte. Tapinza hatte gedacht, dass er mit Calhoun irgendwann zurechtkommen würde. Doch wenn Calhoun entschlossen war, eine feindliche Beziehung aufzubauen, dann war das für Tapinza vollkommen in Ordnung. Er dachte nicht zum ersten Mal über die Möglichkeit nach, Calhoun zum Feind zu haben. Die Schlussfolgerung war beim zweiten Mal dieselbe wie zuvor: Er würde mit einem Dutzend Calhouns spielend fertigwerden.

»Calhoun«, sagte er scharf, als Calhoun, Rheela und Moke auf die Straße traten. Sie gingen auf zwei in der Nähe angebundene Luukabs zu. Calhoun schien ihn nicht zu hören. Oder wenn er ihn hörte, kümmerte es ihn scheinbar nicht. »Calhoun«, wiederholte er und machte deutlich, dass er nicht die Absicht hatte, sich ignorieren zu lassen.

»Er ist mein Vater!«, rief Moke aufgeregt. Er hielt Calhouns Hand so fest, dass er ihm das Blut abdrückte. »Habt Ihr gehört? Habt Ihr’s gehört, Maester?«

»Ja, das habe ich«, erwiderte er mit öliger Freundlichkeit. »Calhoun, wir müssen reden …«

»Das sehe ich nicht so«, entgegnete Calhoun kühl.

»Ich bin im Stadtrat, Sie sind Majister und Sie werden mir Rede und Antwort stehen.« Mit diesen Worten packte er Calhoun am Handgelenk.

Danach erinnerte er sich nicht mehr an allzu viel.

Er wusste nur, dass die Zeit sprunghaft vergangen war. Sein Name wurde aus der Ferne gemurmelt. Alles um ihn herum war dunkel, und er fragte sich, was mit dem Mondlicht geschehen war, das die Stadt an diesem Vollmondabend durchflutet hatte. Schließlich gelang es ihm, einzelne Stimmen zu erkennen. Dann begriff er, dass es so dunkel war, weil er seine Augen geschlossen hatte. Langsam öffnete er sie und entdeckte den vermissten Mond dort, wo er sein sollte. Besorgte Gesichter sahen auf ihn herunter.

»Er ist nicht tot!«, sagte der Praestor. Von allen Seiten waren erleichterte Seufzer zu hören, außer von Howzer, dem Leichenbestatter, der leicht enttäuscht wirkte. »Maester, wir haben uns große Sorgen um Euch gemacht! Was ist passiert?«

Einige Stadtbewohner halfen ihm auf die Füße. Seine Beine waren unsicher, und die Welt um ihn herum stand in einen seltsamen Winkel. Er versuchte, sich zu sammeln. »Was … ist passiert?«, wiederholte er.

»Wir haben Euch so hier draußen vorgefunden«, berichtete Spangler aufgeregt. Er sah einen möglichen Aufmacher für seine Zeitung. Wenn man die Nachrichten für eine recht kleine Stadt wie Narrin verfasste, ließ man nichts Aufregendes ungenutzt an sich vorbeiziehen. »Wer hat das getan? War das der neue Majister?«

»Was getan?« Seine Gedanken wirbelten noch immer umher, doch dann begannen sie sich langsam zusammenzufügen. Was seine Erinnerung noch zusätzlich schärfte, war ein plötzlicher, stechender Schmerz irgendwo an der rechten Seite seines Kiefers. Er berührte die Stelle und stöhnte. Er fühlte eine Schwellung, die wahrscheinlich von einem beeindruckenden Bluterguss begleitet wurde. Tapinza war nicht gerade versessen darauf, in dieser Angelegenheit vollkommen ehrlich zu sein. Schließlich hatte auch er seinen Stolz. Soweit er wusste, hatte Calhoun ihn mit nur einem Schlag niedergestreckt. Er war nicht unbedingt begeistert von dem Gedanken, das an die Öffentlichkeit dringen zu lassen. »Oh … das. Nein, nein … das muss passiert sein, als ich hingefallen bin.«

»Hingefallen?« Die Leute, die in einer kleinen Traube um ihn herumstanden, sahen alle verwirrt aus. »Wieso seid Ihr hingefallen, Maester?«, fragte Milos.

»Ich … weiß es nicht. Vielleicht der Anflug einer Krankheit. Mir war im Versammlungssaal schon schwindelig. Deshalb bin ich hinausgeeilt — ich hoffte, dass mir die frische Luft guttun würde.« Er zwang sich zu einem schiefen Grinsen. »Scheinbar nicht gut genug. Was den Majister angeht … Soweit ich mich erinnere, war er bereits fortgeritten, als ich herauskam.« Er brachte die letzten Worte nur unter Schmerzen heraus, da sein Kiefer immer mehr anschwoll.

»Wenigstens ist nichts Schlimmeres passiert bei Ihrem … Unfall «, sagte die Maestrin. Der Tonfall ihrer Stimme machte mehr als deutlich, dass sie genau wusste, was vorgefallen war. Doch sie verkniff sich jeden Kommentar. Dafür war er ihr unendlich dankbar. Er wünschte sich nur, dass ihre andere Verschwörung erfolgreicher gewesen wäre. Tapinza hatte die Schaffung der Verordnung von Maßstäben und Anstand vorgeschlagen, weil er wusste, dass die Maestrin für diese Idee Feuer und Flamme sein würde. Zugegeben, sie hatte keine Ahnung gehabt, dass er sich danach als Mokes Vater ausgeben wollte. Und das war gut so. Wenn sie wütend auf ihn gewesen wäre, nun …

Niemand lebte ewig. Auch nicht eine Maestrin Cawfiel.

Doch die ganze Angelegenheit hatte sich ohnehin erledigt. Allein bei dem Gedanken drehte sich ihm vor Wut der Magen um. Die Stadtbewohner halfen ihm hoch. Er bedankte sich bei ihnen, klopfte sich den Staub ab und musste sich dann plötzlich bei einigen abstützen, weil ihn eine Welle des Schwindels übermannte. Ja, Calhoun hatte ganze Arbeit geleistet. Tapinza würde das niemals vergessen. Er hatte keine Zweifel, dass er Mackenzie Calhoun diese beleidigende und schmähliche Behandlung heimzahlen würde. Er würde es ihm hundertfach heimzahlen, koste es, was es wolle. Und wenn ihm Rheela und Moke im Weg standen, nun … dann mussten sie eben auch bezahlen.


GARBECK
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»Zweien und einäugige Buben sind Joker«, sagte Garbeck. »Ein Pärchen oder besser als Eröffnung.«

Sie schaute mit grimmiger Zufriedenheit über den Tisch. Als Erster Offizier war ihr Einfluss darüber, wer an Bord der Exeter kam, eher gering gewesen. Allerdings hatte sie genug Einfluss, ihre bevorzugten Pokerpartner mitzubringen. Ihre wöchentlichen Spiele waren bisher die Höhepunkte ihrer Dienstzeit gewesen.

Lieutenant Tim Lamb von den Geowissenschaften zog sein übliches angewidertes Gesicht, das er immer dann an den Tag legte, wenn Garbeck Zusatzregeln für ein Blatt verkündete. »Meine Güte«, maulte er, »kannst du nicht einfach nur wie ein Mann Poker spielen?«

»Doch klar. Du auch?« stichelte Garbeck zurück. Lamb streckte ihr die Zunge raus.

Ingenieursmaat Erster Klasse Kate Clark streckte Lamb als Verstärkung für Garbeck ebenfalls die Zunge raus. »Was ist los? Zu viele Regeln, um sie unter deinen Geheimratsecken zu speichern?«

»Ich verliere keine Haare, ich gewinne Gesicht dazu«, sagte er schelmisch.

»Als ob wir das nicht schon Hunderte Male gehört hätten«, murmelte Versorgungsoffizier Ensign Charles Carroll. Neben ihm saß Waffenoffizier Kyle Jutkiewicz und betrachtete seine Karten, als enthielten sie Hinweise auf den Verbleib des Heiligen Grals. »Was ist los, Lamb? Hast du Angst, zur Schlachtbank geführt zu werden?«

»Wo wir gerade bei Sprüchen sind, die schon Hunderte Male gefallen sind«, gab Lamb zurück.

»Könnten wir uns vielleicht daran erinnern, weshalb wir alle hier sind?«, fragte Garbeck.

»Um die nette Gesellschaft zu genießen?«, zwitscherte Clark wie ein Cheerleader.

Die anderen lachten oder schnaubten ungläubig. »Ich glaube, der Commander meinte, dass wir hier sind, um Karten zu spielen, nicht, um uns zu zanken«, sagte Carroll.

»Stimmt genau«, bestätigte Jutkiewicz und wandte seinen Blick immer noch nicht von seinen Karten ab. »Wenn ich zanken wollte, würde ich mit meiner Freundin abhängen.«

»Na, das sind doch beste Voraussetzungen für eure Beziehung«, bemerkte Lamb.

»Dich hat keiner gefragt, Lammkotelett«, gab Jutkiewicz in einem säuerlichem Ton zurück, der Garbeck vermuten ließ, dass er die Andeutung über seine Freundin nur halb im Scherz gemacht hatte.

Das Spiel entwickelte sich rasant und Garbeck strich einen beträchtlichen Jackpot für ihr Blatt ein. Einige Minuten später mischte Lamb die Karten. »Also gut«, sagte er grimmig. »Dieses Mal Männerpoker. Nix da mit ›Zweien sind Joker‹ oder ›Buben sind Joker‹ oder ›Alle roten Bildkarten außer denen mit Herzen drauf sind Joker‹. 5-Card Stud, schlicht und einfach.«

»Du weißt doch nicht mal, wie man schlicht und einfach schreibt«, brummelte Clark.

Das brachte die anderen Spieler zum Kichern, bis Shelby hereinplatzte, ohne zu klingeln oder auch nur anzuklopfen. Alle außer Garbeck sahen sie überrascht an. Garbecks Gesicht blieb ausdruckslos.

»Meine Herren, meine Dame … Wenn Sie uns entschuldigen wollen«, sagte Shelby knapp. »Ich würde gerne ein paar Worte mit Commander Garbeck unter vier Augen wechseln.«

Die Spieler zögerten keinen Moment. Es war offensichtlich, dass Shelby nicht in der Stimmung war, Widerworte oder Fragen zu dulden. Innerhalb von dreißig Sekunden waren Shelby und Garbeck allein im Zimmer.

»Kann ich Ihnen helfen, Captain?«, fragte Garbeck.

»Ich denke, das können Sie«, antwortete Shelby. Sie fing an, mit hinter dem Rücken verschränkten Händen langsame Runden durchs Zimmer zu drehen. »Sie können mir das Kommuniqué erklären, das ich heute von Admiral Jellico erhalten habe. Geben Sie zu, dass Sie wissen, worum es geht? Oder müssen wir die nächsten Minuten verbal drum herumtänzeln?«

»Man hat mir in der Akademie beigebracht, dass man keine Schlussfolgerungen ziehen soll«, sagte Garbeck vorsichtig. »Allerdings glaube ich, in diesem Fall liegt der Schluss nahe, dass es um den Bericht geht, den ich eingereicht habe.«

»Das ist richtig. Der Bericht, den Sie eingereicht haben.« Sie blieb Garbeck gegenüber am Tisch stehen, beugte sich vor und stütze sich mit den Fingerknöcheln auf der Tischplatte ab. »Es gibt da so einiges, das ich jetzt sagen könnte, Nummer Eins. Das Offensichtlichste ist, dass Sie, wenn Sie ein Problem mit mir haben, zu mir kommen und wir darüber reden sollten. Des Weiteren hätte ich gedacht, dass Sie mir als Ihrem kommandierenden Offizier gegenüber so etwas wie Loyalität empfinden. Daher sehe ich Ihre Entscheidung, eine wenig schmeichelhafte Beschreibung meiner Handlungen bei den Makkusianern an Admiral Jellico zu schicken, als persönlichen Verrat an.«

»Mein Bericht wurde gemäß dem Protokoll der Sternenflotte verfasst …«, begann Garbeck, doch Shelby legte einen Finger an ihre Lippen und brachte sie zum Schweigen. »Aber«, fuhr sie fort, nachdem Garbeck still war, »ich werde nichts dergleichen sagen. Das muss ich nicht. Denn ich kann Ihnen genau sagen, was passiert ist. Der Admiral hat Sie in sein Büro geholt. Er hat Ihnen gesagt, wie gut Sie für den Posten als Erster Offizier geeignet sind. Er hat Ihnen zweifellos Geschichten über Captain Calhoun erzählt und darüber, wie unzuverlässig er war … und dass er einen schlechten Einfluss auf mich hatte. Dass die Gefahr besteht, ich sei ebenfalls unzuverlässig, und dass er deshalb jemanden wie Sie braucht, auf den er zählen kann, jemanden auf dem zweiten Kommandosessel, der mich nicht nur davon abhält, aus der Reihe zu tanzen, sondern der ihm auch über mein Tun Bericht erstattet, vor allem, wenn es von den Standardvorschriften abweicht. Und sollten Sie kooperativ und hilfsbereit sein, dann könnten Sie davon ausgehen, dass Jellico seinen beträchtlichen Einfluss geltend machen wird, um Sie angemessen zu entlohnen. Vielleicht macht man Sie sogar zum Captain, schließlich Sie sind intelligent und ehrgeizig genug und genau die Sorte Offizier, die die Sternenflotte auf einem Kommandosessel braucht. Wie mache ich mich so weit, Nummer Eins? Bin ich nah dran?«

Garbeck konnte ihre Überraschung nicht verbergen. »Ziemlich nah, ja. Darf ich fragen …?«

»Woher ich das wusste?« Sie lachte kurz. »Weil ich eine sehr ähnliche Begegnung mit ihm hatte, bevor ich bei Calhoun anfing. Ich war in derselben Lage wie Sie, Garbeck. Und wissen Sie was? Ich habe dem Admiral gesagt, er soll sich zum Teufel scheren.«

»Tatsächlich. Und wie hat er das aufgenommen?«

»Er hat es so gut aufgenommen, dass er sich bemüßigt fühlte, die Loyalität meines Ersten Offiziers zu untergraben.«

Garbeck senkte den Blick und schüttelte den Kopf. »Meine Loyalität steht außer Frage, Captain.«

»Ach wirklich? Wenn man bedenkt, dass Sie einen Bericht abgeschickt haben, in dem stand, dass meine Entscheidungen die Moral des Kommandostabs gefährden …«

»Darf ich anmerken, Captain«, sagte Garbeck steif, »dass ich mit dieser Meinung nicht allein war. Der Kommandostab hat den Bericht ebenfalls unterzeichnet.«

»Ja, das habe ich bemerkt. Alle – außer Dr. Kosa.«

Garbeck lachte leise. »Ja, nun … Dr. Kosa hatte Einwände. Er murmelte etwas wie ›keinen Respekt‹, drehte sich um und ging.« Dann sah sie wieder zu ihrer Kommandantin hoch, auf deren Gesicht sich eine Mischung aus Wut, Schmerz und Verärgerung widerspiegelte. »Captain … meine Loyalität gehört etwas Größerem als nur einer Person. Sie gehört der Sternenflotte. Wissen Sie, um ehrlich zu sein …«

»Das wäre eine erfrischende Abwechslung.«

Garbeck ignorierte den Seitenhieb. »Admiral Jellico ist auch nicht mein Lieblingsoffizier. Aber er ist Admiral und steht im Rang über mir. Er hat im Zusammenhang mit Ihnen Fragen aufgeworfen, und ich fand es notwendig, mir anzuhören, was er zu sagen hat, und nach seinen Wünschen zu handeln.«

»Also fanden Sie es angebracht, mich auszuspionieren.«

Jetzt wurde Garbeck langsam wütend. »Ich habe Sie nicht ›ausspioniert‹, Captain. So war es nicht, und Sie wissen das. Ich habe keine persönlichen Geheimnisse ausgeplaudert und Ihr Vertrauen nicht missbraucht. Ich habe nichts anderes getan, als darüber, was Sie in aller Öffentlichkeit und vor anderen Mannschaftsmitgliedern getan haben, zu berichten. Ich habe meine Meinung geäußert, dass Ihr Verhalten sich außerhalb der Rahmenbedingungen für unsere Mission und der Vorschriften bewegte. Warum sollte ich das nicht tun? Sie haben es selbst gesagt. Sie haben es zugegeben. Sie schienen sogar auf eine … verdrehte Art stolz zu sein, dass es Ihnen gelungen war, einen Weg zu finden, wie Sie das tun konnten, was Sie wollten. Um ehrlich zu sein, scheinen Sie mit Ihrem Verhalten alle Sorgen, die der Admiral Ihretwegen geäußert hat, zu bestätigen. Was hätte ich denn Ihrer Meinung nach tun sollen? Das ignorieren? Das ist doch mal ein K-M, wie er nur selten vorkommt.«

»Ein Kobayashi Maru, meinen Sie? Eine Situation, in der man nicht gewinnen kann?«

»Ganz genau. Wenn ich schweige und nichts darüber sage, was in mir vorgeht, dann handle ich den Wünschen des Admirals zuwider. Wenn ich ehrlich und geradeheraus bin, verärgere ich meinen kommandierenden Offizier. Wie ich schon sagte, ich kann nicht gewinnen. Wissen Sie was, Captain?«, sagte sie und stand auf. »Wenn ich schon falsch handeln muss, dann doch bitte auf der Seite der Wahrheit und Rechtschaffenheit. Und wenn Sie der Meinung sind, dass ein wahrheitsgemäßer Bericht über Ihre Handlungen Sie in einem schlechten Licht darstellt, dann sollten Sie vielleicht Ihre Handlungen infrage stellen und nicht die Person, die darüber berichtet.«

»Was ich infrage stelle, Nummer Eins, ist, wie viel von dem, was hier gesagt wird, bei Admiral Jellico ankommt. Wie soll ich denn funktionieren, wenn ich das Gefühl habe, dass sein Stellvertreter mit mir in einem Raum ist und alles, was ich tue, hinterfragt und anzweifelt?«

»Es gäbe keine Zweifel, wenn sich Ihr Verhalten auf die Vorschriften und Regularien gründen würde«, erinnerte Garbeck sie. Doch dann fügte sie in etwas sanfterem Ton hinzu: »Wie auch immer – ich hoffe, Sie wissen, dass alles, was Sie mir im Vertrauen sagen, auch so behandelt wird. Ich möchte nicht, dass Sie glauben, mein Ziel wäre es, Sie zu verraten oder zu Fall zu bringen.«

Bedauern war Shelby anzusehen, als sie sagte: »Nun, das ist das Problem, nicht wahr, Nummer Eins? Es ist ziemlich unmöglich, die Gedanken eines anderen zu kontrollieren. Stattdessen müssen Sie das tun, was Ihrer Meinung nach das Beste ist, und sich dann mit den Konsequenzen auseinandersetzen.« Sie zögerte und fragte dann: »Sagen Sie, Nummer Eins, empfinden Sie mir gegenüber überhaupt Loyalität?«

»Sie sind mein Captain«, erwiderte Garbeck wie aus der Pistole geschossen. »Ich habe und werde immer jede Loyalität und jeglichen Respekt, den dieser Titel verdient, an den Tag legen.«

»Alex«, seufzte Shelby, »sehen Sie nicht, dass der Dienst in der Sternenflotte mehr ist als das? Sie sollten nicht einfach nur einem Titel gegenüber loyal sein. Sie müssen dem Menschen gegenüber loyal sein, der diesen Titel innehat.«

»Wie ich schon sagte, Captain … die Sternenflotte ist mehr als nur eine Person. Diese Einheit, diese Kommandokette, die Hingabe an ein einziges Ideal – das macht uns stark.«

»Ist das so?« Shelby hatte sich umgedreht und ging zur Tür.

»Ja, Captain. Das ist so.«

Shelby blieb in der bereits offenen Tür stehen, sah über ihre Schulter zu Garbeck und sagte traurig: »Das sagen die Borg auch.« Dann ging sie hinaus und ließ eine nachdenkliche Garbeck zurück.


RHEELA
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Der Ritt zur Farm zurück war paradoxerweise sowohl ruhig als auch laut. Laut, weil Moke ununterbrochen redete, und leise, weil weder Calhoun noch Rheela etwas sagten.

»Das war echt klasse, wie du Tapinza umgehauen hast!«, blubberte Moke.

»Moke, musst du das schon wieder erwähnen?« Rheela machte nicht länger ein Hehl aus ihrer Verärgerung über das Thema. Warum sollte sie auch? Der Junge trieb sie in den Wahnsinn und sie fand es ausgesprochen unangebracht, überhaupt darüber zu reden. Leider schien Moke nicht dieser Meinung zu sein.

»Aber es war ein Schlag, Ma! Nur ein Schlag! Tapinza stand da und packte Calhoun am Arm und in der nächsten Sekunde …«

»Er hätte dem Maester auch einfach sagen können, er soll ihn loslassen«, erklärte Rheela steif und warf Calhoun einen missbilligenden Blick zu. Calhoun ritt auf seinem Luukab und schien den Blick nicht zu bemerken. Er blickte entschlossen nach vorn.

Doch Moke wollte das nicht akzeptieren. »Kerle wie Papa sagen den Leuten nicht, was sie zu tun haben! Sie sorgen dafür, dass sie es tun!«

»Er ist nicht dein Papa!« Da. Sie hatte es gesagt. Moke würde nicht gerade glücklich darüber sein, aber alles war besser, als diese … Scharade weiterzuführen.

Nachdem er über diese Tatsache aufgeklärt worden war, bestand Mokes Reaktion aus einem verächtlichen Schnauben, als sei allein der Gedanke, dass Calhoun nicht der war, für den er sich ausgab, vollkommen absurd. »Das ist doch Unsinn. Wieso sollte er das sagen, wenn es nicht wahr ist?«

»Sehen Sie?«, wandte sich Rheela wütend an Calhoun. »Sehen Sie, was Ihre Einmischung angerichtet hat?«

»Dadurch haben Sie die Möglichkeit, Ihr Zuhause zu behalten«, antwortete Calhoun.

»Sie hat dazu geführt, dass mein Sohn glaubt, seine Mutter lügt ihn an! Ich will nicht, dass er so etwas denkt! Er glaubt einem nahezu Fremden eher als seiner Mutter, weil er so verzweifelt daran glauben …«

»Vielleicht will er daran glauben, weil Sie ihm nichts anderes gegeben haben, an das er glauben kann«, erwiderte Calhoun.

Die Eiseskälte in ihrer Stimme schien die Luft um sie herum gefrieren zu lassen. »Das. Geht. Sie. Gar. Nichts. An.«

Moke hatte keine Geduld für diese Diskussion. Er hatte seinen Blick nicht von Calhoun abgewandt und sagte jetzt: »Bist du nun mein Vater? Ja oder nein?«

Bei dieser einfachen und direkten Frage zog Calhoun die Zügel seines Luukab an, blieb stehen und schaute Moke mit traurigem Gesicht an. »Soweit ich weiß, nicht. Nein.«

Zunächst änderte sich nichts an Mokes Gesichtsausdruck. Doch dann stiegen ihm Tränen in die Augen, und er schaute Calhoun mit unendlicher Trauer an. »Nun, also … warum hast du dann …?«

»Weil ich helfen wollte.«

»Aber wir haben nicht um Ihre Hilfe gebeten«, beharrte Rheela.

Doch bevor sie noch mehr sagen konnte, wandte sich Moke zu ihrer Überraschung gegen sie. »Warum nicht?«, wollte er wissen. Seine kindliche Stimme wurde vor Wut ein paar Oktaven höher. »Warum tun wir das nicht? Warum bitten wir niemals um Hilfe?«

»Moke, darum geht es ni…«

Er tat so, als ob sie nichts gesagt hätte. »Wir helfen den Leuten! Du sagst mir immer, dass wir hier sind, weil du helfen willst! Weil du helfen musst! Weil du nur aus dem Grund Regen machst, damit du anderen Leuten helfen kannst! Einer ganzen Stadt voller Leute! Und wenn ein Mann versucht, uns zu helfen, wirst du gemein zu ihm und sagst ihm, er soll es nicht tun! Warum bekommt jeder Hilfe, nur wir nicht?«

»Moke … bitte … das ist schwer zu verstehen, ich weiß …«

»Das gilt für viele Dinge, Ma! Aber du kannst sie mir immer erklären! Also erklär es mir! Bitte! Ich will’s verstehen, wirklich. Kannst du’s mir erklären?«

Rheela fühlte sich vollkommen hilflos und schaute zwischen Moke und Calhoun hin und her. Die drei waren mitten auf der Ebene stehen geblieben. Hoch am Himmel über ihnen stand der Mond. Das Farmhaus war nicht weit entfernt. Rheela dachte lange über die Situation nach. Dann sagte sie sehr leise: »Moke, der Majister und ich müssen unter vier Augen reden. Warum reitest du nicht …«, sie glitt vom Rücken des Luukab herunter, »… schon einmal vor? Wenn du Zuhause ankommst, geh ins Bett, und ich komme nach und spreche mit dir.«

»Kommt Calhoun auch und redet mit mir?«

Sie leckte sich über die Lippen, die plötzlich ganz trocken waren. »Ich weiß es noch nicht. Wir werden sehen.«

»Ich hasse ›wir werden sehen‹«, sagte er dickköpfig, tat aber, was seine Mutter verlangte. Sobald sie abgestiegen war, grub er seine Fersen in die Flanken des Luukab und rief mit seiner hohen, kindlichen Stimme: »Jah! Jah!« Sein Drängen zeigte keine Wirkung auf das Luukab, das weiterhin seinen langsamen, gemächlichen Trab in Richtung Hof fortsetzte.

»Er ist ein guter Junge«, bemerkte Calhoun. »Er verdient …«

»Lassen Sie das«, unterbrach ihn Rheela scharf und wedelte mit einem Finger in Calhouns Richtung. Dann zögerte sie und sammelte ihre Gedanken. Sie fing an, mit hinter dem Rücken verschränkten Armen in einem kleinen Kreis umherzulaufen. Calhoun zeigte so viel Gefühl, dass er genauso gut aus Stein hätte sein können. Er setzte sich einfach hin und beobachtete sie. »Jetzt tun Sie nicht so, als ob das etwas mit Moke zu tun gehabt hätte.«

»Hatte es nicht?« Er klang höflich verwirrt. Scheinbar hatte sie einen Gedanken angeschnitten, der ihm vollkommen fremd war.

»Nein. Hatte es nicht. Das hatte einzig und allein mit Ihnen zu tun.«

»Hatte es?«

»Ja. Sie wollten zeigen, dass Sie die Situation im Griff haben. Oder dass Sie sie im Griff haben könnten, wenn Sie wollten. Also haben Sie sich einfach mittenrein geworfen und alles noch schlimmer gemacht.«

»Wieso habe ich es schlimmer gemacht?«

»Sie haben Moke verwirrt!«

»Er ist ein Kind. Das Leben ist verwirrend, wenn man ein Kind ist«, erklärte Calhoun. Dann fügte er mit dem Anflug eines Lächelns hinzu: »Natürlich ist es noch genauso verwirrend, wenn man erwachsen ist. Das Problem ist nur, dass Kinder die Antworten bei Erwachsenen suchen. Als Erwachsener …«

»Kann man die Götter befragen«, betonte Rheela.

»So eine Unterhaltung ist ziemlich einseitig, habe ich herausgefunden«, sagte Calhoun.

»Wir kommen vom Thema ab. Sie haben selbstherrlich beschlossen, aufzustehen und sich in diese Situation zu begeben. Das ist alles.«

»Wieso glauben Sie das?«, fragte er. »Sie kennen mich nicht genug, um über meine Beweggründe entscheiden zu können.«

»Ich kenne Sie sehr wohl. Ich kenne Kerle wie Sie.«

»Ach, tun Sie das?« Belustigung funkelte in seinen Augen. Sie bemerkte nicht zum ersten Mal, dass er recht anziehend war, wenn er sie so anschaute. Doch dann verscheuchte sie den Gedanken wieder.

»Ja, das tue ich. Prahlerische Möchtegern-Helden, die glauben, sie könnten über das Leben anderer bestimmen. Sie hören nie zu, was die Leute selbst zu sagen haben.«

»Ich höre jetzt zu. Auch wenn Sie mich nur beschimpfen. Aber das ist in Ordnung. Glauben Sie es, oder nicht – ich bin daran gewöhnt.«

»Verstehen Sie denn nicht?«, wollte sie mit geballten Fäusten wissen. »Es ist nicht fair!«

Er schien aufrichtig verwirrt zu sein. »Was?«

»Sie haben es doch selbst gesagt! Gerade noch erklären Sie mir, dass Sie nur auf der Durchreise sind … und dann drehen Sie sich um und mischen sich in unser Leben ein!«

»Ich mische mich nicht ein«, sagte Calhoun. Zum ersten Mal klang er ein wenig abwehrend. »Nichts von dem, was ich gesagt habe, hat sich geändert. Ich bin nur auf der Durchreise. Doch wenn ich weiterziehe, werden die Bewohner der Stadt wenigstens ›wissen‹, wer Mokes Vater ist, und Sie werden …«

»Ehrbar sein?«

»Ja.«

»Wunderbar. Ehrbar für etwas, das gar nicht wahr ist! Verstehen Sie nicht, Calhoun? Ich bin seit Jahren hier und helfe diesen Leuten und habe dafür keinen Funken Respekt von ihnen bekommen. Dann werfen Sie – ein Fremder – sich in mein Leben und ich werde mit Respekt überhäuft!«

»Also geht es für Sie auch nicht um Ihren Sohn. Sondern um Ihren Stolz.«

»Nein! Sie verdrehen alles!« Sie fuchtelte aufgeregt mit den Händen. »Sie verdrehen alles, was ich sage!«

Er seufzte. »Das höre ich öfter. Ich glaube, ich kenne eine Frau, mit der Sie sich gut verstehen würden.«

»Wenn Sie es länger als fünf Minuten mit Ihnen aushält, ist sie eine beeindruckende Frau.«

»Da würde ich Ihnen zustimmen.«

Müde rieb sie sich die Augen. »So kommen wir nicht weiter. Sie weigern sich, anzuerkennen, dass Sie etwas falsch gemacht haben …«

»Und Sie weigern sich, ›danke‹ zu sagen«, antwortete er.

»Ich soll Ihnen danken?«

»Ich finde schon.«

»Obwohl ich der Meinung bin, dass das, was Sie getan haben, komplett falsch war.«

»Absolut.«

An der Stelle musste sie lachen. »Sagen Sie mir Calhoun, welche Farbe hat der Himmel in Ihrer Welt?«

Seine Augen schauten in weite Ferne. »Das kommt darauf an. Rot, die meiste Zeit. Doch sie verändert sich auch, abhängig von den atmosphärische Bedingungen.«

Sie standen da und sahen sich an. Der Graben zwischen ihnen war so breit, dass keiner von beiden ihn mit Worten überwinden konnte. Dann schüttelte sie müde den Kopf und sagte: »Haben Sie einen Ort, an dem Sie bleiben können?«

»Es gibt ein kleines Zimmer im Zuchthaus.«

»Und da bleiben Sie, um auf Ihre Gefangenen aufzupassen?«

»Der Praestor war so nett, wechselnde Wachen für das Zuchthaus einzuteilen, also muss ich das nicht allein machen. Um genau zu sein, habe ich darauf bestanden.« Er zuckte kaum merklich mit den Schultern.

»Aber sonst haben Sie nichts.«

»Nein. Nichts.« Er klang nicht so, als ob er sich besonders leidtat. Es war einfach eine Feststellung.

Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß, ich werde es bereuen – aber niemand sollte das Zuchthaus sein Zuhause nennen. Wir haben ein Gästezimmer im Haus. Ich benutze es hauptsächlich als Lagerraum, aber wir können einiges davon ausräumen und Platz für Sie machen.«

»Danke.«

Aus irgendeinem Grund war sie verärgert, weil das alles war, was er dazu zu sagen hatte. »Wollen Sie nicht fragen, weshalb?«

Er zuckte mit den Schultern. »Nein. Ist das ein Problem?«

»Wundert es Sie nicht? «

»Ich würde hinterfragen«, erwiderte er nachdenklich, »warum ein Feind etwas für mich tun würde. Ich würde mich nie über die Beweggründe von jemandem wundern, den ich als Freund betrachte. Darin sehe ich keinen Sinn.«

»Sollte ich Sie Ihrer Meinung nach als Freund betrachten?«

»Was Sie von mir denken, ist Ihre Entscheidung.« Er machte eine Pause und fügte dann hinzu: »Ich möchte Ihnen nicht noch einmal Anlass zu der Vermutung geben, dass ich etwas kontrollieren will.«

Sie waren in Richtung des Hofs gegangen, doch jetzt blieb sie stehen und schaute ihn an. Er wartete geduldig. Etwas an ihm schien zu sagen, dass er unter den richtigen Umständen ewig darauf warten könnte, dass etwas geschah. Für einen ganz kurzen Moment erschien vor ihrem geistigen Auge ein Bild von einem wilden, freien und primitiven Calhoun: Er saß in der Hocke und wartete versteckt auf ein wildes Tier. Wenn nötig, würde er es anspringen und mit seinen bloßen Händen, Zähnen und vielleicht einem Messer niederstrecken. Sie sah, wie er wartete – so lange es nötig war. Auch wenn er bewegungslos dastand und nur darauf wartete, dass sie sprach, schien er vor Energie zu strotzen und eine vage Bedrohung auszustrahlen.

Das wiederum fand sie, aus irgendeinem völlig verdrehten Grund, ziemlich anziehend.

Sie schüttelte den letzten Gedanken ab und forderte: »Sagen Sie mir eins, Calhoun. Was passiert mit Moke, wenn Sie fortgehen?«

»Was soll passieren?« Er runzelte verständnislos die Stirn.

»Sie haben ihm gesagt, dass Sie nicht sein Vater sind. Doch das wird ihn nicht davon abhalten, eine Bindung zu Ihnen aufzubauen. Und wenn Sie fortgehen, was glauben Sie, wie schwer das dann für ihn wird?«

»Wenn das Ihre Sorge ist, warum bitten Sie mich dann, bei Ihnen zu wohnen?«

»Wenn ich es nicht tue, wird er die ganze Zeit nach Ihnen fragen. Sie haben Dinge in Bewegung gesetzt, Calhoun, die keiner von uns beiden aufhalten kann. Am Ende können wir nur die bestmöglichen Entscheidungen treffen und beten, dass es die richtigen sind.«

»Sehen Sie?«, sagte er. »Wir haben doch etwas gemeinsam.«

Den Rest des Weges ritten sie schweigend.

Sie lag im Bett und starrte an die Decke.

Moke war geradezu übergesprudelt vor Begeisterung, als sie ihm sagte, dass Calhoun bei ihnen wohnen würde. Er hatte sich an ihre Weisung gehalten und war ins Bett gegangen. Doch nachdem er die Neuigkeit gehört hatte, begann er voller Begeisterung herumzuhopsen. Sie hatte schon Angst, sein Bett würde zusammenbrechen. Vergeblich versuchte sie, ihn zu beruhigen. Unwillkürlich schaute sie zu Calhoun.

»Leg dich hin, Moke«, sagte Calhoun im Befehlston.

Prompt legte Moke sich hin. Sie konnte es kaum glauben. Rheela wusste nicht, ob sie erleichtert oder ärgerlich sein sollte. Sie entschied sich für Ersteres, weil es ihr das Leben um diese Tageszeit wesentlich einfacher machte.

Calhoun hatte ihr geholfen, das hintere Zimmer aufzuräumen, und ihr für ihre Bemühungen gedankt. In vieler Hinsicht konnte sie immer noch nicht glauben, dass sie dieses Risiko einging. Dieser Mann hatte versucht, sie zu erwürgen, als sie hellwach war. Wer wusste schon, was er tun würde, wenn sie schlief? Du bist verrückt, verrückt, warnte sie sich selbst. Doch sie wusste, dass es zu spät war. Sie hatte eine Entscheidung getroffen und jetzt musste sie damit leben. zumindest hoffte sie, dass sie damit leben würde.

Du weißt gar nichts über ihn, wiederholte ihre innere Stimme immer wieder. Dennoch, wenn sie in seine Augen schaute, hatte sie das Gefühl, alles über ihn zu wissen. Alles … und nichts. Sie sah Schmerz in diesen Augen, Schmerz, der so endlos war wie der Himmel. Doch sie sah auch die Stärke, mit der er die Umstände ertrug, die ihm diesen Schmerz zugefügt hatten. Sein Gesicht war wie eine Landkarte von allem, was er erdulden musste. Die Orte waren nicht zu erkennen, doch die Wege, die dorthin geführt hatten, waren nicht zu übersehen.

Er könnte dich im Schlaf töten … Moke töten … töten …

Sie sah einen Schatten an der Wand und setzte sich ruckartig auf. Die Bettdecke fiel von ihrem nackten Körper herab. Schnell bedeckte sie sich wieder und blinzelte in das gedämpfte Kerzenlicht, das aus dem Flur hereindrang. Er stand in der offenen Tür. Sie verfluchte sich innerlich für die Angewohnheit, die Tür offen zu lassen. Dadurch entstand ein angenehmer Durchzug, und sie konnte Moke hören, wenn er nachts rief.

Calhoun stand barfuß und mit entblößter Brust da. Das Laken seines Betts hatte er um die Hüfte geschlungen. Rheela war sicher, dass ihr Herz stehen geblieben war.

Sie versuchte, zu flüstern: »Was wollen Sie?«, doch ihre Kehle war wie zugeschnürt. Sie hatte noch nie solche Angst empfunden.

»Ich habe über Ihre Worte nachgedacht«, erwiderte Calhoun leise. Er hatte sich nicht von der Tür wegbewegt und nicht versucht, das Zimmer zu betreten. »Es ist möglicherweise … ein Körnchen Wahrheit dran. Doch es ging mir wirklich um den Jungen. Ich … sah nur ein verletztes Kind. Ich musste helfen. Ich konnte nicht …«, er schüttelte den Kopf, »Ich konnte nicht einfach nichts tun.«

»Lassen Sie mich raten«, entgegnete sie. Die Angst ließ ihre Stimme sarkastisch klingen. »Sie hatten selbst einen Sohn und waren niemals für ihn da. Sie fühlen sich seinetwegen schuldig. Und jetzt versuchen Sie, an meinem Sohn wiedergutzumachen, was Sie bei Ihrem versäumt haben.«

Nach endlos langem Schweigen sagte er sehr leise: »So ähnlich.«

Sofort bedauerte sie ihre Worte. Sie hatte eine leichtfertige Äußerung von sich gegeben, die nicht mehr als ein scharfer Seitenhieb sein sollte – und hatte unfreiwillig wohl genau seinen wunden Punkt getroffen. Einen Moment lang fragte sie sich, ob er seine Antwort erfunden hatte, um ihr Mitgefühl oder dergleichen zu erregen. Doch selbst in dem gedämpften Licht erhaschte sie einen kurzen Blick auf seinen Gesichtsausdruck. Die Maske, unter der sich unendlicher Schmerz verbarg, verrutschte kurz. Dann war der Moment vorbei.

»Wie auch immer«, fuhr er leise fort, »wenn ich einen Fehler gemacht habe, tut es mir leid. Wenn Sie nicht wünschen, dass ich meine Freundschaft mit dem Jungen vertiefe, werde ich das nicht tun. Sie sind schließlich seine Mutter. Und nein, ich kann nicht versprechen, dass ich hierbleiben werde. Um genau zu sein, kann ich nur versprechen, dass ich es nicht tun werde. Das Leben ist ein Kommen und Gehen, Rheela. So viel habe ich gelernt. Egal wie gerne man jemanden bei sich behalten möchte, man kann ihn ohne Vorwarnung verlieren. Langzeitpläne sind etwas Feines, aber es hat auch etwas für sich, sich auf die Verletzlichkeit des Augenblicks einzustellen. Ich biete dem Jungen – und Ihnen – gern alles an, was ich geben kann. Ich hoffe, es wird ausreichen. Wenn nicht, sagen Sie es mir bitte jetzt.«

Sie wusste ohne den geringsten Zweifel, dass er jedes Wort ernst meinte. Wenn sie ihm sagte, er solle gehen, würde er auf Stelle, ohne zu Zögern, fortgehen. In dem Fall wäre ihr Leben um vieles einfacher … Sie musste es nur sagen.

»Das wird nicht nötig sein«, erwiderte sie.

Er runzelte die Stirn. »Was genau? Anzubieten, was ich kann?«

»Nein, nein. Dass Sie fortgehen. Sie müssen nicht …« Plötzlich klang ihre Stimme leicht erstickt. »Sie müssen nicht fortgehen. Wenn Sie es nicht wollen. Solange Sie Moke keine falschen Hoffnungen machen«, fügte sie schnell hinzu. »Reden Sie ihm nicht ein, dass Sie sein Vater sind. Nicht mal für eine Sekunde. Einverstanden?«

»Einverstanden«, stimmte er zu. »Sonst noch etwas?«

»Nein. Nein, das … ähm … sollte alles sein.«

»Gut.« Er nickte und sagte noch einmal: »Gut.«

Er drehte sich um und wollte gehen. Plötzlich sagte Rheela eindringlich: »Calhoun …«

»Ja?« Er drehte sich nicht wieder zu ihr um.

Mit leiser Stimme, die sie selbst kaum hören konnte, flüsterte sie: »Danke.«

Auch wenn er ihr den Rücken zuwandte, merkte sie, dass er lächelte. »Na sehen Sie? Das war doch gar nicht so schwer«, spottete er sanft.

Sie lag im Bett und lauschte, wie seine Füße davontappten. Dieses Mal sagte ihre innere Stimme mit offener Bewunderung: Weißt du, er ist gar nicht so schlecht. Hast du seine Brust gesehen? Keine riesigen Muskeln, aber trotzdem gut gebaut. Kräftig.

»Halt die Klappe!«, schimpfte sie über sich selbst, zog sich das Kissen über den Kopf und fiel in einen unruhigen Schlaf.


HAUMAN & SHELBY
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Noch nie hatte es in seinem Leben eine Zeit gegeben, in der er nicht wusste, was er tun sollte, was er sein sollte und was er erreichen wollte. In seinem Leben keinerlei Unsicherheit zu haben, war für ihn so normal geworden, dass er es einfach als selbstverständlich hinnahm.

Der Titel des Oberhaupts der Makkusianer wurde vererbt. Hauman war als Oberhaupt geboren und aufgewachsen, so wie sein Vater und seine Großmutter vor ihm. Man hatte ihn Frieden und Neutralität gelehrt und ihn in den Gesetzen und der Geschichte seines Volkes unterwiesen. Oberhaupt zu sein, war für ihn nichts Beängstigendes. Er war damit ebenso vertraut wie mit seinem Körper und seinem Atem.

Er hatte seine Entscheidungen nie infrage gestellt und wusste, dass sie zum Wohle aller waren. In seinen Händen lag die Zukunft seines Volkes, und er trug diese Verantwortung gern und mit Leichtigkeit.

Doch jetzt war alles anders. Vollkommen anders.

»Gemeine Verräter«, murmelte er zu sich selbst und lief mit langen, schnellen Schritten über den glänzenden Boden seines Allerheiligsten. Seine Vorfahren waren über denselben Boden gelaufen, doch er war sicher, dass sie sich nie in einer ähnlichen Situation befunden hatten wie er jetzt. Ihre Portraits hingen an den Wänden, und er spürte das Gewicht ihrer kritischen Blicke auf sich ruhen. Sie warteten auf die Entscheidung, die er fällen musste.

In Wahrheit hatte er diese Entscheidung längst getroffen. Er musste nur noch die Befehle geben. Doch als er nach einem Monat von der Rückkehr der Exeter hörte, sah er das als ein Zeichen an. Bevor er den letzten Schritt machte, musste er Shelby über die Umstände informieren, die dazu geführt hatten. Er freute sich nicht besonders darauf, doch er würde auch nicht davor zurückschrecken.

Shelby hatte eine ungemütliche Zeit hinter sich.

Zum Glück waren die Missionen, die sie seit ihrem Abflug von Makkus absolviert hatten, recht alltäglich gewesen. Sternkarten erstellen, diverse astronomische Phänomene beobachten und ein Notfalltransport von medizinischen Gütern zu einer in Bedrängnis geratenen Kolonie. Kurz gesagt hätte jeder damit fertigwerden können. Zum Teufel, selbst der Gärtner an der Akademie – wie hieß er noch … Boothby – hätte im Kommandosessel Platz nehmen und das alles mit einem Minimum an Ausbildung bewältigen können.

Das Schlimme war, dass sie sich unwohl fühlte. Es hatte keine weiteren Patzer oder Schwierigkeiten gegeben, die vergleichbar waren mit den Vorkommnissen auf Makkus. Dennoch glaubte sie, zu spüren, dass ihre Leute sie scharf beobachteten. Sie fand, dass das der Gipfel der Ironie war. Schließlich hatte sie alle ausgewählt, weil sie den Vorschriften und Regeln treu ergeben waren. Doch genau damit hatte sie eine Art Urteilskommission geschaffen, die in allen rechtlichen Dingen so bewandert und unerschütterlich war, dass sie all ihre Bemühungen peinlich genau unter die Lupe nahm. Im Grunde hatte sie sich in ihrer eigenen Schlinge gefangen. Sie hatte diesen Satz hin und wieder gehört und fand, dass er durchaus passend war.

Sie versuchte, sich einzureden, dass die Dynamik zwischen ihr und der Mannschaft etwas Gutes hatte. Dass sie dadurch »ehrlich« blieb. Denn – so argumentierte sie – man musste den Dingen ins Gesicht sehen: Es war gut möglich, dass ihre Zeit mit Calhoun mehr negativen Einfluss auf sie gehabt hatte, als sie jemals zugeben würde.

Es könnte sogar sein, auch wenn sie es nur sehr ungern zugab, dass die Einstellung von Garbeck und den anderen etwas für sich hatte. Tatsache war, dass Garbecks Art, mit Jellicos Angebot umzugehen, die vernünftigere war. Shelby hatte zugelassen, dass ihre Reaktion durch ihre persönliche Verbindung zu Calhoun beeinflusst wurde. Sie war der Meinung gewesen, dass Jellico diese Beziehung für seine Zwecke ausgenutzt hatte, um Calhoun zu überwachen. Also hatte sie ihre Position auf der Excalibur wahrscheinlich nicht rechtmäßig und aufgrund ihrer Fähigkeiten bekommen. Alexandra Garbeck hingegen stand nicht unter solchen Zwängen und musste keine derartige Bürde mit sich herumtragen. Sie versah einfach ihren Dienst, wie sie es für richtig hielt. Als der Schmerz und die Verärgerung abebbten, sah Shelby das alles viel klarer. Sie fragte sich sogar, ob sie unter denselben Umständen – ohne die persönliche Beziehung – nicht genau dasselbe getan hätte.

Dennoch …

Tief in ihrem Herzen wusste sie, dass sie das Richtige getan hatte, als sie den Makkusianern geholfen hatte. Sie wusste, dass Calhoun ihr als Erster auf den Rücken geklopft und gesagt hätte: »Gut gemacht, Eppy.« Mehr noch … die alte Mannschaft hätte zustimmend genickt. Lefler hätte wegen Shelbys Schlauheit gegrinst, und Soleta und Burgoyne hätten sich zusammengetan, um die Aufgabe zu erledigen. Sie hätten anschließend keinen Bericht unterschrieben, der sie tadelte. Kebron, nun, er hätte nichts gesagt und einfach nur dagestanden.

Und McHenry, na ja, er hätte wahrscheinlich gedöst. Trotzdem wäre er mit seiner fast übernatürlichen Art beim kleinsten Anzeichen von Schwierigkeiten hellwach gewesen. Zunächst hatte sie das fast in den Wahnsinn getrieben. Inzwischen hatte sie sich an den Anblick von MacGibbon gewöhnt – der einen Hälfte von McMac –, der ständig wachsam und aufmerksam an seiner Konsole saß. Eigentlich hätte sie das tröstlich und beruhigend finden müssen. Stattdessen fand sie es fast ein wenig … langweilig.

Die Mannschaft der Excalibur hatte sie verrückt gemacht, sowohl die Tagschicht als auch die Nachtschicht. Alle hatten den Hang ihres Kommandanten zur Exzentrik geteilt, und genau deshalb waren sie Shelby auf die Nerven gegangen. Zumindest dachte sie, das wären sie. Inzwischen allerdings … verdammt … sie vermisste sie.

Sie konnte beinahe Calhouns Stimme in ihren Gedanken hören, die sagte: Typisch Frau – weiß nie, was sie will oder nicht will. Irrationalerweise wütend über den Kommentar, den sie über sich selbst abgegeben hatte, fing sie an, mit dem Scheinbild von Calhoun in ihrem Kopf zu streiten. Sie hielt den Streit allerdings kurz. Schließlich hatte sie genug Probleme.

Die Angelegenheit auf Makkus war einer ihrer wunden Punkte. Nichts wäre Shelby mehr entgegengekommen, als sie zu einem guten Abschluss zu bringen. Ihr Instinkt sagte ihr, dass Hauman zur Vernunft kam und erkannte, dass er beides haben konnte. Dass er und sein Volk ein Teil der Föderation sein und gleichzeitig die Integrität ihrer eigenen Grundsätze wahren konnten. Wieso nicht? Schließlich gehörten auch die Klingonen zur VFP und waren noch immer dieselbe aggressive, kriegerische Rasse, die sie immer gewesen waren. Wieso sollten die Makkusianer bei einem ähnlichen Bündnis schlechter wegkommen, nur weil sie an Neutralität glaubten?

Als sie sich allerdings Makkus näherten, und Shelby mit ihm sprach, wirkte er angespannt und abgelenkt. Im Gegensatz zu ihrem ersten Besuch, als er eine freundliche Einladung ausgesprochen hatte, hatte er ihr dieses Mal fast befohlen, herunterzukommen. Das verursachte ihr und Garbeck Unbehagen. Daher meldete sich Garbeck freiwillig, um an Shelbys Stelle auf den Planeten zu gehen, falls es dort Ärger gab. Shelby wollte allerdings nichts davon hören. »Ich bin diejenige, mit der er bisher zu tun hatte«, sagte sie, »und ich werde es zu Ende bringen.«

Garbeck nickte ohne Widerspruch. Shelby war erleichtert. Allerdings bestand der Erste Offizier darauf, die Anzahl der Sicherheitsleute zu erhöhen. Also wurde Shelby auf ihrem Weg nicht nur von Sicherheitschef Kahn, sondern auch von ihrem Stellvertreter Wagner und einem dritten Sicherheitsoffizier namens Allison Lee begleitet. Sie war eine bärenstarke Frau, die Wagner und Kahn wahrscheinlich ohne Mühe in der Mitte durchbrechen konnte.

Haumans Blick wanderte über die drei Wachen. In seinen Augen stand grimmige Belustigung. »Mehr Schutz als beim letzten Mal, Captain. Glauben Sie, dass wir eine Bedrohung darstellen?«

»Eine reine Vorsichtsmaßnahme, Hauman. Wir leben in gefährlichen Zeiten. Leider haben wir kein offizielles Bündnis, deshalb ist es schwierig, zu wissen, wem wir trauen können.«

»Manchmal, Captain, bringen uns selbst solche Bündnisse keine Basis für Vertrauen. Manchmal können diejenigen, denen wir vertrauen, sich als unsere größten Verräter entpuppen.«

Shelby gefiel nicht, was sie hörte. Den Sicherheitsleuten offensichtlich auch nicht. Sie bemerkte, dass Wagners Hand unauffällig über dem Holster seines Phasers schwebte. Die Frauen machten es nicht ganz so offensichtlich, aber auch sie waren auf Ärger gefasst.

»Wollen Sie damit sagen, dass Sie der Meinung sind, wir hätten sie irgendwie betrogen?«, fragte Shelby vorsichtig. Sie wusste, dass eine Antwort auf diese Frage möglicherweise eine schnelle Selbstverteidigung erfordern konnte.

Doch Hauman runzelte nur die Stirn. Er verstand scheinbar nicht, wovon sie sprach. Dann hellte sich seine Miene auf. »Ah. Kein Wunder, dass Sie diese … Verteidigungshaltung eingenommen haben«, sagte er und zeigte auf Shelby und ihre Begleiter. »Sie dachten, dass mein Volk ein Problem mit Ihnen hat. Nein, nein, meine Freunde.« Er schien beinahe erleichtert, dass er dieses Missverständnis aufklären konnte. »Nein, Sie haben nichts getan, das nicht unsere ewige Dankbarkeit für Ihre Hilfe verdient.«

»Wovon reden Sie dann, wenn ich fragen darf?«

Hauman atmete tief durch, als müsse er sich darauf vorbereiten, eine für ihn schreckliche Beichte abzulegen. »Von den Corinderianern«, antwortete er.

»Den Corinderianern?« Einen Moment konnte Shelby nichts mit dem Namen anfangen. Doch dann dämmerte es ihr: »Der nächste Planet im Sonnensystem. Ihre Nachbarn.«

»Ja. Die Corinderianer. Doch sie waren nicht sehr … ›nachbarschaftlich‹.«

»Ich fürchte, ich kann Ihnen nicht ganz folgen«, gestand sie.

Er lachte bitter. »Ich kann Ihnen keinen Vorwurf daraus machen, dass Sie nicht ›folgen‹ können. Ich kann es selbst kaum glauben. Nach all dieser Zeit …«

»Welche Zeit?« Sie und ihre Wachen warfen sich vollkommen verwirrte Blicke zu. »Hauman …«

Doch sein Ärger wuchs bereits. Scheinbar musste er nur darüber sprechen und schon kochte er vor Wut. »Sie haben uns unterschätzt. Sie dachten, unsere Wissenschaftler wären nicht in der Lage, es herauszufinden. Dass wir Ihren Verrat nicht bemerken würden. Sie, die uns eigentlich fremd sind, haben uns vor der bösartigen Bedrohung gerettet, die von denen kam, die wir lange Zeit als Verbündete ansahen.«

»Ich weiß immer noch nicht …« Sie hielt inne, als sie begriff, und ihre Augen weiteten sich. »Moment mal, wollen Sie damit sagen, dass die Corinderianer irgendwie verantwortlich waren für …«

Er nickte als Bestätigung. »Die Krankheit, die die Insekten trugen, ja. Wir haben bei den Exemplaren, die wir gefangen haben, Zeichen für genetische Manipulationen gefunden. Manipulationen, durch die die Insekten mit einer Krankheit infiziert wurden, die vor mehr als zwei Jahrhunderten auf Corinder gewütet hat. Im Geiste des Austauschs beschlossen sie, die Krankheit, in einer mutierten Form, an uns weiterzugeben. Und die Insekten waren die Träger.«

»Sind Sie sicher?«

»Ja. Und ich muss Ihnen sagen, Captain, wir sind wütend.«

Er sagte das nicht nur so dahin, sondern zitterte vor kaum unterdrückter Wut. Shelby konnte es kaum glauben. Das war der Mann, der den Frieden verkörpert hatte, der Fürsprecher der Neutralität. »Hauman«, sagte sie nachdrücklich, »ich kann Ihnen garantieren, dass es niemals eine gute Idee ist, über das weitere Vorgehen zu entscheiden, wenn man so wütend ist. Sie müssen vernünftig denken, bevor Sie …«

Doch er hörte ihr nicht einmal zu. Stattdessen lief er wieder auf und ab. Seine Fäuste ballten und öffneten sich, als würde er sich vorstellen, was er mit den Kehlen der Corinderianer zwischen seinen Fingern tun würde. »Wir dachten, sie denken genauso wie wir«, sagte er. Es schien, als ob er mehr mit sich selbst als mit ihr sprach. »Wir dachten, dass wir gemeinsame Grundsätze hätten, Überzeugungen, Respekt für ein Denksystem, das für alle ein friedliches Miteinander garantiert. Das ist ganz offensichtlich nicht der Fall. Sie haben versucht, uns auszulöschen, und zwar mit finsteren und niederträchtigen Mitteln. Und Sie wussten das!«

»Wir wussten das nicht!«, entgegnete Shelby sofort.

Erneut schüttelte er den Kopf. »Verzeihung. Meine Wut lässt mich meine Worte nicht sorgfältig wählen. Ich meinte nicht, dass Sie über ihre Doppelgesichtigkeit Bescheid wussten. Ich meinte, Sie wussten, dass es da draußen solche Leute gibt. Leute, die unseren Untergang planen. Leute, die sich nicht im Geringsten um Versprechen von Loyalität oder Gemeinschaft scheren. Leute, die nur ihre Wünsche sehen und denen es vollkommen egal ist, wen sie dabei verletzen, zerstören oder töten. Solche Kreaturen sind die Einwohner von Corinder.«

»Aber wieso? Warum sollten sie so etwas tun?«

»Zum jetzigen Zeitpunkt können wir nur spekulieren, doch wir glauben, wir haben einen logischen Verdacht. Corinder, müssen Sie wissen, ist überbevölkert. Sie waren noch nicht dort, oder?« Sie schüttelte den Kopf und er lächelte grimmig. »Sie wären gut beraten, es dabei zu belassen. Der Planet ist so dicht besiedelt, dass man sich kaum um sich selbst drehen kann. Zu wenige Häuser, zu wenig Nahrung. Die Corinderianer haben keinerlei Selbstbeherrschung. Sie vermehren sich wie die … wie hießen noch gleich diese Kreaturen? Klein, pelzig …«

»Kaninchen?«

»Tribbles«, verbesserte er. »Wir haben versucht, humanitäre Hilfe zu leisten, wie Sie es nennen würden. Wir haben unsere Dienste angeboten, wo wir nur konnten, doch das Volk von Corinder war schon immer sehr stolz. Sie erklärten sehr höflich, dass sie unsere Hilfe weder brauchten noch wollten.« Er lachte bedauernd. »Offensichtlich haben sie beschlossen, nicht länger höflich zu sein. Stattdessen wollten sie uns wohl ausrotten. Wenn sie unsere Bevölkerung auslöschen, könnten sie sich anschließend hier auf dem Planeten ansiedeln. So kam der Verdacht wegen der Insekten überhaupt erst auf. Biologisch sind wir den Corinderianern sehr ähnlich, müssen Sie wissen. Allerdings entdeckten unsere Wissenschaftler, dass die von den Insekten übertragene Krankheit keinerlei Wirkung auf die DNA der Corinderianer gehabt hätte. Das brachte unsere Wissenschaftler auf die Idee, die Krankheit sei eventuell künstlich erzeugt worden und nicht natürlich entstanden. Ein Fund führte zum nächsten und schließlich konnten wir das Problem zu seiner Quelle verfolgen: diesen Bastarden auf Corinder. Nun«, er lächelte, aber das Lächeln erstreckte sich nicht auf sein übriges Gesicht, »wenn die Corinderianer ein Problem mit Überbevölkerung haben, werden wir ihnen nur allzu gerne helfen, das Problem zu lösen.«

»Sie … können unmöglich das meinen, was ich glaube …«

»Was sonst?«, wollte er wissen. »Sie haben versucht, uns auszulöschen. Sie sind mit einem Schwert auf uns losgegangen. Was sollen wir Ihrer Meinung nach tun?«

»Es zu einem Pflug umfunktionieren, wie Sie es mit all Ihren anderen Waffen getan haben.«

»Nicht allen«, entgegnete er finster.

Das klang nicht gut in ihren Ohren. »Wollen Sie damit sagen, dass Sie bereit sind, deshalb in den Krieg zu ziehen?«

»Natürlich sind wir das«, erklärte er sachlich. »Welche andere Wahl haben wir denn? Welchen anderen Weg können wir beschreiten? Keinen. Überhaupt keinen. Wenn sie uns zerstören wollen, haben wir keine andere Wahl, als ihnen zuvorzukommen.«

»Das ist nicht wahr«, mischte sich Allison Lee ein und schaute dann sofort zu Boden. »Es tut mir leid. Ich habe ungefragt gesprochen.«

»Nein, schon gut, Lee. Sagen Sie nur, was Ihnen durch den Kopf geht.«

Sie schaute auf und fühlte sich durch die Worte des Captains ermutigt. »Hauman, Sir«, sagte sie, »meine Familie hat eine lange militärische Geschichte, die bis zu Richard Henry Lee aus Virginia zurückreicht, einem der Gründer meiner Heimat. Ich kann Ihnen versichern, dass die Alternative zu Krieg immer Frieden heißt – und dass in den meisten Fällen Frieden geschlossen wird. Die Frage ist nur, ob der Frieden kommt, bevor oder nachdem die Leute Jahre damit zugebracht haben, sich gegenseitig umzubringen. Wenn mehr Menschen aufeinander zugingen, bevor Kriege beginnen und nicht erst danach, wären Milliarden Leben, die im Laufe der Jahrhunderte vernichtet wurden, verschont geblieben.«

»Eine ausgezeichnete Philosophie, Miss«, lobte Hauman grimmig. »Wir hatten auch eine ausgezeichnete Philosophie. Sie sprach von Frieden und Neutralität. Doch wir haben gelernt, dass derartige Philosophien im Angesicht derer, die willens und entschlossen sind, ihre Nachbarn ohne Grund, ohne Mitleid und ohne Gnade auszulöschen, sehr schnell verblassen. Das ist die Mentalität, mit der wir es hier zu tun haben. Und wir müssen uns bei Ihnen dafür bedanken, Captain«, er wandte sich an Shelby, »dass Sie uns den Weg gezeigt haben.«

»Mir?«, fragte sie überrascht.

Er nickte. »Durch Sie haben wir verstanden, dass man über die Grundsätze hinausschauen muss. Sie haben uns klar gemacht, dass wir das … große Ganze berücksichtigen müssen.« Sie zuckte zusammen, als er das sagte, doch er fuhr fort: »Ich glaube, es ist sehr wahrscheinlich, dass wir Ihrer Föderation beitreten werden. Die Wahrheit darüber, wie gefährlich die Galaxis ist, in der wir leben, ist uns sehr deutlich vor Augen geführt worden. Doch zunächst werden wir uns unserer Feinde entledigen.«

»Hauman …«

»Bitte, Captain.« Er schaute sie an, und in seinem Blick spiegelte sich unendliche Trauer. »Machen Sie es nicht noch schwerer für uns, als es ohnehin schon ist. Wünschen Sie uns Glück und beten Sie für uns zu den Göttern, die Sie verehren, dass wir diesen Albtraum gut überstehen. Denn wir müssen unsere Nachbarn jetzt töten – und dafür müssen noch eine Menge Vorbereitungen getroffen werden.«

Hauman stand eine ganze Weile allein da. Das Geräusch des Transporters hallte noch in seinen Ohren nach. Er fühlte weiterhin, wie ihn das Gewicht der Blicke seiner Vorfahren niederdrückte.

»Das große Ganze«, sagte er noch einmal mit einem Anflug von Verehrung. Das war seine neue Philosophie.

Er vermisste die alte schmerzlich. Doch jedes Kind, sagte er sich, musste früher oder später erwachsen werden.


CALHOUN

[image: image]

Er mochte die Mutter. Und den Jungen. Nur konnte er sich nicht überwinden, ihre Namen zu benutzen. Stattdessen bezeichnete er sie in Gedanken als »die Mutter« und »der Junge«. Er wusste auch genau, weshalb er diese Schwierigkeiten hatte. Mackenzie Calhoun war auf ewig verflucht mit der ärgerlichen Fähigkeit, immer genau zu wissen, was er wollte. Auch als er zu Rheela gegangen war und behauptet hatte, er habe über ihre Worte »nachgedacht«, war ihm sein Gedankengang sehr bewusst gewesen. Um genau zu sein, hatte er schon immer zu jedem Zeitpunkt genau gewusst, was er tat und warum. Sämtliche Gründe – gut oder schlecht, moralisch oder unmoralisch. Jede von ihm getroffene Entscheidung war rein, klar und ergab Sinn.

Zumindest versuchte er, sich das einzureden. Natürlich gab es andere, die derartige Behauptungen bestritten hätten, doch die waren nicht hier.

Nicht hier.

Tage wurden zu Wochen auf Yakaba, und Mackenzie Calhoun dämmerte langsam, dass seine ständige Wiederholung von »auf der Durchreise« zwar ihren Zweck als persönliches und tröstliches Mantra sicherlich erfüllte, aber nicht seiner wirklichen Situation entsprach. In Wahrheit hatte er keine Ahnung, wie lange er hier noch gestrandet sein würde. Dieses Wort fasste seine momentane Situation hervorragend zusammen: Er war gestrandet. Er hätte genauso gut auf einer verlassenen Insel landen können, auf der er als Gesellschaft ein paar Felsen und eine Palme hatte.

Dennoch …

… so schlecht war es gar nicht hier. Ganz und gar nicht.

Irgendwie erinnerte ihn das Grenzland hier auf Yakaba mehr an seine Heimatwelt Xenex als jeder Ort, an dem er bisher gewesen war. Der Bevölkerung war nicht sehr hoch entwickelt und das hatte etwas für sich. Gelegentlich hatte Calhoun das Gefühl, dass zu viel Wissen auf lange Zeit zur Katastrophe führte. Das relativ einfache Leben, das sich ihm offenbart hatte, mochte ein unerwartetes Geschenk sein.

Die Bewohner von Narrin gewöhnten sich genauso schnell und leicht an ihn, wie er sich an seinen neuen Job als Majister. Calhoun fand, dass der Job einen gewissen Charme hatte. Die Stadtbewohner behandelten ihn mit Hochachtung, senkten höflich die Köpfe oder machten auf andere Weise deutlich, dass sie Respekt vor seiner Autorität hatten. Es war genauso wie als Captain eines Raumschiffs und gleichzeitig völlig anders. Gleich, weil er als zentrale Autorität angesehen wurde, anders, weil diese Leute nicht offiziell seinem Kommando unterstanden.

Kusack war jedenfalls nicht besonders glücklich. Sein Bein war geheilt. Sowohl Tür als auch Schloss waren repariert worden, damit er nicht abhauen konnte. Er lärmte weiterhin lauthals und drohend, was seine Brüder tun würden, sobald sie den Mut gefasst hätten, zurückzukommen und sich Calhoun erneut zu stellen. Calhoun war darüber nicht weiter besorgt. Er machte sich allerdings Gedanken, dass andere durch den Zorn der Brüder in Schwierigkeiten geraten könnten. Calhoun war schließlich nicht immer im Zuchthaus. Der ewig miesgelaunte Ronk übernahm meistens seine Vertretung, wenn Calhoun dienstfrei hatte. Er beschwerte sich, wenn er zu seiner Schicht eintraf und beschwerte sich immer noch, wenn er wieder mit Calhoun tauschte. Doch als Calhoun ihn fragte, warum er seine Dienste anbot, wenn er es doch so belastend fand, warf Ronk Calhoun nur einen mitleidigen Blick zu, als wäre dieser das Dümmste, das je einen Fuß auf Yakaba gesetzt hatte, und machte dann weiter.

Kusack musste so lange im Gefängnis bleiben, bis der Kreisjustiziar auf seiner Runde wieder vorbeikam. Calhoun machte sich Sorgen, weil er nicht wusste, was seine noch immer frei herumlaufenden Brüder im Schilde führten. Eines Tages nahm Calhoun es auf sich, eine kleine Gruppe Männer zusammenzutrommeln und sich zur letzten bekannten Adresse der überlebenden Kusack-Brüder Temo und Qinos zu begeben. Das Problem war, dass sie bei ihrer Ankunft das Haus verlassen vorfanden. Nicht nur die Brüder waren verschwunden, es fehlten auch wichtige Dinge wie Zahnbürsten und andere Hygieneartikel.

»Sie glauben doch nicht«, sagte Howzer mit offensichtlicher Verachtung und einem Hauch Unglauben, »dass derartige Kreaturen sich über abwegige soziale Nettigkeiten wie Sauberkeit den Kopf zerbrechen.« Er stand mitten in dem baufälligen Haus und strahlte reine Abscheu aus.

»Bei Qinos weiß ich es nicht«, erwiderte Calhoun ruhig, »aber ich stand ziemlich nah an Temo. Seine Kleidung war zwar schäbig, aber sauber. Dasselbe gilt für seinen Mund, aus dem kein wahrnehmbarer Geruch kam. Seine Zähne schienen auch nicht zu faulen. Stattdessen wirkten sie sehr gepflegt. Seine Haare waren gewaschen und es befanden sich keine Insekten darin. Kurz gesagt schien er sich mit persönlicher Hygiene gut auszukennen. Davon ausgehend würde ich sagen, dass er das Weite gesucht und seine Hygieneartikel mitgenommen hat.«

Danach gab es eine lebhafte Diskussion, ob man versuchen sollte, sie aufzuspüren. Schließlich waren sie für den Tod des Majisters verantwortlich. Calhoun hätte sich nur zu gern an der Jagd beteiligt, aber der Rat war sich einig, dass die Brüder nicht länger seine Sorge waren, da sie offensichtlich die Provinz Narrin verlassen hatten. Das gefiel Calhoun ganz und gar nicht, denn der Gedanke an ungestraft herumlaufende Mörder war ihm zuwider. Allerdings wurde ein Punkt angeführt, dem er nicht widersprechen konnte: Was wäre, wenn Temo und Qinos irgendwann nach Narrin zurückkämen, um Ärger zu machen, während Calhoun auf der Suche nach ihnen unterwegs war? Schließlich war Calhoun auch nur ein einziger Mann und seine Hauptaufgabe war es, die Einwohner von Narrin zu beschützen und ihnen zu dienen. Das konnte er schlecht machen, während er hinter ein paar Gesetzlosen herjagte. Calhoun hatte darauf keine Antwort und entschloss sich daher, an Ort und Stelle zu bleiben.

Einen Großteil seiner Zeit als Majister verbrachte er damit, sich in der Stadt um kleinere Streitereien und dergleichen zu kümmern. Schnell wurde ihm klar, dass seine Position mehr beinhaltete, als nur Gesetzlose zu jagen. Zum größten Teil diente er als Streitschlichter bei diversen kleinen Zwistigkeiten. Entweder stolperte er bei seinen Runden in der Stadt darüber, oder die Leute trugen sie an ihn heran. Calhoun versuchte, die Probleme so fair und gerecht wie möglich zu lösen. Er fand, dass er überwiegend erfolgreich war. Die Leute brachten sich jedenfalls nicht wegen kleinerer Streitigkeiten um, was auf jeden Fall schon mal eine Leistung war.

Den Rest der Zeit verbrachte er damit, Rheela auf der Farm zu helfen. Sie schien dankbar für seine Hilfe zu sein, und Moke genoss natürlich, dass er da war.

Außerdem versuchte er in seiner freien Zeit die Absturzstelle zu finden. Sein Shuttle war beim Aufschlag explodiert. Der Art seiner Verletzungen nach zu urteilen, war er sich da ziemlich sicher. Das Problem war nur, dass er während des Absturzes völlig benommen und verwirrt gewesen war. Er hatte keine Ahnung, wo genau er abgestürzt war. Er hatte keine Landekoordinaten berechnet. Er war quasi auf einem Kometen vom Himmel geritten und hatte sich so gut es ging daran festgeklammert. Außerdem hatte er keine Ahnung, in welche Richtung er nach seiner »Landung« gegangen war. Norden, Süden, Osten, Westen und alles dazwischen war möglich. Er wusste nicht einmal, wo er hätte anfangen sollen.

Trotzdem fing er irgendwo an. Zum Glück wusste er, dass er zu Fuß gegangen war. Er wusste nicht, wie lange er unterwegs gewesen war, doch er nahm an, dass es nicht allzu lange gewesen sein konnte. Stunden, vielleicht ein Tag oder maximal zwei. Wenn er eine Art Luftfahrzeug hätte, um aus der Luft einen Blick auf das Gebiet zu werfen, würde er das Shuttle sicher schnell finden. Nach Stand der Dinge musste er sich aber auf seine Füße oder bestenfalls ein Luukab verlassen, das ihn durch die Gegend trug. Er dokumentierte sorgfältig die Gebiete, die er abgesucht hatte, damit er sie nicht mehrfach durchkämmte. Er kämpfte auch gegen die Sorge an, dass jemand die Absturzstelle bereits gefunden und alles Wertvolle dort gestohlen hatte. Ganz besonders missfiel ihm der Gedanke, dass es Tapinza gewesen sein könnte. Er wollte lieber nicht darüber nachdenken, was dieser intrigante Ränkeschmied mit derartigen Gegenständen tun würde, wenn er sie in die Finger bekäme.

Immerhin schien Tapinza begriffen zu haben, dass er sich besser von Calhoun fernhielt. Wenn sie sich gelegentlich in der Stadt begegneten, grüßte Tapinza ihn und nickte sogar lächelnd, als ob es eine Freude wäre, ihn zu sehen. Die Tatsache, dass Calhoun ihn in jener Nacht mit einem Schlag niedergestreckt hatte, kommentierte er mit keiner Silbe. Vielleicht war gerade die Tatsache, dass Calhoun dafür nur einen Schlag benötigt hatte, der Grund für die unausgesprochene Übereinkunft, kein Wort darüber zu verlieren. Er wusste, dass Tapinza ein übler Bursche war, und hatte vor, ihn gut im Auge zu behalten.

Dummerweise war Tapinza Calhouns einzige Chance, Yakaba zu verlassen. Calhoun hatte vorsichtig Erkundigungen eingezogen und festgestellt, dass Tapinza nicht gelogen hatte, was die unterentwickelte technologische Situation dieser Welt anging. Es gab nicht nur so gut wie keinen Fortschritt, viele waren derartigen Dingen gegenüber sogar äußerst misstrauisch. Scheinbar war das auf eine fundamentale religiöse oder gesellschaftliche Einstellung zurückzuführen, die viele Jahrzehnte oder sogar Jahrhunderte alt war. Die Philosophie war einfach: Ihr Gott Kolk’r hatte ihnen all das, was sie seiner Meinung nach haben sollten, gegeben. Natürlich hatten sie einige Fortschritte gemacht, sonst wären sie alle noch nackt. Das wiederum hätte allerdings Calhouns Problem der versteckten Waffen gelöst. Doch es gab immer noch großen Widerstand gegen alles, das künstlich hergestellt wurde, so als ob das irgendwie … unangemessen wäre.

Die Ursprünge der Plaser fand Calhoun äußerst beunruhigend. Sie waren erst vor ungefähr zehn Jahren aufgetaucht, und niemand schien wirklich zu wissen, wer sie entwickelt hatte. Sie waren schnell sehr beliebt geworden, und die Mordrate war nach oben geschnellt. Um genau zu sein, war der Posten des »Majisters« nur deswegen geschaffen worden, weil die Plaser entwickelt worden und überall erhältlich waren. Die Ankunft der Plaser war den »Techies«, die noch immer dafür eintraten, dass Technologie die Zukunft Yakabas sei, ein Dorn im Auge. Denn die Gegner dieser Ideologie – und es gab viele – konnten jetzt Plaser als Beispiel dafür heranziehen, wie entfesselte Technik eine Welt in die vollkommene Zerstörung treiben konnte.

Calhoun hatte über den Ursprung der Plaser seine ganz eigenen Vermutungen, und alle führten direkt zu Tapinza. Allerdings hatte er keine Beweise. Tapinza hielt Beteiligungen auf dem gesamten Kontinent. Falls er Waffen und dergleichen herstellte, gab es für Calhoun keine Möglichkeit, dem nachzugehen und es zu beweisen. Das Problem war die Isolation der verschiedenen Städte auf Yakaba. Die einzigen Transportmöglichkeiten waren Tiere. Die Entfernungen zwischen den Städten zu überbrücken, war gelinde gesagt eine Herausforderung. Calhoun zog ein paar diskrete Erkundigungen über Tapinzas Besitztümer ein und bekam widersprüchliche Antworten. Er war sicher, dass er langfristig einen Weg finden würde, Tapinza zu Fall zu bringen, wenn er seine gesamte Energie darauf konzentrierte. Ihm fehlten nur die Mittel dazu. Er hätte nie gedacht, dass er seinen im Teenageralter ausgetragenen Kampf zur Befreiung von Xenex einmal als einfach betrachten würde. Doch vergleichsweise war er das. Damals hatte er mit seinem Feuer und seiner Leidenschaft die Leute zu einer Gruppe mit einem Ziel vereinen können: der Befreiung von einem Unterdrücker. Doch Tapinza war verdammt nochmal beliebt. Es war unmöglich für Calhoun, den Außenstehenden, ein Volk gegen eine Person aufzuwiegeln, die es kannte und der es vertraute. Sicher, er könnte Tapinza töten. Das war eine angenehme, einfache Möglichkeit, mit der Angelegenheit umzugehen. Doch den Mann kaltblütig zu töten, gefiel Calhoun überhaupt nicht. Zur Selbstverteidigung oder im Kampf, ja – das war zu rechtfertigen. Doch hier war die Situation anders. Tapinza war gerissen, was bedeutete, dass Calhoun versuchen musste, ebenso raffiniert vorzugehen.

»Maester!«

Tapinza drehte sich um und war offenbar erschrocken. Calhoun ging mit einem offenen Lächeln und einem ruhigen, freundlichen Ausdruck in den Augen auf ihn zu. Leute, die an Calhoun auf der Straße vorbeigingen, zogen ihre Hüte oder grüßten ihn mit seinem Titel. Er lächelte zurück und erwiderte ihre Grüße, bis er Tapinza erreicht hatte. »Ich habe ein Angebot für Sie.«

»Haben Sie?«

Calhoun legte einen Arm um seine Schultern. »Ich habe überlegt, dass ich vielleicht doch Ihren Wissenschaftlern bei der Erforschung der Kommunikationsvorrichtungen helfen kann.«

»Wirklich. Ich dachte, Sie wären der Meinung, dass Sie uns auf dem Gebiet nicht viel nützen könnten«, sagte Tapinza bedächtig.

»Nun, mir sind ein paar Sachen wieder eingefallen …«

»Majister«, sagte Tapinza und klang ein wenig tadelnd. »Haben Sie mir etwas vorenthalten?«

»Vielleicht. Man muss vorsichtig sein in der Wahl seiner Freunde.«

»Und Sie glauben, ich wäre Ihr Freund?«

»Nein«, antwortete Calhoun. »Aber ich glaube, dass Sie möglicherweise ein Verbündeter sind.«

»Ach wirklich?«

Sie standen auf der Hauptstraße der Stadt. Calhoun schaute sich mit unverhohlener Verärgerung um. »Um ehrlich zu sein, Maester, bin ich mir nicht ganz sicher, wie Sie das machen. Wie können Sie diese Leute tolerieren, die doch so offensichtlich rückständig sind? Eine Zeit lang dachte ich, es sei eine angenehme Abwechslung, aber offen gestanden …« Er schüttelte den Kopf. »Nun, sagen wir, der Charme lässt nach einer Weile doch sehr nach.«

»Ich verstehe Sie voll und ganz«, versicherte Tapinza mitfühlend. »Allerdings habe auch ich nachgedacht, Majister. Über Sie und über diese ›Situation‹, wie Sie es nennen.«

»Oh, das haben Sie?«

»Ja, und um genauso offen zu sein, wie Sie gerade … Ich glaube, dass Ihre Anwesenheit der Stadt nur zugutekommen kann.«

»Ist das wahr?«

»Auf jeden Fall. Ehrlich gesagt glaube ich, dass Sie sehr lange hierbleiben sollten. Sehr, sehr lange.«

»Ah ja. Und ich dachte, Sie würden mich lieber heute als morgen wieder loswerden«, sagte Calhoun.

»Nun«, lachte Tapinza herzlich und klopfte Calhoun auf die Schulter, »jeder darf seine Meinung ändern. Mir gefällt der Gedanke, Sie während Ihres Aufenthalts zu beobachten – Tag für sengend heißen Tag, Nacht für endlose Nacht. Wie Sie zu den Sternen, von denen Sie kamen, aufschauen und wissen, dass sie für Sie unerreichbar sind. Ja, Calhoun, dieser Gedanke gefällt mir ausnehmend gut.«

Er tätschelte Calhoun das Kinn.

Danach erinnerte sich Tapinza an nichts mehr.

Während Calhoun davonging und Tapinzas bewusstlosen Körper zurückließ, tadelte er sich selbst. Die eine Person, die ihm nützlich sein konnte, ständig bewusstlos zu schlagen, war wahrscheinlich nicht die klügste Vorgehensweise.

An diesem Abend ritt er zurück zum Hof und fragte sich, ob er das Ganze richtig anfing. Außerdem fragte er sich, warum er es vielleicht nicht richtig anfing.

Er wusste immer, was er wollte. Wenigstens redete er sich das ein. Er hing sehr an dieser Überzeugung. Zu wissen, was man will, bedeutete, dass man nichts aus irgendwelchen hirnrissigen Gründen tat oder sich selbst aufgrund von Unsicherheit oder nachträglichen Zweifeln ein Bein stellte.

Wenn er allerdings Moke sah, der aus dem Haus schoss, weil er Calhouns Luukab hörte, immer wieder seinen Namen rief und mit den Armen wedelte, während Rheela hinter ihm herkam, fragte er sich, ob er sich nicht selbst etwas vormachte.

Calhoun saß am Rand der Veranda und starrte zu den Sternen hoch. Er hörte leise Schritte hinter sich und wusste, ohne sich umzudrehen, dass es Rheela war. Sie legte ihm eine Hand auf die Schulter und sagte leise: »Denken Sie über die Trockenheit nach?«

»Ja«, log er.

»Ich auch. Ich spüre, dass alles … so ist, wie es sein sollte.«

Er reckte den Hals und sah zu ihr hoch. »Wie es sein sollte?«

»Selbst ich habe nicht die Fähigkeit, etwas aus Nichts zu erschaffen. Ich brauche einige Elemente, mit denen ich arbeiten kann.«

Nicht zum ersten Mal war er von der Sanftheit in ihrer Stimme gefesselt. Der Gedanke, dass er versucht hatte, sie zu töten, war ihm zuwider, obwohl er bei dem Versuch nicht er selbst gewesen war. Er fand, dass das keine gute Ausrede dafür war, ihr wehzutun. »Und sind sie jetzt vorhanden?«

»Ich glaube schon.«

Er sah hoch zum wolkenlosen Himmel. »Sieht von hier nicht so aus. Alles sieht ziemlich normal aus – und das heißt knochentrocken.«

»Es hat nichts damit zu tun, wie es aussieht. Wichtig ist, wie es sich anfühlt«, sie tippte sich auf die Brust, »hier. Und hier«, sie zeigte auf die Umgebung. Sie zog ihre Schuhe aus und ging hinunter in den Staub, der noch immer warm war, nachdem die Sonne den ganzen langen Tag darauf herunter gebrannt hatte. Sie schloss die Augen und schwankte sanft hin und her. Sie wiegte sich in einer Brise, die nur sie spüren konnte. Sie sprach so leise, dass er sich anstrengen musste, um sie zu verstehen: »Oh, ja. Ja … der wird groß.«

»Wird er?«, fragte er und hob skeptisch eine Augenbraue.

Falls sie den leisen Sarkasmus in seiner Stimme bemerkte, reagierte sie nicht darauf. Stattdessen wiegte sie sich weiterhin vor und zurück. Plötzlich spürte Calhoun, wie der Wind stärker wurde. Er hörte ein dumpfes Klappern und erkannte, dass es die Haustür war. Er warf einen Blick zum Haus und sah Moke, der mit weit aufgerissenen Augen und aufgeregtem Gesicht am Fenster stand und zuschaute.

Calhoun hätte schwören können, dass vorher keine Wolken dagewesen waren. Jetzt allerdings zogen schnell dicke, schwarze Wolken auf. Er war sogar fast sicher, dass in einigen von ihnen Elektrizität zuckte, während die Blitze mit dem Donner Verstecken spielten.

Er konnte kaum glauben, was er sah. Zugegeben, Calhoun war daran gewöhnt, äußerst seltsame Dinge zu sehen. Dennoch war das hier neu für ihn. Rheelas Kleid flatterte im Wind, und Calhoun konnte nicht umhin, zu bemerken, wie schlank und muskulös ihre Beine waren. Rheela hatte ihre Augen geschlossen, den Kopf in den Nacken gelegt und ihre Arme zu beiden Seiten ausgestreckt, als wollte sie die Wetterelemente einsammeln. Er versuchte, irgendwie nachzuvollziehen, wie sie das machte. Es musste doch eine wissenschaftliche Erklärung dafür geben. Eine Person konnte nicht einfach das Wetter durch reine Willenskraft beeinflussen. Das war mehr Magie als Wissenschaft …

Andererseits – Dinge wie übersinnliche Wahrnehmungen, Telekinese und Empathie waren auch nur Phänomene, die man früher als Magie bezeichnet hatte. Auf der alten Erde hatte man jeden verbrannt, der solche Veranlagungen hatte und behauptet, er stünde mit finsteren und bösen Mächten im Bunde. Wissenschaftlern war es nicht gelungen, solche Fähigkeiten auf »nichtmagische« Begriffe zu reduzieren. Stattdessen hatten sie einfach andere Namen verwendet und danach verkündet, dass diese jetzt in den Kompetenzbereich der Wissenschaft und nicht der Zauberei gehörten. Aber durch diese Aussage allein änderte sich nichts. Vielleicht war Wissenschaft schlussendlich nichts anderes als Magie ohne den Größenwahn.

Plötzlich fielen große Tropfen auf Calhouns Gesicht. Der Regen war nicht aggressiv, sondern eher sanft und beinahe liebkosend. Zunächst fielen die Tropfen in großem Abstand, doch dann folgten sie immer schneller aufeinander, als der Regen stärker wurde.

Rheela lachte wie ein kleines Mädchen. Offensichtlich war sie über die Maßen mit sich zufrieden. Sie tanzte herum und drehte im Regen Pirouetten. »Glücklich?«, rief Calhoun über den Donner hinweg, der einige Kilometer entfernt grollte.

»Begeistert!«, verkündete sie.

»Warum tun Sie das? Warum lassen Sie Leute an diesem Wunder teilhaben, die es nicht einmal zu schätzen wissen?«

»Weil ich es jemandem schenken muss!« Ihre Augen waren noch immer geschlossen, sie streckte die Zunge heraus und schmeckte die Tropfen, die über die Zunge in ihre Kehle hinabrannen. »Warum also nicht ihnen? Ich hoffe, dass sie sich eines Tages eines Besseren besinnen werden!«

»Und was, wenn sie das nicht tun?«

»Ist mir egal!«, rief sie mit freudiger Stimme. Der gleichmäßige Regen wusch all ihre Sorgen fort. »Wenn nicht, dann ist es ihr Verlust! Aber wenn ich es nicht weiter versuche, ist es mein Verlust! Lieber ihr Verlust als meiner!«

Der Boden sog sich voll und wurde zu Matsch, der ihre Füße schmutzig machte. Sie ergriff Calhouns Hände, zog ihn auf die Füße und wirbelte ihn herum. Alles, was Calhoun tun konnte, war aufzupassen, dass er auf dem immer schlammiger werdenden Boden nicht ausrutschte. Sie lachte weiter. Dann verloren ihre Füße plötzlich den Halt. Calhoun verlor das Gleichgewicht und fiel hin. Sie schlug auf dem Boden auf, und er landete zu ihrer Rechten. Sie lachte noch immer.

Er rollte sich herum, stützte sich auf einen Ellbogen und sah sie an. Der Regen rann ihm übers Gesicht und in die Augen. Sie erwiderte den Blick. Er spürte das Knistern zwischen ihnen, das nicht zu leugnen war. Sie rollte sich zu ihm herum und küsste ihn. Er war beinahe erleichtert, legte seine Arme um sie und erwiderte den Kuss leidenschaftlich. Seine Hand glitt über ihren Rücken und folgte der Biegung ihrer Wirbelsäule. Der Sturm wurde stärker und passte sich ihrem Verlangen und ihrer Begierde an.

Sie ließen kurz voneinander ab und holten Luft. Er wusste ohne jeden Zweifel, dass er sie haben konnte. Sie wollte ihn unbedingt, wollte seine Wärme spüren und sich mit ihm vereinigen. Ihr Herz hämmerte so wild, dass er es an seiner Brust spürte.

Und dann … ganz langsam … ließ er sie los. Er hielt sie nicht länger körperlich fest und entließ sie aus dem Zauber, der ihn für einen Moment ergriffen hatte. »Calhoun?«, flüsterte sie und versuchte zu verstehen, was geschah.

»Ich glaube …«, er räusperte sich. »Ich glaube, ich schaue besser nach dem Luukab. Im Schuppen …«

Sie versuchte, den Moment festzuhalten. »Möchtest du … dass ich mit dir …«

»Nein.« Er sagte es zu barsch, zu unvermittelt, doch er konnte seinen Tonfall nicht nachträglich ändern. Dennoch versuchte er, sanfter zu sprechen und wiederholte: »Nein, Moke ist drinnen. Du … kümmerst dich am besten um ihn. Ich glaube, das wäre das Beste für ihn. Und dich. Und uns. Wir … haben beide unsere Verpflichtungen.«

Er stand auf und ging so schnell er konnte davon. Er blickte nicht zurück, denn er wusste, dass sie noch immer dort war. Und wenn er sie in diesem Moment sah, würde er zurückgehen, sie in die Arme nehmen und dann gäbe es kein Zurück mehr. Nirgendwohin.

Zu niemandem.

Er blieb lange draußen im Schuppen. Lange genug – so hoffte er –, damit Rheela und Moke schlafen gingen. Er überlegte, draußen im Schuppen zu bleiben, doch er fand es unfair Rheela gegenüber, falls sie noch wach war und auf ihn wartete. Nach einigen Stunden schlich er sich leise wieder ins Haus. Natürlich saß sie dort auf dem Sofa und machte Handarbeiten. Sie hatte sich gewaschen und abgetrocknet. Jetzt schaute sie ihn mit kühlem Blick abschätzig an. »Ich dachte schon, du würdest die ganze Nacht da draußen bleiben.«

»Ich habe es in Erwägung gezogen«, antwortete er. Er zögerte kurz und sagte dann: »Rheela …«

Sie brachte ihn mit einer beiläufigen Geste zum Schweigen. »Nein, nein. Du musst nichts sagen, wirklich nicht. Es ist in Ordnung. Ich …« Sie kicherte leise. »Ich habe mich wegen des Wetters hinreißen lassen. Das passiert manchmal. Ich sollte das nicht tun.« Ihre Hände hatten die Nadel fast automatisch geführt, während sie sprach, doch nun legte sie die Handarbeit beiseite. »Sie hat wirklich großes Glück.«

»Sie … wer?«, fragte Calhoun verwirrt.

»Sie, die andere Frau … wer immer sie ist.« Sie lächelte schelmisch, obwohl sie ein wenig traurig aussah. »Die du gesehen hast, als du durch mich hindurch geschaut hast.«

»Habe ich das?«

»Oooh, ja. Ja, das hast du.« Sie seufzte. »Wir sind schon ein komisches Paar, Calhoun. Noch vor ein paar Wochen hatte ich furchtbare Angst vor dir. Jetzt stürze ich mich mehr oder weniger auf dich – und bin dann enttäuscht, wenn du mir nicht die gleichen Gefühle entgegenbringst.«

»Das tue ich. Ich habe die gleichen Gefühle für dich«, sagte er langsam. »Aber ich …«

»Du was?«

Er atmete langsam und gleichmäßig aus. »Ich glaube nicht, dass diese Gefühle echt sind, sondern nur auf Verlangen beruhen.«

»Und Verlangen ist nicht echt?«

»Es reicht nicht. Nicht für … für Leute wie uns. Leute mit Verpflichtungen. Rheela …« Er senkte den Blick. Das war eine besondere Erfahrung für ihn. Er hatte sich mit allen möglichen Bedrohungen auseinandergesetzt und es mit ganzen Armeen aufgenommen. Aber irgendetwas an der einfachen, offenen Art dieser Frau ließ ihn über seine eigenen Gefühle stolpern. Oder vielleicht war es weniger sie, sondern das, wofür sie stand. »Rheela … ich bin …«

»Nur auf der Durchreise.«

»Ja.« Er nickte langsam. »Ja, ich bin nur auf der Durchreise. Und wenn du und ich den Weg einschlagen, den ich vor mir sehe, dann werde ich nicht mehr in der Lage sein, weiterzuziehen. Das wäre nicht gut für dich – oder für Moke. Denn früher oder später, ob es nun fair ist oder nicht, würde ich euch dafür hassen.«

Sie beugte sich vor und nahm seine Hand in ihre. Er war überrascht, wie rau ihre Handfläche war. »Du hast bestimmt früher schon Frauen gekannt, nehme ich an.«

»Ab und zu.«

»Und hast du immer Schwierigkeiten gehabt, Leidenschaft und Anziehung nicht mit einer Langzeitbeziehung gleichzusetzen?«

»Nein. Ganz und gar nicht.« Er lachte herzlich. »Ich hatte Gelegenheiten, habe sie genutzt und nichts gefühlt. Um genau zu sein, habe ich lange Zeit damit zugebracht, nichts zu fühlen. Ich habe mich abgeschottet, um funktionieren zu können. Um tun zu können, was getan werden muss …«

»Was musste denn getan werden, Calhoun?«

Er wusste nicht, wie er darauf antworten sollte, und so sagte er nur: »Alles.«

»Alles. Ich verstehe. Und woher weißt, wann du fertig bist?« Ihre Stimme klang scherzhaft, aber auch aufrichtig interessiert.

Er lächelte traurig. »Wenn ich sterbe.«

»Oh«, war alles, was sie sehr leise sagte. Sie sah ihn eine Weile an und spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen. Sie wischte sie schnell fort. Schließlich meinte sie: »Weißt du was? Ich bin trotzdem froh, dass du hier bist. Was immer du mir geben kannst – und was immer ich dir geben kann, das wird vollkommen reichen.«

Er setzte sich neben sie, legte ihr einen Arm um die Schulter, und so verharrten sie, bis die Sonne aufging.


SHELBY
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Shelby saß gedankenverloren in ihrem Bereitschaftsraum und bemerkte nicht, dass Garbeck vor ihr stand, bis diese sich laut räusperte. Dann fragte sie sich, wie lange ihr Erster Offizier dort gestanden hatte. Garbeck ließ sich diesbezüglich natürlich nichts anmerken. Dafür war sie als Offizier viel zu gut ausgebildet. Es würde ihr im Traum nicht einfallen, sich ihrem Captain aufzudrängen, bevor diese ihre Gegenwart wahrnahm.

»Hegen Sie Selbstmordgedanken?«, fragte sie.

Die Frage wirkte grotesk, bis Shelby sich daran erinnerte, dass sie Calhouns Schwert in der Hand hielt. Sie gestattete sich ein dünnes Lächeln. »Das ist die traditionelle Wiedergutmachung für Versagen, oder nicht?«, fragte sie. »Sich ins Schwert stürzen. Der endgültige Weg, Verantwortung zu übernehmen, nicht wahr?«

»Versagen?« Garbeck sah ehrlich verwirrt aus. »Sie haben nicht versagt, Captain. Wenn überhaupt …« Sie hielt inne und straffte dann die Schultern. »Wenn überhaupt, bin ich diejenige, die versagt hat«, sagte sie nachdrücklich.

Shelby starrte perplex zu ihr hoch. »Sie, Nummer Eins? Inwiefern?«

»Inwiefern? Captain, Tatsache ist … Sie hatten recht.«

»Mir war nicht bewusst, dass es so einfach ist.« Shelby bedeutete Garbeck, sich hinzusetzen. Diese folgte der Aufforderung steif und förmlich.

»Captain – ihr Instinkt hat sie nicht getrogen. Das ist die bittere Wahrheit. Mein Argument, dass wir kein Recht hätten, uns in die Situation auf Makkus einzumischen, beruhte auf der Annahme, dass die einheimische Lebensform – also die Käfer – die von ihnen übertragene Krankheit selbstständig entwickelt hatte. Jetzt wissen wir, dass das nicht der Fall war. Und da offensichtlich ein anderes Volk den Versuch unternommen hat, die Makkusianer auszulöschen, lag eine Einmischung sogar im erlaubten Rahmen der Obersten Direktive. Aber ich war …« Sie räusperte sich erneut. »Eingebunden in Regeln und Vorschriften und habe nicht erkannt, was Sie ganz deutlich gesehen haben.«

»Da war nichts deutlich zu sehen, Nummer Eins.« Shelby schüttelte den Kopf. »Ich müsste lügen, wenn ich behaupte, irgendeinen großartigen Instinkt gehabt zu haben, dass hinter dieser Heimsuchung mehr steckte, als ich zugeben wollte. Ich wusste nur, dass ich diesen Leuten helfen wollte. Zu dem Zeitpunkt waren mir die Vorschriften egal. Und das hat mich damit selbst erstaunt, wenn ich bedenke, wie wichtig sie mir waren, als ich … nun, als ich an Ihrer Stelle war. Wie auch immer, das spielt keine Rolle mehr. Nichts davon spielt noch eine Rolle, nehme ich an.«

»Es gibt keinen Grund, jetzt aufzugeben, Captain«, sagte Garbeck.

»Doch, den gibt es, und Sie kennen diesen Grund so gut wie ich. Hauman hat mir unmissverständlich klargemacht, dass er unsere Hilfe nicht will.«

»Nun«, seufzte Garbeck, »das war’s dann wohl, nehme ich an.«

»Ja. Ja, das war’s.«

Einen Moment herrschte Stille, dann sagte Garbeck, in dem Versuch, wieder zum Tagesgeschäft überzugehen, entschlossen: »Nur zur Erinnerung: Die Sternenflotte hat uns darüber informiert, dass wir zu dem Empfang auf Nimbus II in drei Tagen erwartet werden. Wir nehmen an der Willkommenszeremonie zu ihrem Beitritt in die Föderation teil …«

»Ich dachte, wir könnten eine Verhandlungsdelegation hierlassen«, unterbrach Shelby sie. Dabei sah sie Garbeck nicht einmal an, sondern starrte verloren in die Ferne. Sie sprach sowohl zu sich selbst als auch zu Garbeck. »Ich meine, das wäre doch nur logisch. Ich wusste, dass wir bald nach Nimbus aufbrechen müssen und dass unsere Zeit hier nur begrenzt ist. Aber ich dachte, wenn wir eine Verhandlungsdelegation zurücklassen, könnte man eine Lösung für die beiden Welten finden. Aber Hauman sah mich an, als ob ich nur so groß wäre«, sie zeigte etwa einen Millimeter mit ihren Fingern an, »und sagte: ›Wie verhandelt man mit jemandem, der einen töten will? Sagt man: Hör bitte auf, zu versuchen, mich umzubringen?‹ Alles, was mir als Antwort darauf einfiel war: ›Es wäre ein Anfang.‹« Sie schüttelte entmutigt den Kopf.

»Captain, wenn es eins gibt, das man uns auf der Akademie beibringt, dann, dass ein Captain der Sternenflotte viel tun kann …«

»… aber nicht alles«, beendete Shelby wehmütig den Satz. »Professor Tambor. Ich erinnere mich nur zu gut an ihn.« Sie stand auf. Garbeck folgte ihr reflexartig. Doch dann sah sie, dass Shelby gedankenverloren im Zimmer auf und ab ging und setzte sich wieder. »Es muss doch etwas geben, das wir tun können. Irgendetwas.«

»Da gibt es nichts, Captain. Nichts, das mir einfallen würde, und ganz bestimmt nichts, das innerhalb der Vorschriften liegt. Wir haben Befehle, weiterzureisen, und wir haben keine Wahl. Wir müssen den Befehlen Folge leisten. Eigentlich sind wir schon spät dran, da die Sternenflotte unsere Rückkehr nach Makkus nicht miteingerechnet hatte. Wir sollten die verlorene Zeit leicht aufholen können, wenn wir ein bisschen mehr Schub auf den Warpantrieb geben. Nicht viel, nur ein bisschen. Aber wir können nicht …«

»Garbeck, es gibt etwas, das Sie über mich lernen müssen. Je eher Sie es lernen, desto besser für uns beide.«

»Und das wäre?«, fragte Garbeck.

»Ich kann mit ›können nicht‹ nicht gut umgehen.«

»Captain, niemand mag Zwänge. Niemandem gefällt es, gesagt zu bekommen, was man tun kann und was nicht. Aber Beschränkungen sind ein Teil der Realität, die wir alle akzeptieren müssen.«

»Er hat das nie getan.«

»Er …?« Sie rollte mit den Augen. »Natürlich. Calhoun. Nein, Captain, das hat er nicht getan. Hat ihn das in Ihren Augen zu einem guten Offizier gemacht?«

»Es gab einmal eine Zeit, da hätte ich so schnell ›nein‹ gesagt, dass Ihnen schwindelig geworden wäre«, erwiderte Shelby. »Jetzt … jetzt weiß ich es nicht.«

»Captain …« Garbeck senkte ihre Stimme zu einem vertraulichen und übertrieben freundschaftlichen Ton. »Elizabeth – Sie können ein viel größerer Captain werden, als Mackenzie Calhoun es je war. Sie müssen nur ein besserer Offizier sein.«

»Sehen Sie, da liegt das Problem, Alex. Ein besserer Offizier ist nicht notwendigerweise ein größerer Offizier. Ich fange an zu glauben, dass wahre Größe bedeutet, über den Tellerrand hinauszuschauen, verstehen Sie?«

»Ich verstehe. Ich stimme dem nicht zu, aber ich verstehe.« Sie zögerte und sagte dann: »Soll ich den Befehl geben, mit Höchstgeschwindigkeit auf Nimbus zuzusteuern, Captain?«

Shelby wandte sich Garbeck zu. »Eine Verhandlungsdelegation wäre vielleicht in der Lage …«

»Captain, das geht nicht«, beharrte Garbeck. »Sie wissen das so gut wie ich, also sollte ich es Ihnen nicht einmal sagen müssen. Wir können das einfach nicht tun, und in diesem Fall gibt es keinen Weg, die Oberste Direktive zu unterlaufen. Wir haben die Grenzen unserer Möglichkeiten erreicht. Jetzt ist es Zeit, sich anderen Dingen zuzuwenden.« Sie zögerte und fügte dann hinzu: »Oder nicht?«

»Ja. Ja, ich denke, so ist es.« Shelby blieb stehen, nahm das Schwert, das sie auf den Tisch gelegt hatte, und befestigte es wieder in seiner Wandhalterung. »Sagen Sie McMac, sie sollen den Orbit verlassen. Nehmen Sie Kurs auf Nimbus.«

»Aye, Captain.«

»Und Garbeck …«

»Ja, Captain?«

Shelby lächelte kaum wahrnehmbar. »Ich weiß, dass Sie auf Ihre Art versuchen, mich aufzuheitern. Sie hatten wenig Erfolg, aber ich weiß Ihr Bemühen zu schätzen.«

»Kein Problem, Captain. Ich bin sicher, dass Sie unter denselben Umständen dasselbe für mich getan hätten.« Mit diesen Worten ging sie zur Tür. Shelby blieb zurück und dachte darüber nach, dass es keinen Grund gegeben hätte, Schmerz oder Frustration zu lindern, wenn Calhoun auf dem Sessel des Captains gesessen hätte. Calhoun hätte getan, was getan werden musste, und damit wäre die Angelegenheit, verdammt noch mal, erledigt gewesen. Dann hätte Shelby ihn wegen all der Vorschriften, die er verletzt, zurechtgebogen oder verdreht hatte, angeschrien, und Calhoun hätte nur mit seinem selbstbewussten Grinsen dagestanden, das sie in den Wahnsinn getrieben hätte. Jetzt vermisste sie dieses Grinsen, als sei ein Stück ihrer selbst verloren gegangen.

Hätte sie dasselbe für Garbeck getan? Wahrscheinlich. Aber für Calhoun? Das wäre nicht nötig gewesen. Und wenn er es nicht nötig gehabt hatte …

… warum dann sie?

Darauf hatte sie keine Antwort.

»Captain … bei allem Respekt …« Garbeck blieb an der Tür stehen.

Shelby wappnete sich. Jeder Satz, der mit diesen Worten begann, bedeutete nichts Gutes. »Jaaa…?«

»Sie sollten versuchen, etwas zu schlafen. Sie sehen erschöpft aus.«

Shelby lachte bei diesen Worten. »Das ist nett von Ihnen, Nummer Eins. Ich weiß Ihre Besorgnis zu schätzen.« Die Wahrheit war, dass sie in letzter Zeit sehr schlecht schlief. »Ich werde darüber nachdenken.«

»Gut. Wir wollen doch, dass Sie voll auf dem Posten sind, wenn wir uns in einem Kampf wiederfinden sollten.«

Sie machte sich nicht die Mühe, Garbeck zu sagen, dass sie einige ihrer kreativsten und wagemutigsten Heldentaten auf der Excalibur in so betrunkenem Zustand verübt hatte, dass sie kaum gewusst hatte, wo sie sich befand. Irgendwie hatte sie das Gefühl, dass das ihrem Ruhm wenig zuträglich wäre.


RHEELA
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»Ma! Sieh mal! Sieh mal!!«

Rheela hatte besonders gute Laune, als sie von der Safternte heimkehrte. Die Pflanzen waren besonders ertragreich gewesen und hatten ihr viel Saft beschert, den sie in die Stadt bringen konnte, um ihn dort zu verkaufen. Sie hatte früh morgens angefangen und war froh, dass sie noch genug Zeit hatte, um in die Stadt zu gehen. Nicht nur das, es war auch überraschend kühl, da ein starker Wind gleichmäßig über die Ebene wehte. Sie spürte es in ihren Knochen – bald würde sie wieder Regen erzeugen können, vielleicht sogar heute.

»Was soll ich mir ansehen, Moke?«, fragte sie und versuchte, angesichts seiner unbefangenen Ausgelassenheit, nicht zu lachen. Er konnte einfach nicht still stehen und hopste vor ihr hin und her. »Was willst du mir zeigen?«

»Das!«, sagte er und zeigte zum Schuppen. Sie schaute in die angezeigte Richtung und schnappte erstaunt nach Luft.

Calhoun kam gerade aus dem Schuppen und rollte ein bekannt aussehendes Gerät vor sich her. Er grinste schief. Diese selbstzufriedene Art erinnerte sie sehr an Moke.

»Ein Sandsegler! Wir haben ihn gebaut! Mac und ich! Wir haben ihn gebaut!« Moke wiederholte immer wieder dasselbe. Scheinbar war er der Meinung, dass Rheela stocktaub war und es die ersten fünfzig Male nicht gehört hatte.

»Ihr habt den gebaut?«, fragte sie mit dem Ton anerkennenden Staunens, der allen Müttern der Galaxis eigen ist. »Du und Mac? Zusammen?«

»Zusammen!«, rief Moke energisch. »Aus verschiedenen Teilen, die wir hier rumliegen hatten.«

Er sah schon irgendwie zusammengeschustert aus und war nicht annähernd so glatt und aus einem Stück wie der Sandsegler, den Tapinza hatte. Doch er war auf jeden Fall eine beeindruckende Errungenschaft.

»Wir werden rausgehen und damit fahren! Wir beide! Mac hat gesagt, dass wir das können!«

Sie sah Calhoun an, aber er war ihr schon einen Schritt voraus. »Nein, Moke«, erwiderte er sanft. »Ich sagte, dass wir beide damit fahren können, wenn das für deine Mutter in Ordnung ist.«

Natürlich zögerte Moke keine Sekunde. »Ist das in Ordnung, Ma? Ist es? Ist es?«

Zum Glück wusste Rheela es besser, als zu versuchen, die Begeisterungsflut ihres Sohnes einzudämmen. »Ja, ja, in Ordnung. Ich wollte in die Stadt und dachte, du möchtest vielleicht mitkommen. Aber, wenn du nicht …«

»Nein! Ich will mit Mac fahren!«, antwortete Moke und fügte dann »Bitteeee!«, hinzu, nachdem Calhoun sich laut geräuspert hatte, um anzudeuten, dass er etwas vergessen hatte.

»Ich sehe, Widerstand ist zwecklos«, lachte sie und bemerkte einen merkwürdigen Ausdruck auf Calhouns Gesicht. »Was ist los? Habe ich etwas Falsches gesagt?«

Er zwang sich zu einem Lächeln. »Nein. Nein, eigentlich nicht. Dein Satz hat mich nur an etwas erinnert, das ist alles. Nichts, mit dem du dich belasten müsstest. Also!« Er klatschte in die Hände und rieb sie schnell. »Sollen wir eine Runde drehen, Moke?«

Moke brauchte keine weitere Aufforderung. Angespornt vom gleichmäßigen Wind rannte er zum Sandsegler und kletterte an Bord. Calhoun tat es ihm nach und schob das Gefährt mit einem kräftigen Tritt vorwärts. Es knirschte laut und einen Moment lang dachte Rheela, das ganze Ding würde schon bei normaler Belastung auseinandergerissen. Doch der Sandsegler hielt sich wacker. Innerhalb weniger Augenblicke schossen Calhoun und Moke davon, begleitet vom lauten, begeisterten Quieken ihres Sohnes.

Sie schüttelte den Kopf. »Männer«, sagte sie belustigt und entschied, dass männliche Wesen in jedem Alter unberechenbar waren. Dann kletterte sie auf das Luukab und machte sich auf den Weg in die Stadt.

Sie war sehr überrascht, als ihre Ankunft nicht nur freundlich, sondern geradezu euphorisch begrüßt wurde. Eifrige Stadtbewohner umringten sie, noch bevor sie von ihrem Luukab abgestiegen war. Ihre Gesichter waren voller Hoffnung. Von Minute zu Minute scharten sich mehr Leute um sie und sahen beinahe erleichtert aus, dass sie aufgetaucht war. »Gibt es ein Problem?«, fragte sie ein wenig verwundert.

Praestor Milos, der Meister des perfekten Zeitpunkts, kam über die Straße auf sie zu und ergriff das Wort, um ihre Frage zu beantworten. »Jetzt, da Sie hier sind, gibt es kein Problem, Rheela«, sagte er fröhlich. »Wie geht es Ihnen?«

Sie wollte gerade antworten, da bemerkte sie Maestrin Cawfiel in der Menge. Die Maestrin sagte nichts, aber ihr wütender Blick hätte genügt, um Rheela bei lebendigem Leibe zu verbrennen, wenn das möglich gewesen wäre. Sie zwang sich, die Grausamkeit dieser Frau zu ignorieren und konzentrierte sich auf Milos. »Es geht mir gut«, entgegnete sie vorsichtig. »Ich freue mich über Eure Fürsorge, aber würdet Ihr mir freundlicherweise verraten, was hier vorgeht?«

»Nun, um absolut offen zu sein, es ist schon eine Weile her, seit dem letzten Regen …« Er schaute sich um, als ob er von den anderen eine Bestätigung erwartete. Köpfe nickten zustimmend.

»Eigentlich nicht«, erwiderte sie, ein wenig überrascht. »Ich habe erst vor ein paar Tagen Regen gemacht.«

»Für Sie selbst«, berichtigte die Witwe Att. Es war kaum vorstellbar, dass es in dieser Stadt eine Frau gab, die noch verschrobener und missgelaunter war als die Maestrin, aber die Witwe Att durfte sich dieser Ehre rühmen. »Sie haben ihn für sich selbst gemacht.«

»Wovon reden Sie?«, fragte Rheela.

»Wir haben gesehen, wie der Himmel sich über Ihrer Behausung verdunkelte«, erklärte Milos und wirkte ein wenig verärgert, dass er es überhaupt aussprechen musste. »Der Regen schien ziemlich stark zu sein. Doch um die Stadt herum herrschte starker Wind …«

»Fast wie eine Barriere«, mischte sich die Maestrin ein und jedes Wort triefte vor Feindseligkeit.

»… die scheinbar die Wolken auf Abstand hielt. Wir haben so gut wie nichts davon abbekommen«, fuhr Milos fort. »Und unser Reservoir ist beängstigend leer …«

»Bitte, helfen Sie uns«, sagte einer der jüngeren Einwohner. Es waren immer die Jüngeren, die nicht zu stolz waren, »bitte« zu sagen. Das war Rheela schon vor einiger Zeit aufgefallen. Die Erwachsenen und Älteren waren immer zu sehr damit beschäftigt, dunkle Motive heraufzubeschwören. Die Jugend schreckte allerdings nicht davor zurück, Beistand zu suchen, wo immer sie ihn bekommen konnte. »Bitte«, wiederholte ein Mädchen.

»Natürlich«, versicherte Rheela beruhigend und tätschelte den Arm des jungen Mädchens. Die Jugendliche nickte dankbar. »Zufällig ist der Zeitpunkt günstig«, fuhr Rheela fort. »Die Bedingungen sind genau richtig. Ich sollte in der Lage sein, einen beträchtlichen Sturm zu erschaffen.«

Jubel und vereinzelter Applaus brandete auf und wurde noch lauter, als Rheela die Taschen ablegte, die sich bei sich trug, und sich vorbereitete. Sie spürte den herausfordernden Blick der Maestrin auf sich ruhen, als hoffe diese auf Rheelas Versagen. Das war traurig und erbärmlich: Wenn Rheela versagte, hätten die Einwohner von Narrin darunter zu leiden. Wie konnte eine Frau, die doch angeblich das Beste für ihr Volk wollte, sich etwas wünschen, das so zu dessen Nachteil war? Nun … eigentlich spielte es keine Rolle. Rheela hatte nicht die Absicht, zu versagen. Das war ihr noch nie passiert, und sie wollte jetzt nicht damit anfangen.

Sie ging in die Mitte der Straße, weg von der immer größer werdenden Menge. Sie legte ihre Handflächen zusammen und schloss die Augen. Hinter ihr war beständiges Gemurmel zu hören. Die Leute flüsterten untereinander, denn die meisten hatten noch nie gesehen, wie sie den Regen herbeirief. Sie hatte das noch nie in der Stadt getan. Normalerweise, wenn man ihre Hilfe suchte, wurde eine kleine Abordnung zu ihrem Haus geschickt. Diese sah ihr dann bei der Beeinflussung des Wetters zu und erstattete den Stadtbewohnern anschließend über das Gesehene Bericht. Sie war sicher, dass die Beschreibung der Ereignisse bis zur Absurdität ausgeschmückt wurde – wie das immer mit solchen Dingen war. Trotzdem war der Gedanke, dass sie zu ihr aufsahen und vielleicht sogar ein wenig von ihr eingeschüchtert waren, ihr nicht ganz unangenehm.

Sie öffnete ihr Herz und ihren Geist. Sie spürte, wie die Wolken herangeweht wurden, und sie drängte die Brise, sie in ihre Richtung zu schieben. Sie spürte, wie schwer der Regen in den Wolken war, und forderte sie auf, ihn loszulassen. Mit ihren Gedanken streichelte sie sie, wie eine Geliebte es tun würde.

Alles fühlte sich normal an. Alles fühlte sich richtig an.

Und dann … und dann …

Fühlte sich alles falsch an.

Sie spürte das Wetter, verband sich mit den Verhältnissen der Atmosphäre … fühlte sich vollkommen eins mit ihrer Umwelt … Doch diese wollte den Regen nicht loslassen. Die Winde peitschten um sie herum, schienen sich aber nicht um sie zu scheren. Sie rief sie an, flehte sie an, bat sie mit jedem Funken ihrer Willenskraft, aber es geschah immer noch nichts.

Lange Minuten verstrichen, und sie hörte ein Grollen. Doch es war kein Donner, sondern kam von der Menge, die langsam erkannte, dass kein Niederschlag fallen würde. Sie hörte gemurmelte Kommentare wie: »Was ist los?« oder »Warum dauert das so lange?« Darauf hatte sie keine Antwort. Alles hatte sich richtig angefühlt und hätte so ablaufen müssen, wie immer. Und doch … war da gar nichts.

»Gibt es ein Problem, Rheela?« Die Maestrin stellte die Frage. Ihre Stimme triefte vor Schadenfreude und Verachtung. Das veranlasste Rheela, sie mit kaum verhohlenem Ärger anzuschauen.

»Was habt Ihr getan?«, platzte es aus Rheela heraus. Das war eine wirklich absurde Frage. Die Maestrin hätte rein gar nichts tun können. Trotz ihres Auftretens war sie keine Hexe, die einen bösen Zauberspruch aufsagte, um Rheela von dem abzuhalten, was getan werden musste. Rheela hatte die Frage aus Frustration gestellt, ohne klar zu denken.

Leider waren die Worte nun ausgesprochen. Rheelas Ungeduld mit sich selbst hatte sie unklugerweise dazu verleitet, ihren Ärger an der Falschen auszulassen. Endlich gab sie sich der Maestrin gegenüber die Blöße, auf die diese schon immer gewartet hatte.

»Ach, so ist das also?«, verlangte die Maestrin zu wissen. »Sie halten Ihre Fähigkeiten zurück, wenn mein Volk darum bittet, und dann versuchen Sie, es mir in die Schuhe zu schieben. Sie lassen es so aussehen, als ob ich ihnen Schaden zufügen will!«

»Ich halte gar nichts zurück!«, protestierte Rheela. Sie sah die verärgerten Gesichter der Leute um sich herum. Der Himmel über ihnen hatte sich nicht verdunkelt, aber ihre Minen verfinsterten sich schnell. »Es tut mir leid, wenn ich Euch angefahren habe, es …«

Aber ihre Entschuldigung reichte nicht aus – und kam ein wenig zu spät. Diejenigen, die um sie herumstanden, hörten sie gar nicht, da ihr Zorn mit jedem Moment wuchs. »Ihr habt sie gehört! Sie hat versucht, der Maestrin die Schuld zu geben!« »Sie hat keinen Regen gebracht!« »Sie hält ihn zurück!«

»Ich halte gar nichts zurück!«, versicherte Rheela und konnte die Verzweiflung in ihrer Stimme nicht verbergen. Noch bevor sie das sagte, erkannte sie, dass sie sich rechtfertigte, als ob sie etwas zu verbergen hätte – als ob sie Angst hätte …

Und sie hatte Angst.

Ihr Luukab, das in der Nähe angebunden war, spürte die Stimmung der Menge und war offensichtlich wenig glücklich darüber. Die Kreatur stieß ein langgezogenes, trauriges Heulen aus. Rheela konnte ihm keinen Vorwurf daraus machen, sie fühlte sich genauso.

»Hört zu«, forderte sie, »etwas hat … hat nicht … Ich meine, das hier ist keine genaue Wissenschaft! Die Bedingungen waren nicht richtig, die …«

»Sie haben gesagt, sie wären genau richtig!«, sagte Spangler anklagend. Er machte sich für seine verfluchte Zeitung Notizen. Sie hatte das ungute Gefühl, dass sie die Schlagzeile füllen würde.

»Ich weiß, aber …«

»Für mich hört sich das so an, als wären Sie wegen der Anstandsverordnung nachtragend und wollten es uns jetzt heimzahlen!«, sagte die Witwe Att.

Ausgerechnet die Maestrin sagte: »Ich möchte doch stark hoffen, dass das nicht der Fall ist.« Doch dann flackerte in ihren Augen eine beinahe gemeine Schadenfreude, als sie hinzufügte: »Leider können wir nur logische Schlüsse ziehen.«

Jetzt gab es keinen Zweifel mehr – man hatte sie aufs Korn genommen. Rheela hatte jetzt zwei Möglichkeiten: Entweder, sie machte sich aus dem Staub, oder sie gab nicht nach, blieb und überzeugte sie davon, dass sie sich irrten, wenn sie glaubten, Rheela hätte sich gegen sie gewandt. Und ihr blieb kaum Zeit, diese Entscheidung zu treffen.

Sie beschloss, das einzig Vernünftige zu tun – zu fliehen. Sie versuchte gar nicht mehr, sich zu verteidigen, drehte sich um und rannte auf ihr Luukab zu, das außer sich war. »Haltet sie auf!«, riefen einige. Sie hörte nicht, wer es war, aber das war auch egal. Es hätte jeder sein können, denn sie alle hatten Durst und waren erhitzt und verärgert. Und sie hatte sie enttäuscht. Sie sprang auf den Rücken ihres Luukab und verlor die Erntesäcke. Ihr war klar, dass es einem Selbstmord gleichkäme, wenn sie jetzt anhielt, um sie aufzuheben. Also rammte sie dem Luukab die Fersen in die Flanken.

Eigentlich war das Luukab eine gelassene Kreatur. Jeder Versuch, es zur Eile anzutreiben, war normalerweise zwecklos. Doch angesichts der Stimmungslage war das Luukab nur zu gerne bereit, in einem vollkommen untypischen, aber verständlichen Spurt davonzurennen. Die Menge kam von allen Seiten heran. Das Luukab stieg und seine riesigen Beine wirbelten über den Köpfen der näher kommenden Leute. Falls das schwere Tier auf jemandem landete, würde das für denjenigen, der unter seinen Hufen endete, nicht gut ausgehen. Aufgrund dieser Erkenntnis ließen sie sich lieber zurückfallen, als den Tod zu riskieren. Rheela wiederum klammerte sich mit aller Kraft am Rücken des Luukab fest.

Es raste vorwärts und grunzte und heulte dabei seinen Unwillen hinaus. Es war fast lauter, als das Gebrüll und die Schimpfwörter, die ihr von der Menge an den Kopf geworfen wurden. Und das war nicht das Einzige, das geworfen wurde. Steine, Schuhe, Holzstücke – alles, was man in die Finger bekam, wurde Rheela auf ihrer Flucht hinterhergeschleudert.

Das gibt es doch nicht! Das darf es nicht geben!, wiederholte sie immer wieder zu sich selbst. Sie fühlte sich, als sei sie in einem aberwitzigen Traum gefangen, und kauerte sich tief auf den Rücken des Luukab, um den Wurfgeschossen, die man ihr nachwarf, zu entgehen.

Dann traf ein Stein sie direkt an der Seite des Kopfes. Rheela schrie auf und hätte beinahe das Luukab losgelassen. Der Gedanke, was mit Moke geschehen würde, wenn sie starb, war das Einzige, das sie antrieb. Sie klammerte sich noch fester, und es gelang ihr, nicht den Halt zu verlieren. Das Luukab, das durch die in seine Richtung fliegenden Wurfgeschosse noch mehr aufgebracht wurde, verdoppelte seine Anstrengungen. Die Welt verschwamm um Rheela herum, und das Luukab galoppierte aus der Stadt. Sie ließen das Wutgeschrei und die Rufe hinter sich, die wie wütende Insekten durch die Luft schwirrten.

Erst als das Luukab genug Distanz zwischen sich und die Stadt gebracht hatte, wurde es etwas langsamer. Das Tier hatte sich ziemlich überanstrengt. Rheela spürte sein Herz – oder waren es Herzen? – in seinen Flanken hämmern. Sein Atem ging angestrengt und krächzte und pfiff in seinen Lungen.

Rheela konnte sich allerdings nicht viele Gedanken um das Befinden des Tieres machen, denn ihre eigene Lage war nicht weniger fatal. Sie spürte an der Seite ihres Kopfes eine riesige Schwellung. Nicht nur das, Übelkeit überfiel sie in Wellen, und sie spürte, dass sie Gefahr lief, das Bewusstsein zu verlieren. Sie grub ihre Fingernägel in ihren Unterarm, denn sie hatte Angst, ohnmächtig zu werden und vom Rücken des Luukab zu Boden zu stürzen. Sie traute dem Tier nicht zu, dass es in diesem Fall stehen bleiben oder wieder zu ihr zurückkommen würde. Es war nicht das intelligenteste Wesen, das Kolk’r geschaffen hatte, und würde wahrscheinlich nach Hause trotten – oder sich ohne ihre Führung sogar in die Wüste verirren, dort umherwandern und möglicherweise sterben. Auf der anderen Seite sollte sie sich keine Sorgen um das Überleben des Luukab machen, solange ihr eigenes in Gefahr war.

Sie begann, unsinnige Lieder zu singen, um sich wach zu halten. Als diese Strategie nicht mehr die gewünschte Wirkung zeigte, stellte sie sich Moke vor … Moke und Calhoun. Sie stellte sich Calhouns violette Augen vor, die sie von oben bis unten anerkennend musterten. Stellte sich vor, wie er mit den Händen über ihren Körper strich, sie an einen abgeschiedenen Ort brachte und Dinge mit ihr tat, die sie schon so lange nicht mehr erlebt hatte …

Und dann …

Dann dachte sie Mokes Vater …

… an diesen Abend … diesen einen, wahnsinnigen Abend, an dem er zu ihr gekommen war, als sei er von Kolk’r geschickt worden … Die Art, wie er sie angelächelt hatte. Seine blitzenden, geheimnisvollen Augen und die Stimme … gleichermaßen laut wie Donnergrollen und sanft wie eine verirrte Brise. Sie hatte es für einen Traum gehalten, doch schon bald sollte ihr bewusst werden, wie real es gewesen war. Sie hatte nie jemandem davon erzählt, denn, mal ehrlich, wozu? Wer würde ihr glauben? Wer würde es für etwas anderes halten als das Hirngespinst eines verwirrten Geistes?

Sie dämmerte weg und zwang sich, wach zu bleiben, indem sie ihren Körper heftig hin und her warf. Dabei warf sie sich vom Rücken des Luukab. Sie schlug auf dem Boden auf, und der Aufprall reichte, um sie wieder vollkommen wach werden zu lassen. Ihr Körper schmerzte. Sie sah sich um und bemerkte, dass sie nur noch etwa zehn Meter von ihrer Haustür entfernt war. Das Luukab hatte sie sicher nach Hause gebracht – wobei sicher ein relativer Begriff war.

Rheela zwang sich auf die Füße. Die Welt drehte sich noch einmal um sie, bevor sie sich wieder einpendelte. Sie atmete tief durch, um ihr Gleichgewicht wiederzufinden, und taumelte ins Haus. Dabei versuchte sie, nicht zu stürzen, und lehnte sich an den Türrahmen, bevor sie eintrat. Sie war froh, dass sich der Raum nicht um sie drehte, und ging zum Spiegel, der an der Wand hing. Niedergeschlagen schaute sie hinein. Sie sah etwas, das ungefähr wie ihr Gesicht aussah, nur war es mit Erde und Schmutz bedeckt. Blut sickerte aus einer Kopfwunde und ihr wurde klar, dass sie nicht nur eine Beule hatte. Die Schwellung nahm bereits verschiedene Farben an. Keine davon sah besonders gut aus – und mit ihrer Hautfarbe hatten sie erst recht nichts zu tun. Zögernd hob sie die Hand und beschloss im letzten Moment, sie nicht zu berühren. Das würde sicherlich nichts Gutes bewirken.

Stattdessen verwendete sie eine kleine Menge – immer nur eine kleine Menge – des Wasservorrats, den sie im Haus hatten, um ihr Gesicht zu waschen. Vorsichtig tupfte sie sich ab, sah, wie der Staub verschmierte und fragte sich, was sie bei der nächsten Begegnung wohl zu den Bewohnern von Narrin sagen sollte. Wie konnte sie sich nur entschuldigen …?

Entschuldigen? Bei denen? Sie haben dich verletzt! Sie haben dir das angetan! Sie müssten auf Knien und Händen angekrochen kommen, um sich bei dir zu entschuldigen!

Sie wusste, das war die Wahrheit. Sie wusste, dass sie von den Leuten, mit denen sie unglaublich viel Geduld gehabt hatte, schlecht behandelt worden war. Sie hatte jedes Recht, sie für das, was sie getan hatten, zu hassen. Doch sie brachte es nicht übers Herz, egal wie gerechtfertigt dieser Ärger war. Man konnte sie alles nennen – von ewiger Optimistin bis hin zu vollkommen verrückt, doch sie hatte noch immer die Hoffnung, dass sie und die Leute in Narrin irgendwie friedlich miteinander leben konnten. Es war für sie zu einer Herausforderung geworden. Das war natürlich ein törichter Grund, dieses möglicherweise idiotische Unterfangen weiterzuverfolgen. Hier stand sie nun und sagte sich, dass sie zu Gunsten der Leute handelte, wenn es in Wirklichkeit doch so aussah, als ob ihr Beweggrund eher Stolz als irgendetwas anderes war. Sollte das wahr sein, hätte sie sich alles, was geschehen war, selbst zuzuschreiben.

Müde … so müde …

Ein Teil ihres Geistes warnte sie davor, einzuschlafen. Doch sie war erschöpft, und diese Erschöpfung überlagerte alle anderen Gedanken in ihrem Kopf. Sie beschloss, dass ein kurzes Nickerchen gar nicht so schlecht wäre … schließlich war es spät am Abend, und dann ging sie doch ohnehin schlafen. Rheela stolperte in ihr Schlafzimmer und ließ sich aufs Bett fallen, ohne sich auszuziehen. Innerhalb weniger Augenblicke schlief sie tief und fest.

Sie wusste nicht, wie spät es war, als sie aufwachte. Sie wusste nur, dass sich das Zimmer schnell mit Rauch füllte. Außerdem hörte sie das Knistern von Flammen, die hungrig an der Außenwand des Hauses leckten. Und dann schlief sie wieder ein …


SHELBY

[image: images]

Sie ging barfuß durch den Wald. Das Gras unter ihren Füßen war kühl, und sie versuchte, sich daran zu erinnern, wie sie hierhergekommen war. Sie trug nicht ihre Uniform. Stattdessen trug sie ein paar blaue Shorts und ein abgeschnittenes, bauchfreies Shirt. Merkwürdigerweise war ihr Haar länger, als sie es gewohnt war. Sie wunderte sich kurz, warum, dachte dann aber nicht weiter darüber nach.

Kleine Tiere rannten an ihr vorbei und blieben kurz stehen, um neugierig zu ihr hochzusehen. Ein Kaninchen schnupperte an ihren Füßen, ein Rotkehlchen landete auf ihrer Schulter. Oh, das Kaninchen, sicher, das war natürlich still. Wie viel Lärm machen Kaninchen schon normalerweise? Doch sie konnte den Flügelschlag des Rotkehlchens nicht hören, und es zwitscherte auch nicht, als es sie betrachtete. Außerdem bemerkte sie, dass der Wind zwar gleichmäßig durch die Äste strich, die Blätter aber nicht raschelten. Einen Moment lang fragte sie sich, ob sie taub wurde.

Eine Hand berührte ihre Schulter. Sie drehte sich um, schnappte nach Luft – und hörte nicht, dass sie es tat.

Calhoun stand vor ihr und lächelte.

Sie ohrfeigte ihn so hart sie konnte. Auch das verursachte kein Geräusch.

»Wie kannst du es wagen?«, brachte sie hervor. »Wie kannst du es wagen, zu sterben und mich alleinzulassen! Du hattest kein Recht dazu, Mac, absolut kein Recht!«

Sie bemerkte erst jetzt, dass er nackt war. Kurz darauf war sie es auch. Sie schenkte dem keine weitere Beachtung.

»Kein Recht?«, Calhoun lachte leise darüber. »Eppy, es ist nicht so, dass ich unbedingt ein Märtyrer sein wollte …«

»Doch, ist es! Das ist genau das, was du wolltest, Mac. Es ist das, was du immer wolltest. Sogar als Teenager, als du auf Xenex herumgerannt bist, mit einem Schwert herumgefuchtelt, Kampfschreie ausgestoßen und für deine Leute gekämpft hast, ging es niemals um sie! Du wolltest ein Märtyrer sein!«

»Und woher willst du das wissen, Eppy? Du warst nicht da.«

»Das muss ich auch nicht, Mac. Ich kenne dich besser als du dich selbst.«

Er drehte sich um und ging. Trotz ihrer Frustration, trotz all der Wut, musste sie immer noch zugeben, dass er … verdammt, er hatte einen schönen Hintern. Sie verdrängte diese Gedanken, so weit es ihr Unterbewusstsein zuließ. »Was ist?«, rief sie ihm nach. »Willst du es nicht abstreiten?«

Er blieb stehen und sah sie an. »Wieso sollte ich? Wenn du mich so gut kennst, dann ist es doch ziemlich sinnlos, es abzustreiten.«

»Aber … aber ich habe erwartet, dass du es tust.«

»Ich fürchte, dann kennst du mich doch nicht so gut, wie du glaubst.«

Frustriert knurrte sie. »Das ist jetzt die reine Willkür, Mac! Du tust und sagst einfach nur Dinge, um mich zu frustrieren.«

»Ich schätze, ich kann dich einfach nicht hinters Licht führen «, gab er zu und wirkte zerknirscht. Doch dann umspielte das vertraute Grinsen seine Lippen und sie wusste nicht, ob sie ihn küssen oder töten wollte. »Wenn ich die Wahl hätte, würde ich mich fürs Küssen entscheiden«, meinte er und erinnerte sie ziemlich unverblümt an die Tatsache, dass ihre Gedanken für ihn ein offenes Buch waren.

Shelby stemmte die Hände in die Hüften und ließ ihn in den Genuss ihres patentierten »Ich-ertrage-Dummköpfe-nur-mit-Mühe«-Blicks kommen. Wenig überraschend hatte der Blick keine sichtbare Wirkung auf ihn. Stattdessen sagte er zu ihr: »Also gut, Eppy. Nehmen wir einmal an, dass du mich besser kennst als ich mich selbst. Dann müsste ich dich auch besser kennen als du dich selbst. Klingt das fair?«

Er sprang ins Wasser. Das überraschte Shelby, denn kurz zuvor hatten sie noch nicht am Ufer eines Sees gestanden. Dennoch, da war er in voller Größe, und Calhoun paddelte genüsslich darin herum. Sie versuchte, ihn zu rufen, doch er schien sie nicht zu hören. Mit einem verärgerten Seufzer stieg sie ins Wasser und schwamm los. Sie merkte, dass das Wasser weder warm noch kalt war. Es wurde seltsamer und seltsamer.

»Ich sagte«, rief Calhoun ihr zu, als sie näher kam, »klingt das …«

»Fair, ja, ja ich weiß, was du gesagt hast.« Sie begann, Wasser zu treten und zuckte mit den Schultern. Sie war von sich selbst beeindruckt. Eigentlich war sie keine gute Schwimmerin, doch diesmal blieb sie ohne große Mühe an der Oberfläche. »Ich nehme an, es klingt fair, ja. Aber ich weiß nicht, ob es stimmt.«

»Sagen wir mal, es stimmt«, erwiderte er. »Und wenn das der Fall ist, sagen wir auch noch, dass du, Eppy, nicht weißt, was du willst.«

»Ach, und du weißt es, nehme ich an.«

»Das tue ich allerdings, ja.«

»Nun? Spann mich nicht auf die Folter. Du hast doch alle Antworten.«

»Also schön«, sagte Calhoun gut gelaunt. »Du willst so sein wie ich, und zwar im schlechtesten Sinne. Und das bist du.«

»Besten Dank. Das muss ich mir nicht anhören«, entgegnete sie und schwamm davon. Doch plötzlich war er vor ihr. Sie fragte sich, wie zum Teufel er das geschafft hatte.

»Ich verstehe nicht, warum du das nicht hören willst«, wunderte er sich. »Schließlich warst du diejenige, die mit mir darüber reden wollte.«

»Ich? Wollte mit dir über meine Sorgen reden? Träum weiter.«

»Das hier ist dein Traum«, lachte Calhoun.

Sie trieb weiter auf der Stelle. »Wie meinst du das? ›Im schlechtesten Sinne‹?«

»Eppy, dir mag mein Stil nicht gefallen haben. Dir mag auch mein Benehmen nicht gefallen haben, oder der Umgangston, den ich für das Schiff eingeführt habe. Dir mag außerdem nicht gefallen haben, wie ich die Vorschriften verdreht habe.«

»Um genau zu sein, war das, was mir am meisten zuwider war, die Art, wie du mich ›Eppy‹ genannt hast.«

»Die Sache ist die, Eppy«, sie hatte gewusst, dass er das sagen würde, »was dir gefiel, war die Tatsache, dass ich Dinge erfolgreich erledigt habe. Du warst zwar nicht mit der Art einverstanden, wie ich das gemacht habe, aber ich habe es geschafft. Und jetzt stehst du hier und willst auch etwas erreichen …«

»Das habe ich. Und das werde ich auch weiterhin.«

»Ich glaube dir. Doch in der Zwischenzeit werden die Makkusianer in einen Krieg ziehen, der ihr Volk ebenso auslöschen könnte wie die Käfer, die du vernichtet hast. Das willst du verhindern.«

»Das kann ich nicht.«

»Kannst du nicht oder willst du nicht?«

»Das ist dasselbe.«

»Nicht für mich«, erwiderte er scharf. »›Ich kann nicht‹ heißt, dass man etwas so Übermächtigem gegenübersteht, dass keine Entschlossenheit oder Willenskraft ausreicht, um das Ziel zu erreichen. ›Ich will nicht‹ ist eine Entscheidung, etwas nicht erreichen zu wollen. Und genau das tust du gerade.«

»Sag du mir nicht, was ich tue! Du bist tot, und ich bin …« Sie zögerte.

»Dabei zu sinken?«, fragte er.

Ihre Konzentration ließ kurz nach, und sie sank unter Wasser. Schnell strampelte sie kräftig mit den Beinen und kam wieder an die Oberfläche. »Dabei zu sinken?«, fragte er nochmal, als wäre sie nicht kurz verschwunden.

»Ich komme zurecht, danke.«

»Da bin ich anderer Meinung. Du glaubst, dass deine Mannschaft dich verachtet, und vielleicht tun einige das auch. Das ist Berufsrisiko. Niemand wird Captain, um geliebt zu werden. Man tut es, um Dinge erfolgreich zu erledigen.«

»Und du erledigst sie, koste es, was es wolle?«, entgegnete sie sarkastisch. »Der Zweck heiligt die Mittel?«

»Ja. Genauso ist es.«

»Das glaube ich nicht.«

»Nein, das tust du nicht. Genauso wenig wie dein Erster Offizier oder der Rest deines Kommandostabs. Doch weißt du, wo der Unterschied zwischen euch liegt?«

»Wo denn?«

»Du willst es glauben. Du bist nur noch nicht bereit dazu.«

»Das ist alles? Das ist alles, was du zu bieten hast? Mac … Du glaubst, dass du mich kennst, aber du hast keine Ahnung.«

Er schwamm auf sie zu. Sie wollte sich im Wasser rückwärts bewegen, von ihm weg, doch sie blieb, wo sie war.

Er legte seine Arme um sie. Sie fühlte sich, als würde sie dahinschmelzen. Noch immer spürte sie weder Wärme noch Kälte, nichts. Doch seine harten Muskeln, die sich an sie drückten, waren unverkennbar.

»Ich kenne dich so gut«, sagte er, »dass ich wusste, du würdest es abstreiten. Genauso, wie ich weiß, dass du mich jetzt küssen wirst.«

»Du bist doch wirklich verrückt, weißt du das?«, erwiderte sie. Dann lagen ihre Lippen auf seinen und ihre Zunge suchte seine. Sie sanken unter Wasser und es kümmerte sie überhaupt nicht. Das Wasser wogte um sie herum, während sie immer tiefer sanken. In dem Moment wusste sie, dass er vollkommen recht hatte, ob sie es nun zugeben wollte, oder nicht.

Plötzlich hörte sie einen Hochfrequenzton, wie von einem Kommunikator.

Der See, Calhoun und der ganze Moment lösten sich auf. Sie setzte sich auf und blinzelte den Schlaf aus den Augen. Das Piepen ertönte wieder. »Licht auf halbe Helligkeit«, sagte sie schlaftrunken, und die Lichter in ihrer Kabine gehorchten. Das Pfeifen ging weiter und wartete auf Rückmeldung. »Shelby hier, sprechen Sie.«

»Captain, wir sind zehn Stunden von Nimbus entfernt«, erklang die Stimme von Lieutenant Carroll, dem Versorgungsoffizier der Nachtschicht. »Im Prinzip sind Sie noch nicht im Dienst, aber die Sternenflotte möchte wissen, ob wir früher als geplant eintreffen können. Einige der Zeremonien sind wohl getauscht worden. Natürlich musste ich das vorher mit Ihnen …«

»Drehen Sie um.« Die Worte hatten ihren Mund verlassen, noch bevor sie wusste, dass sie sie sagen würde. Danach fühlte sie sich erleichtert.

Carroll am anderen Ende klang restlos verwirrt. »Entschuldigung, Captain, haben Sie gesagt …?«

»Drehen Sie um, Mr. Carroll. Zurück nach Makkus, Warp neun.« »Warp neun, Captain?«

»Ja, Mr. Carroll. Warp neun.«

»Captain, bei allem nötigen Re…«

»Mr. Carroll, so wahr mir Gott helfe, wenn Sie gerade ›bei allem nötigen Respekt‹ sagen wollten, werde ich höchstpersönlich meine Hand durch diese Kommunikationsverbindung stecken und Ihnen eine runterhauen. Haben wir uns verstanden?«

»Ja, Captain«, sagte Carroll und klang vollkommen verängstigt. »Aber ich … werde …«

»Die Sternenflotte informieren müssen. Wenn Sie wollen, informieren Sie auch die Romulaner, aber führen Sie meinen Befehl aus, und zwar gestern. Ist das klar?«

»Ja, Captain.«

Pfeifend zog Shelby sich an und begann derweil, im Geiste zu zählen. Sie zog sich gerade die Stiefel an, als es an ihrer Tür klingelte. »Herein«, sagte sie.

Garbeck kam herein und sah aus, als wäre sie aus einer Kanone geschossen worden.

»Dreiundneunzig«, verkündete Shelby.

Garbeck blieb wie angewurzelt stehen. »Wie bitte?«

»Sekunden. Sie haben dreiundneunzig Sekunden bis hierher gebraucht. Ich bin überrascht. Ich dachte, Sie würden es in unter einer Minute schaffen.«

»Captain …«, begann Garbeck sehr formell.

»Ah, wir sind wieder bei ›Captain‹, ja? Vor zwei Tagen war es noch ›Elizabeth‹.«

»Captain, Lieutenant Carroll hat mich gerade darüber in Kenntnis gesetzt …«

»Dass ich befohlen habe, nach Makkus zurückzukehren. Stimmt genau. Sie sollten erfreut sein, Nummer Eins. Das war eine Folge Ihres Ratschlags.«

Garbeck wurde blass. »Mein Ratschlag, Captain?«

»Ja. Sie haben mir gesagt, ich solle mich ausruhen. Es hat zwar noch ein oder zwei Tage gedauert, bis ich Ihren Rat in die Tat umsetzen konnte, aber nachdem ich das getan habe, ist mir vieles klarer geworden.«

»Captain … Captain, ich …«

Shelby fühlte sich immer besser. »Schön, dass Sie meinen Rang kennen, Nummer Eins.«

»Wir werden auf Nimbus erwartet!«

»Eine der ersten Kommandoregeln lautet, dass man immer das Unerwartete tun soll. Wenn ich die Wahl habe, an einer Zeremonie auf Nimbus teilzunehmen oder meine Chance zu wahren, auf Makkus etwas erreichen zu können, entscheide ich mich für Letzteres.«

»Nur dass die Situation auf Makkus nicht länger Ihre Angelegenheit ist, Captain. Sie haben es selbst gesagt: Sie haben kein Interesse an einer Verhandlungsdelegation.«

»Ich fliege nicht zurück, um zu verhandeln. Ich fliege zurück, um beiden Seiten ein wenig Verstand einzutrichtern. Ich werde sie zwingen, der Stimme der Vernunft zu lauschen. Ich werde dafür sorgen, dass die Corinderianer verstehen, dass man nicht einfach seine Nachbarn auslöscht. Und den Makkusianern werde ich klarmachen, dass nichts besser wird, wenn man Gleiches mit Gleichem vergilt.«

»Nur dass auch nichts besser wird, wenn man ankommt und aus allen Phaserbänken feuert.«

»Ich werde nicht aus allen Phaserbänken feuern, Nummer Eins. Vielleicht aus ein oder zwei, wenn es gar nicht anders geht, aber nicht aus allen. Oh, und sagen Sie Tulley, er soll sich mit mir im Maschinenraum treffen. Ich habe da etwas, an dem Dunn und er arbeiten sollen, und das muss schnell geschehen.«

Garbeck sah aus, als ob sie tausend verschiedene Dinge sagen wollte, doch sie brachte nichts davon über die Lippen. Schließlich schüttelte sie einfach nur den Kopf und ging zur Tür.

Sehr leise und in so neutralem Tonfall wie möglich sagte Shelby: »Ich nehme an, Sie werden einen sehr interessanten Bericht für Admiral Jellico schreiben, nicht wahr?«

Garbeck stieß ein tiefes Stöhnen aus und wandte sich wieder Shelby zu. In ihren Augen stand nicht länger Zorn, sondern eine entfernte Traurigkeit. »Warum sollte ich das tun, Captain? Welchen Sinn könnte das wohl haben?«

»Nun, erwartet man das nicht von Ihnen?«

»Wie ich hörte, soll man laut einer der ersten Kommandoregeln immer das Unerwartete tun.«

Diese Antwort überraschte Shelby. Genauer betrachtet wusste sie allerdings nicht, warum. »Liebäugeln sie mit einem Kommando, Garbeck?«

»Haben Sie das nicht getan, als Sie in meiner Position waren?«

Noch leiser als vorher, so leise, dass es kaum lauter als ein Flüstern war, fragte Shelby: »Vielleicht auf diesem Schiff?«

Garbeck schnaufte verächtlich. »Auf diesem Schiff? Nein.«

»Stimmt mit diesem Schiff etwas nicht, Nummer Eins?«

»So ist es«, antwortete Garbeck. »Es wird von jemand befehligt, mit dem ich vermutlich in einigen der wichtigsten Grundsätze uneinig bin. Dennoch hätte ich gerne eine Laufbahn, auf die ich stolz sein kann. Ich werde den Teufel tun, mein erstes Kommando zu erlangen, indem ich über die Leiche meines kommandierenden Offiziers gehe, ganz gleich, ob dieser das verdient hätte, oder nicht.«

Shelby verbarg ihre Überraschung nicht. »Garbeck, sie überraschen mich immer wieder.«

»Sie mich auch, Captain.«

»Wie das?«

»Sie haben erst nach zweiundsechzig Stunden umgedreht. Ich hätte gedacht, dass Sie spätestens nach zehn zurückfliegen.« Mit diesen Worten ging sie aus dem Zimmer.


CALHOUN
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Calhoun konnte es kaum glauben.

Immer, wenn er ein wenig Zeit zur Verfügung hatte, war er die Gegend abgegangen, mal in die eine, mal in die andere Richtung. Er hatte versucht, herauszufinden, aus welcher Richtung er gekommen war, mit dem Ziel, die Absturzstelle seines Shuttles zu finden. Dass ihm das gelingen würde, war ihm zunehmend unwahrscheinlich erschienen, doch nun, dank eines kleinen Jungen namens Moke, der keine Ahnung hatte, was er eigentlich suchte, hatte er die Stelle gefunden. Kurz gesagt, hatte er Glück gehabt.

»Hier entlang, Calhoun! Und jetzt da lang!«

Moke hatte ihm Befehle ins Ohr gebrüllt, die Calhoun zu befolgen versuchte, während er den Sandsegler steuerte und sich bemühte, die ständigen Richtungswechsel des Windes vorauszuahnen. Jedes Mal, wenn sich der Sandsegler zur Seite neigte, lachte Moke laut. Er schien die Fahrt zu genießen.

Wider besseres Wissen dachte Calhoun für einen kurzen Moment an all die Jahre, die er in der Kindheit seines Sohns Xyon verpasst hatte. Den Sohn, den er wiedergefunden und nur wenig später erneut verloren hatte.

Er wies sich innerlich zurecht. Es brachte nichts, in Schuldgefühlen zu versinken oder sich vorzustellen, was hätte sein können. Es lag ihm nicht, sich selbst zu hinterfragen, und er würde jetzt nicht damit anfangen. Es war, wie es war. Er musste sein Leben weiterleben, ohne ständig daran zu denken. Er hatte seine Entscheidungen getroffen und damit gelebt.

Und doch war da dieser Junge … dieser Junge …

Vielleicht konnte er ein klein wenig Wiedergutmachung leisten, indem er … indem er was tat? Blieb? Sich selbst verleugnete?

Aber wer war er eigentlich wirklich? Ein Captain der Sternenflotte? Oder war das nur eine Fassade, die darüber hinwegtäuschen sollte, dass ihm dieses wilde, freie Leben viel mehr lag? Er wusste, dass Rheela sich zu ihm hingezogen fühlte, und der Junge, Moke … nun, er sehnte sich nur nach einer Vaterfigur. Irgendeiner Vaterfigur, was kein großes Kompliment für Calhoun war. Aber was konnte man schon von einem so kleinen Kind erwarten, das sich nur nach Aufmerksamkeit sehnte?

Doch da war auch das Gefühl des Decks unter seinen Füßen, das Zischen der Tür, wenn er seinen Bereitschaftsraum verließ und die Brücke betrat, die Sterne, die am Raumschiff vorbeizogen, während es durchs All flog …

Und Shelby. Elizabeth Paula Shelby. Nachts, wenn sein feines Gehör ihm verriet, dass Rheela sich am Ende des Gangs befand und wahrscheinlich zu allem bereit war, was ihm gerade einfiel, sah er Shelby vor seinem geistigen Auge. Seine Verlobte war ihm ebenso entglitten wie sein Sohn Xyon. Oder er war ihr entglitten. Es war eigentlich eher ein gegenseitiges Entgleiten. Sie waren beide nicht bereit gewesen und hatten sich auch nicht in dem Maße aufgeben wollen, wie es eine Ehe verlangt hätte.

Aber sie verfolgte ihn sogar auf Yakaba, wo ihn das relativ simple Leben lockte.

»Was ist das?«

Moke zeigte nach vorn zu einem Steilhang. Calhoun wurde aus seinen Gedanken gerissen und lenkte den Sandsegler instinktiv in die Richtung, die Moke vorgegeben hatte.

Er wäre beinahe vom Sitz gefallen.

Vor ihm befanden sich die Trümmer seines Shuttles. Er erkannte es sofort wieder.

»Was ist das, Mac?«, wiederholte Moke, als er keine Antwort bekam.

»Es … ich weiß es nicht«, sagte Calhoun rasch. Er hielt den Sandsegler am Fuß des Hangs an und sprang in den Sand. »Ich … sehe mir das mal an.«

»Kann ich mitkommen?«

Calhoun hörte ihm nicht zu. Rasch kletterte er den Hang empor. Der felsige Untergrund war voller Vorsprünge, an denen er sich nach oben ziehen konnte.

»Mac, warte!«, rief Moke atemlos, während er versuchte, den Anschluss nicht zu verlieren. Doch Calhoun war einfach zu schnell.

Er erreichte den Gipfel, klopfte sich den Staub von der Hose und betrachtete die Absturzstelle. Der Gipfel war rund zweihundert Meter breit. Trotzdem glich es einem Wunder, dass es Calhoun gelungen war, das Shuttle dort zu landen, ohne in die Tiefe zu stürzen. Ein noch größeres Wunder war jedoch, dass er überhaupt noch lebte. Das erkannte Calhoun, als er die gewaltigen Schäden an dem einst edlen Gefährt betrachtete. Überall lagen Trümmer, viele hatten sich tief in den harten Sand gebohrt. Selbst jemandem, der sich mit solchen Schiffen auskannte, wäre es schwergefallen, es zu identifizieren, denn es sah aus wie die Überreste eines sehr kleinen Hauses. Die Warpgondeln waren ebenso wie eine Seite des Shuttles beim Aufschlag abgerissen worden. Schiffsausrüstung war nach draußen gerissen worden. Die Steuerkonsole war verbogen, die Kontrollen kaputt, aber immerhin war sie noch in einem Stück.

Calhoun hörte, wie hinter ihm Stein bröckelte, und dann ein Keuchen. Schlagartig wurde ihm klar, dass er Moke vergessen hatte. Als er sich umdrehte, sah er, wie der Junge sich auf den Gipfel ziehen wollte, aber plötzlich den Halt verlor. Calhoun war mit einem Satz bei ihm, packte ihn am Handgelenk und zog ihn auf festen Boden, bevor er abstürzen konnte. Moke war zerkratzt und sein Hemd war an der linken Schulter zerrissen. Seine Mutter würde darüber nicht erfreut sein.

»Wie … bist du … so schnell … hier rauf … gekommen?«, keuchte der Junge.

»Übung«, antwortete Calhoun, während er langsam das Shuttle umrundete. Der Junge blieb dicht hinter ihm.

»Weißt du, was das ist?«, fragte Moke. Er war so aufgeregt, dass er seine Erschöpfung vergaß.

»Ich … ich glaube, nicht», sagte Calhoun. Er log den Jungen nicht gern an, aber da er seine Herkunft weiterhin verschweigen wollte, hatte er keine Wahl. Schritt für Schritt ging er die Absturzstelle ab, um herauszufinden, ob sich irgendetwas von den Trümmern noch verwenden ließ.

Obwohl er wusste, dass es Zeitverschwendung war, widmete er sich als Erstes dem Komm-System. Ein Blick bestätigte ihm, dass es in diesem Chaos nichts annähernd Nützliches mehr gab. Er könnte von diesem Moment bis zum Ende aller Tage versuchen, es zu reparieren, und würde doch nur seine eigene Stimme hören. Mit einem bedauernden Lächeln erinnerte er sich, dass Shelby einmal gesagt hatte, er würde ohnehin nichts lieber hören.

Das Problem war, dass das Shuttle vor seinem letzten Flug auf einen wissenschaftlichen Einsatz vorbereitet worden war. Wenn es in den Kampf hätte ziehen sollen, wäre es voller Waffen gewesen, doch so fand Calhoun nur eine beschädigte Ausrüstungskiste. Die wenigen Phaser, die sich darin befanden, hatten den Absturz nicht überstanden. Sie hatten sich entladen. Hätte Calhoun sie früher gefunden, wäre es vielleicht möglich gewesen, das zu verhindern, doch so konnte er nur hoffen, dass der Gegner nahe genug herankam, damit er ihm den Schädel mit dem Lauf einschlagen konnte.

Er fand jedoch die Minen. Er konnte kaum glauben, dass zwei von ihnen den Absturz intakt überstanden hatten. Es handelte sich um Thermominen, die ferngesteuert aktiviert und hauptsächlich bei Ausgrabungen eingesetzt wurden. Sogar die Fernsteuerung funktionierte noch, was fantastisch war, sollte Calhoun auf die Idee kommen, etwas ausgraben zu wollen.

Er hatte nicht damit gerechnet, irgendetwas Nützliches zu finden, deshalb verbuchte er das unter »Gute Nachrichten«. Dann setzte er seine Suche fort.

Mokes Enthusiasmus war ungebrochen. »Was könnte das sein, Mac? Wo kommt es her?« Immer wieder stellte er die gleichen Fragen, und Calhoun war gezwungen, mit »Ich weiß es nicht« und »Keine Ahnung« zu antworten. Nur einmal, als Moke ein scharfkantiges Metallstück aufhob, mit dem er sich die Finger hätte amputieren können, musste Calhoun ihn zurechtweisen. Er befahl Moke, es sofort wieder hinzulegen, was dieser auch tat. Calhouns scharfer Tonfall schien ihn nicht im Geringsten zu beeindrucken.

Die Minen hatte Calhoun bereits eingesteckt. Sie waren ungefähr so groß wie seine Handfläche. Er hatte auch einen funktionstüchtigen Trikorder gefunden, den er in seinem weit fallenden Hemd unterbrachte, das sicher in seiner Hose steckte. Er hoffte immer noch, über einen Phaser zu stolpern, der sich nicht entladen hatte. Die Plaserwaffen, die es auf Yakaba gab, waren zwar tödlich, aber man konnte nur schlecht mit ihnen zielen. Bei geringen Entfernungen spielte das keine Rolle, bei größeren war es jedoch so, als versuche man, mit Taucherflossen an den Füßen Ballett zu tanzen. Leider konnte er die Energie der Plaser auch nicht auf die Phaser übertragen, denn sie funktionierten völlig unterschiedlich. Phaser waren hauptsächlich energiebasiert, während Plaser eine Art Plasma-Ausstoß verwendeten, der entlang eines gerichteten Lichtstrahls geleitet wurde.

»Calhoun«, sagte der Junge auf einmal. Er klang sehr ernst. »Glaubst du, dass es von …«

Er brach ab.

Wider besseres Wissen hakte Calhoun nach: »Von was?«

»Von … da oben stammt?« Er zeigte zum Himmel.

»Wie kommst du auf diese Idee?«. fragte Calhoun vorsichtig.

»Vielleicht hat mein Vater es geschickt«, flüsterte Moke. »Ma sagte mal, dass er von dort käme. Oder dort wäre. Irgendwas in der Art.«

Calhoun lächelte traurig. Er wusste sofort, was der Junge meinte. Rheela hatte anscheinend versucht, ihm zu erklären, dass sein Vater tot war … tot und im »Himmel«. Moke war einfach zu naiv, um zu verstehen, was sie gesagt hatte. Der Gedanke stimmte ihn traurig. Er konnte nicht zulassen, dass der Junge glaubte, das Shuttle sei eine Art Postkarte seines verstorbenen Vaters. Auf der anderen Seite … wäre es wirklich so schlimm, Moke in dem Glauben zu lassen?

»Vielleicht hat er es geschickt«, meinte Calhoun nachdenklich.

»Wow«, flüsterte der Junge. »Glaubst du das wirklich?«

»Es ist doch alles möglich, oder?« Calhoun wandte sich von Moke ab, zog den Trikorder aus dem Hemd und speicherte seine momentane Position ab. Auf diese Weise würde er die Absturzstelle jederzeit wiederfinden, auch wenn er nicht wusste, weshalb er sie noch einmal aufsuchen sollte.

»Wenn ich das Ma erzähle …«, sagte Moke aufgeregt.

Calhoun drehte sich um und ging vor ihm in die Knie. »Moke«, fragte er sanft, »was würdest du antworten, wenn ich sagen würde … wir sollten das eine Weile für uns behalten? Nur zwischen dir und mir.«

»Meinst du, wie ein Geheimnis?«

»Genau.«

»Wow.« Dann zog er die Augenbrauen zusammen. »Warum?«

Calhouns Gedanken überschlugen sich. »Was ist, wenn du recht hast und dein Vater es wirklich für dich geschickt hat? Wenn das stimmt, dann war es für dich bestimmt, nur für dich. Wenn andere Leute das herausfinden, nehmen sie es dir vielleicht weg. Und dann wäre dein Vater, wo auch immer er ist, sehr traurig.«

Es gefiel Calhoun nicht, dass er die Bewunderung des Jungen für seinen verstorbenen Vater ausnutzen musste, aber er wollte nicht, dass sich die Einheimischen an der Absturzstelle herumtrieben. Er glaubte zwar nicht, dass er etwas übersehen hatte, aber bei seinem Glück würde jemand nach zehn Sekunden über einen funktionstüchtigen Phaser stolpern und sich den Kopf wegblasen.

»Ohhhh«, sagte Moke traurig. »Das will ich nicht. Das will ich bestimmt nicht.«

»Guter Junge«, lobte Calhoun und drückte seine Schulter. Er warf einen Blick auf die länger werdenden Schatten und entschied: »Wir sollten umkehren. Wenn deine Mutter vor uns zu Hause eintrifft, fragt sie sich vielleicht, ob uns etwas passiert ist.«

»Stimmt!«, sagte Moke. Er klang wieder fröhlich. Für ihn war das alles ein großes Abenteuer. Calhoun beneidete ihn fast darum.

Auf dem Weg zurück plapperte Moke aufgeregt vor sich hin. Calhoun ließ ihn gewähren. Es war niemand in der Nähe, der sie hätte hören können. Und er selbst …

Er wusste nicht, was er denken sollte. Er hatte bis zuletzt gehofft, dass er im Wrack etwas finden würde, mit dem er Hilfe herbeirufen konnte. Doch da war nichts gewesen. Sogar der Peilsender, der zur Standardausrüstung der Shuttles gehörte, war beim Aufprall zerstört worden. Erneut fragte sich Calhoun, wie er den Absturz überlebt hatte.

Vielleicht hatte er nicht überlebt. Vielleicht war er tot. Vielleicht war der ganze Planet voller Leute, die tot waren, es aber nicht wussten, sich noch nicht mit ihrem Schicksal abgefunden hatten. Er schüttelte den Gedanken rasch wieder ab. Er führte nur in den Wahnsinn und brachte ihn nicht weiter.

Der Wind füllte die Segel des Sandseglers und trieb das Fahrzeug über die Ebene. Calhoun hielt das Segel locker fest. Es fiel ihm längst nicht mehr schwer, den Segler zu lenken. Er hörte, wie Moke etwas sagte und zog die Augenbrauen zusammen. Wieso rief der Junge immer wieder »Auch«?

Dann sah er es. Sah, dass der Junge gestikulierend auf den Punkt zeigte, an dem sich sein Zuhause befand. Eine furchterregende Wolke aus schwarzgrauem Rauch stieg dort in den Himmel.

Natürlich – natürlich – war dies der Moment, in dem der Wind erstarb.

»Nein!«, schrie Moke. Er stieß sich wütend vom Boden ab und versuchte, den Sandsegler auf diese Weise anzutreiben. Doch es war sinnlos. Das Gefährt brauchte Wind, um voranzukommen. Es war ein Freizeitgerät und nicht dafür gedacht, jemanden an ein bestimmtes Ziel zu bringen.

Calhoun zögerte nicht. Er ließ das Segel los, sprang aus dem Fahrzeug und lief auf das Haus zu. Dann blieb er stehen, drehte sich um und riss das Segel des Sandseglers ab. Moke stieß einen frustrierten Schrei aus, nicht etwa, weil sein geliebter Sandsegler beschädigt war, sondern weil er glaubte, dass sie nun das Haus nicht rechtzeitig erreichen würden. Calhoun wusste nicht, ob sich Rheela im Inneren aufhielt, aber er wollte kein Risiko eingehen.

Er rannte los. Seine Beine wirbelten Sand auf, das Segel trug er gefaltet unter dem Arm. Er sagte sich immer wieder, dass nichts passieren würde, dass er rechtzeitig eintreffen würde. Wahrscheinlich war sie nicht einmal zu Hause. Doch überzeugt war er davon nicht. Eine innere Stimme sagte ihm, dass es nicht so einfach sein konnte.

Das Luukab war dort. Es trottete vor dem Haus auf und ab und stieß dabei Laute aus, die nach einem Kind klangen, das den Tod eines Elternteils beklagte. Diesen Gedanken versuchte Calhoun sofort wieder abzuschütteln. Daran durfte er jetzt nicht denken.

Er erreichte die Vorderseite, an der eine Wand aus Flammen hungrig leckte. Die Hitze war so stark, dass sie ihn wie eine physische Barriere zurückhielt. Er hielt sich das Segel vor den Mund und atmete hinein. Er suchte nach einer Lücke in der Feuerwand, fand sie und sprang hindurch.

Er war überrascht, dass das Feuer im Inneren weniger heftig brannte. Nein, eigentlich überraschte es ihn nicht, denn es war offensichtlich draußen gelegt worden. Rheela schien jemanden sehr wütend gemacht zu haben. Vielleicht galt das Feuer aber auch Calhoun. Er hatte sich seit seiner Ankunft unglücklicherweise einige Feinde gemacht, und da jeder wusste, dass er bei Rheela wohnte, war es durchaus möglich, dass er das Ziel dieses Anschlags war. Doch damit konnte er sich jetzt nicht beschäftigen.

»Rheela!«, schrie er, während er sich umsah. Es war nur logisch, zuerst im Schlafzimmer nach ihr zu suchen. Als er die Tür aufstieß, setzte sie sich gerade benommen und verwundert auf. Überall war Rauch. Calhoun sah einen Bluterguss auf Rheelas Stirn. Er lief auf sie zu, doch im gleichen Moment krachte ein brennendes Stück des Dachs durch die Decke und trennte sie von ihm.

Er hörte einen Schrei. Ohne zu zögern sprang er durch die Flammen, die zwischen ihm und Rheela loderten und murmelte dabei ein kurzes Gebet, auch wenn er bezweifelte, dass irgendjemand ihn erhören würde. Er landete mitten im Schlafzimmer und sah zu seinem Entsetzen, dass Rheela in Flammen stand. Sie waren auf ihre Bluse übergesprungen und leckten an ihrem Rücken.

Calhoun breitete das Segel aus, hüllte Rheela darin ein und zog sie vom Bett. Er versuchte, nicht inmitten des Feuers zu landen, aber es hatte sich so schnell ausgebreitet, dass es überall war. Durch die Tür konnte er das Schlafzimmer nicht mehr verlassen. Dieser Weg war ihm versperrt. Zu seiner Rechten gab es ein Fenster, doch auch davor loderten Flammen. Allerdings sah er keinen anderen Ausweg. Er musste den Sprung riskieren und hoffen, dass er und Rheela auf dem Weg nach draußen nicht Feuer fingen.

Er hörte ein lautes Krachen. Eine Sekunde lang glaubte er, der Rest des Dachs würde einstürzen, doch dann erkannte er, dass es sich um Donner handelte. Der Donner schien seine Annahme bestätigen zu wollen, denn einen Moment später zuckte ein Blitz über den Himmel. Der Knall, der ihn begleitete, klang, als würde jemand die Tür zur Hölle zuschlagen.

Dann fiel Regen. Es war kein einfacher Schauer, sondern ein Sturzbach, der sich aus dem Himmel über die Hütte ergoss. Die tosenden Flammen vor dem Fenster konnten dem Angriff des Wassers kaum standhalten. Einen Moment lang flackerten sie und gingen zurück.

Mehr Zeit brauchte Calhoun nicht. Er umklammerte Rheela, nahm Anlauf und sprang durch das geschlossene Fenster. Er spürte einen heißen Schmerz und fast gleichzeitig die kalte, heilende Berührung des Regens. Er landete hart und schürfte sich die Knie auf. Taumelnd kam er auf die Beine und zog Rheela vom Feuer weg.

Dann sah er auf. Die Wolken hingen über der Hütte wie etwas Lebendiges. Moke rief nach seiner Mutter, während er auf sie zulief. Sie war zwar verletzt und hustete ununterbrochen, fand jedoch die Kraft, Moke schluchzend vor Erleichterung zu umarmen. Währenddessen flackerte das Feuer. Kurz darauf löschte der Regen es vollständig.

Rheela sah zu Calhoun empor. Ruß hatte ihr Gesicht fast vollständig schwarz gefärbt. Ihre Augen blickten ihn aus einer dreckigen Maske an, doch die Regentropfen, die über ihre Haut liefen, hinterließen bereits die ersten sauberen Spuren. Zu Calhouns Überraschung sah Rheela aus, als wolle sie lachen.

»Besser spät als nie, Calhoun«, krächzte sie.

»Hast du gesehen, wer das war?«, fragte er.

Sie schüttelte den Kopf, aber dann erzählte sie ihm, was in der Stadt geschehen war. Ihr fehlgeschlagener Versuch, Regen zu machen. Die Menge, die sich gegen sie gewandt hatte. Die Verletzung, die sie sich auf der Flucht zugezogen hatte. Das Sprechen fiel ihr zunehmend schwerer. Ihre Stimme klang krächzend und schrecklich.

Doch noch schrecklicher war die Wut, die in Calhouns Adern pulsierte. Dann stellte er eine Frage und hoffte inständig, dass die Antwort darauf »Nein« lauten würde.

»Willst du bleiben?«, fragte er. Calhoun wollte, dass sie »Nein« sagte, denn er wusste tief in seinem Innersten, dass diese Leute sie nicht verdienten. Dass sie ihnen half, beruhte entweder auf einer Art fehlgeleitetem Samaritertum oder auf Stolz. Eines von beiden hielt sie an diesem Ort fest und verhinderte, dass sie einen besseren fand. Diese Motivation, welche auch immer zutraf, tat ihr nicht gut. Sie musste fortgehen, solange sie noch konnte. All das versuchte er ihr auf eine Weise zu vermitteln, die man nur als telepathisch bezeichnen konnte.

Sie nickte. »Ja.«

Und dann, als wolle sie klarstellen, was sie meinte, und Missverständnisse vermeiden, fügte sie hinzu: »Ich will bleiben. Ich bin hier zu Hause. Ich kann ihnen immer noch helfen, wenn sie mich lassen.«

Sein Kiefer zuckte kurz. Sonst ließ er sich seine Enttäuschung und die vage Ahnung, dass sie einen schrecklichen Fehler machte, für den sie teuer bezahlen würde, nicht anmerken. Er sagte nur »Ich kümmere mich darum« und dann zog er los, um genau das zu tun.


HAUMAN

[image: image]

Hauman wusste, dass es irgendwann auf ihn gegen den Ferghut hinauslaufen würde.

Er hatte den Ferghut, den traditionellen Herrscher der Corinderianer, noch nie leiden können, doch er hatte ihn stets akzeptiert, so wie es die Philosophie, der er sich (bis vor Kurzem) verschrieben hatte, verlangte. Der Ferghut war schon immer irgendwie schleimig gewesen. Er sagte Dinge, die ihn wie einen guten Freund erscheinen ließen, aber Hauman hatte immer das Gefühl, dass er ihm eines Tages, wenn er nicht vorsichtig war, ein Messer in den Rücken stoßen würde. Und wie oft hatte er sich selbst zurechtgewiesen, weil er so dachte. Wie oft hatte er zu sich selbst gesagt: »Schande über dich, Hauman. Du solltest keine schlechte Meinung von jemandem haben, nur weil deine Instinkte dich warnen. Was würden deine Vorfahren dazu sagen? Was deine Priester? Sie würden dich ausschimpfen, weil du so wenig Güte zeigst.«

Er hatte sich immer für einen schlechten Schüler ihrer Philosophien gehalten … doch nun war das passiert. Das. Und er musste sich leider eingestehen, dass er, Hauman, einen Teil der Verantwortung dafür trug. Er hatte erkannt, dass seine Sünde nicht darin bestanden hatte, dass er misstrauisch war. Nein, er war nicht misstrauisch genug gewesen. Diesen Fehler würde er nicht wiederholen.

Die Kampfflotte war bereit. Sogar Hauman musste zugeben, dass sie nicht sonderlich beeindruckend war. Ihre Warpfähigkeit war minimal, und ihre Waffen reichten zwar für ihre eigenen Zwecke, ließen sich aber nicht annähernd mit denen der … Exeter zum Beispiel vergleichen.

Die Exeter …

Sogar auf der Brücke seines Kommandoschiffs wanderten Haumans Gedanken zu diesem wundervollen Schiff. Er hatte noch nie über die Feuerkraft und Verteidigungsfähigkeiten der Exeter nachgedacht, sondern immer nur über ihre Besatzung. Er war zu der Erkenntnis gelangt, dass es sich bei ihr um gute und anständige Leute handelte. Sie wollten nur das Beste, und er hatte viel von ihnen gelernt. Sollte er diese Begegnung überleben, würde er hoffentlich noch mehr von ihnen lernen.

Er bezweifelte jedoch, dass er überleben würde. Er war schließlich der erste Hauman in seiner Blutlinie, der sich in den Krieg begeben hatte. Sein Volk war friedfertig, und er hätte niemals geglaubt, dass sein Beitrag zur makkusianischen Geschichte darin bestehen würde, der Erste zu sein, der sich in eine Schlacht warf. Doch Shelby hatte recht. Es ging um das große Ganze. Und das große Ganze verriet Hauman, dass die Makkusianer sich den Corinderianern und ihrem Anführer, dem Ferghut, stellen mussten.

Er wusste nicht, wie der Ferghut in Wirklichkeit hieß. Das gehörte zur Tradition der Corinderianer. Sie stand in so einem krassen Gegensatz zur Tradition der Makkusianer, dass Hauman Probleme hätte vorhersehen müssen. Zurückblickend verfluchte er die Blindheit, die ihn überkommen hatte. Er hätte wissen müssen, dass man den Corinderianern nicht trauen konnte.

Die Corinderianer nannten ihren Herrscher den Ferghut, weil sie glaubten, dass ein Anführer nur effektiv sein konnte, wenn seine Identität nicht bekannt war. Ein Ferghut wurde auf Lebenszeit ernannt. Ein planetare Computerbasis wählte die Person aus, die sie für die fähigste und geeignetste hielt. Anschließend wurde die Vergangenheit dieser Person ausradiert. Die Identitäten von Familienangehörigen und Freunden wurden gelöscht. Der Ferghut wurde zu einer leeren Tafel, auf die er die Zukunft der Corinderianer schreiben konnte. Man hielt das für die beste Methode, da auf diese Weise die Familie nicht unter Druck geriet und auch nicht bedroht werden konnte, während der Ferghut sein lebenslanges Amt ausübte.

Hauman hatte den Wechsel von einem Ferghut zum nächsten während seiner Zeit als Herrscher nur einmal miterlebt. Ihm war aufgefallen, dass der relativ neue Ferghut (er übte das Amt erst seit zwei Jahren aus) die gleichen Ansichten wie der letzte hatte. Anscheinend ging es dem Computer vor allem um Stabilität. Auf der anderen Seite munkelte man, dass der erste Ferghut die Parameter, nach denen der Computer suchte, selbst bestimmt hatte, sodass jeder Ferghut fast schon ein Abbild seiner selbst war.

Was habe ich nur angerichtet, Vorfahren?, dachte er deprimiert. Aber er hatte keine Wahl. Er erinnerte sich an das letzte Treffen mit dem Ferghut. Der Ferghut hatte die Fortschritte der Makkusianer gelobt und ihn mit endlosen Komplimenten überschüttet. Damals hatte Hauman sich gefragt, ob er es ernst meinte oder nur versuchte, ihn aus irgendeinem Grund einzuwickeln. Offensichtlich war Letzteres der Fall gewesen, doch selbst in seinen wildesten Träumen hätte er sich das Ausmaß der Pläne des Ferghut nicht ausmalen können. Er hatte Hauman diese Komplimente nicht nur gemacht, weil er sich einen Vorteil davon erhofft hatte. Nein, sein Ziel war wesentlich bösartiger. Er wollte Hauman und die Makkusianer ablenken, während er insgeheim vorhatte, ihr ganzes Volk auszulöschen, um danach ihr Territorium zu übernehmen. Das Ausmaß dieses Plans war so entsetzlich, dass Hauman es, sogar als er seine Flotte in Bereitschaft versetzte, kaum fassen konnte.

Die Makkusianer hatten nur wenige kampftaugliche Schiffe. Doch mit ein wenig Glück, würden sie nicht in diese Verlegenheit kommen. Die Corinderianer waren den Makkusianern technisch nicht überlegen. Wenn es um Raumfahrt ging, hinkten sie sogar hinterher. Ein Angriff auf ihre Heimatwelt Corinder sollte also ein Kinderspiel sein, aber Hauman machte sich nichts vor. Es gab keine Garantien. Sie hatten sich auf einen schweren und riskanten Weg begeben, auf dem alles möglich war.

Um ihn herum herrschte hektische Aktivität. Die Männer und Frauen, die ihre Instrumente überwachten, waren größtenteils jünger als Hauman. Es überraschte und verstörte ihn, wie sehr sie sich auf die bevorstehende Schlacht zu freuen schienen. Hauman sah in dem Verrat der Corinderianer und dem Ende der gegenseitigen Lebenund-Leben-lassen-Philosophie eine gewaltige Tragödie, doch die jungen Makkusianer wollten ihrer Nachbarwelt nur beweisen, dass man sich nicht mit Makkus anlegte.

Hauman betrachtete seine Besatzung nachdenklich. Niemand trug Ranginsignien, denn die Makkusianer verfügten nicht über eine stehende Armee. Man hatte diese Leute nur rekrutiert, weil sie die Besten und Intelligentesten waren, die der Planet zu bieten hatte. Das traf vor allem auf einen jungen Mann namens Bibbyte zu, in dessen Blick eine wilde Entschlossenheit loderte. Er wollte den Corinderianern zeigen, wie dumm ihr Plan gewesen war. Hauman schüttelte seine Gedanken ab und sagte: »Bibbyte … wann werden wir eintreffen?«

Er warf einen Blick auf sein Chronometer. »Wir werden in knapp fünfzehn Minuten in Schussweite von Corinder sein. Haben Sie bereits Ziele ausgewählt, Hauman?«

Neugierig sah der Rest der Brückenbesatzung Hauman an. Er atmete tief durch. »Ich gehe davon aus, dass es sich bei unseren ersten Zielen um die Verteidigungsflotte von Corinder handeln wird.«

»Welche Flotte?«, fragte Bibbyte.

»Die, die sie uns zweifellos entgegenschicken werden, Bibbyte. Dachten Sie etwa, man würde uns einfach erlauben, Corinder anzugreifen? Sie wissen mittlerweile, dass wir auf dem Weg zu ihnen sind. Ihre Langstreckensensoren müssen uns längst entdeckt haben. Und sie können sich sicherlich denken, dass das kein freundschaftlicher Besuch wird. Sie werden sich verteidigen.«

»Sie werden verlieren. Sie müssen doch wissen, dass sie …«

»Hauman!«, rief Lio, der die Sensoren überwachte. »Eine corinderianische Flotte kommt uns entgegen.«

»Wie viele Schiffe?«, fragte Hauman ruhig. Seine eigene Flotte bestand nur aus zwölf Schiffen unterschiedlicher Größe.

»Acht«, antwortete Lio. Die zunehmend selbstsicherer werdenden Makkusianer lachten, bis Lio hinzufügte: »Erste Scans weisen darauf hin, dass ihre Waffen rund siebenundzwanzig Prozent mehr Feuerkraft besitzen als unsere. Ihre Panzerung kann siebenundvierzig Prozent mehr Schaden absorbieren als die unserer Schiffe.«

Stille legte sich über die Brücke, als die Besatzung die Informationen verarbeitete. Hauman, der bisher gestanden hatte, setzte sich langsam in seinen Kommandosessel. Dann sagte er kühl: »Bibbyte … ich möchte mit unserer Flotte sprechen.«

Bibbyte führte den Befehl sofort aus. Er wirkte nicht mehr ganz so selbstsicher, aber immer noch entschlossen.

»Makkusianer«, begann Hauman. »Wie Sie alle bemerkt haben dürften, befindet sich unser Feind nun in Reichweite. Die Schlacht wird in ungefähr …« Er sah Bibbyte an, der zwei Finger hob. »… zwei Minuten beginnen. Wir sind dem Gegner zahlenmäßig überlegen, jedoch sind dessen Waffen besser als unsere. Allerdings«, fügte er nach einem Moment hinzu und hoffte dabei, dass sich sein entschlossenes Lächeln in seiner Stimme widerspiegeln würde, »sind wir im Recht. Sie wollten uns Böses antun, und das werden wir nicht erlauben. Wir werden über sie triumphieren. Das steht jetzt schon in Stein gemeißelt in der zukünftigen Geschichte unseres Volks. Doch auch wenn unser Sieg bereits feststeht, dürfen Sie dies nicht zum Anlass nehmen, sich zu sicher zu fühlen. Hochmut kommt stets vor dem Fall. Seien Sie mutig … handeln Sie umsichtig. Sie dürfen den Feind angreifen, sobald ich den Befehl dazu gebe.«

Die Brückenbesatzung nickte anerkennend. »Gut gesprochen, Hauman«, erklärte Bibbyte, der anscheinend für alle sprach. »Wir werden Ihnen bis in die Hölle folgen.«

»Hoffen wir, dass das auf absehbare Zeit nicht not…«

»Hauman!«, unterbrach ihn Lio. Er wirkte so schockiert, dass sich Haumans Magen verkrampfte. »Hauman, ich …«

Hauman sprang aus seinem Sessel und ging zu Lios Station. Er fürchtete sich fast schon davor, was er dort sehen würde. Hauman war kein kampferprobter Veteran und nicht auf die unvermittelten Wendungen, die es bei einer Schlacht gab, vorbereitet. Doch er war entschlossen, sich das nicht anmerken zu lassen.

Lio war ebenfalls unerfahren, doch er verbarg es hinter einer Fassade, die nun zu bröckeln drohte. Hauman kam ihm zu Hilfe.

»Ganz ruhig, Junge«, sagte er. »Was sehen Sie?«

»Ein Schiff … es ist riesig. ich glaube, dass es sich um … um ein Sternenflottenschiff handelt. Es kommt gerade aus dem Warp!«

»Die Sternenflotte!« Bibbyte schien davon nicht gerade begeistert zu sein. »Könnte es sein, dass sie den Corinderianern beistehen wollen?«

Lio wurde blass. »Dann sind wir erledigt. Gegen ihre Schiffe haben wir keine Chance! Hätten wir doch nur unsere Waffen weiterentwickelt, anstatt zu hoffen, dass wir sie nie brauchen würden. Dann könnten wir jetzt etwas ausrichten! Aber so …«

Hauman legte ihm beruhigend die Hand auf die Schulter. »Keine Panik, Lio.« Dann sah er den Rest der Besatzung an. Die Vorstellung, gegen ein Sternenflottenschiff kämpfen zu müssen, schien alle zu verstören. »Niemand muss in Panik geraten. Ich kenne die Sternenflotte. Sie wird sich nicht in eine Schlacht zwischen …«

»Sie nehmen uns ins Visier, Sir«, berichtete Lio tonlos.

Hauman traute seinen Ohren nicht. »Was?«

Er beugte sich vor und betrachtete Lios Instrumente. Er hatte keinen Fehler gemacht. Das mächtige Sternenflottenschiff richtete seine Waffen tatsächlich auf die Makkusianer …

»… und auf die Corinderianer«, fügte Hauman nach einem Moment hinzu. Lio warf einen Blick auf die Instrumente und nickte. Hauman hatte recht. »Sie haben beide Flotten ins Visier genommen.«

»Was ist das für ein Spiel? Was soll das?«, fragte Bibbyte. Er sprach allerdings sehr leise, als habe er Angst, dass Raumschiff könne ihn in der Leere des Alls hören.

»Hauman … ich glaube, dass es sich bei diesem Schiff um dasselbe handelt, das vor einiger Zeit nach Makkus kam.«

»Die Exeter. Captain Shelbys Schiff. Das überrascht mich eigentlich nicht«, murmelte Hauman. »Und wenn ich Shelby richtig einschätze …«

Er ließ den Satz unvollendet.

»Was dann, Sir?«, drängte Bibbyte.

»Dann, Bibbyte …« Hauman lächelte freudlos. »… wird sich die Exeter in wenigen Sekunden …«

»Sie ist direkt vor uns!«, meldete Lio.

Und es stimmte. Das Raumschiff, das sich, auch nachdem es unter Warp gegangen war, noch immer mit hoher Geschwindigkeit bewegte, positionierte sich zwischen den beiden sich aufeinander zubewegenden Flotten. Wenn die Schiffe schossen, würden sie unweigerlich die Exeter treffen, was sehr wahrscheinlich zu unerwünschten Konsequenzen führen würde.

»Soll ich das Schiff rufen?«, fragte Lio.

»Das wird nicht nötig sein«, vermutete Hauman. »Wir werden relativ bald von ihm hö…«

»Eingehendes Signal von der Exeter, Hauman«, bestätigte Lio.

Auch das überraschte Hauman nicht. »Auf den Schirm«, befahl er und zwang sich, die Aufregung, die in seinem Inneren herrschte, zu unterdrücken.

Einen Moment später erschien Shelbys Gesicht auf dem Bildschirm. Doch der Schirm war in der Mitte geteilt, was auf einen weiteren Teilnehmer hinwies. Das Gesicht, das dort auftauchte, erkannte Hauman sofort. Es wirkte offen, sogar ehrlich, als habe er nicht nur nichts zu verbergen, sondern wüsste nicht einmal, wo er es hätte verstecken sollen, selbst wenn er es gehabt hätte.

»Hallo Hauman«, grüßte Shelby, aber er hörte sie kaum. Seine Aufmerksamkeit richtete sich nur auf den Ferghut. Der Ferghut achtete darauf, neutral zu wirken. Hauman erkannte, dass er niemals in einem Bluff gegen den Ferghut antreten sollte. Er hätte keine Chance. Es war nicht einmal zu erkennen, ob der Ferghut glücklich oder traurig, angespannt oder entspannt war.

»Captain«, sagte er dann mit einem kurzen Nicken. Im ersten Moment wollte er den Ferghut nicht ansprechen, doch dann sah er die Oberfläche des Planeten hinter ihm.

»Ferghut«, bemerkte er. »Wie ich sehe, trauen Sie sich nicht, sich mir im All zu stellen.«

»Ich wüsste nicht, weshalb ich so dumm sein sollte, mich einem solchen Risiko auszusetzen«, entgegnete der Ferghut. Er wirkte weder defensiv noch verärgert, eher ein wenig amüsiert. Dieser Tonfall machte Hauman noch wütender.

Doch Shelby beendete das Wortgefecht, indem sie sich einmischte. »Sie dürften zweifellos bemerkt haben, dass sich mein Schiff zwischen Ihren Flotten befindet, die im Begriff sind, einander anzugreifen.«

»Captain, ich habe Ihnen ja eben schon erklärt«, entgegnete der Ferghut mit traurig klingender Stimme, »dass wir angegriffen werden. Wir versuchen nur, uns vor diesem unprovozierten Angriff zu schützen. So, wie Sie das sagen, klingt es, als wollten beiden Seiten diesen Konflikt.«

»Wie können Sie es wagen, so zu tun, als wüssten Sie nicht, worum es geht«, fuhr ihn Hauman an. Er traute seinen Ohren nicht. Diese Lügen waren unglaublich. »Sie wissen genau, weshalb wir hier sind! Sie wissen, was Sie getan haben!«

»Wirklich?«, fragte der Ferghut unschuldig.

»Captain, diese perfiden …«

»Er beleidigt uns schon wieder, Captain. Sie müssen doch erkennen …«

»Ruhe! Alle beide!«, befahl Shelby in einem Tonfall, der verriet, dass sie genug hatte. »Hauman … der Ferghut behauptet, dass er keine Ahnung hat, weshalb Sie seinen Planeten angreifen. Haben Sie ihm eine formelle Kriegserklärung geschickt und seine Vergehen erläutert?«

»Wieso sollte ich etwas erläutern, was er längst weiß?«, entgegnete Hauman. Er wusste, dass das Zeitverschwendung war, aber er wusste auch, dass die Exeter nicht auf ihn schießen würde. Oder er glaubte, es zu wissen, war sich aber nicht ganz sicher. Dieser – wenn auch geringe – Zweifel veranlasste ihn, den Tanz der Anschuldigungen und Dementi bis zum Ende durchzuhalten.

Also schilderte er in wenigen Worten die Vergehen der Corinderianer. Der Ferghut hörte schweigend zu. Seine Miene verdunkelte sich zusehends, und er lauschte ernst jedem Wort. Einmal murmelte er sogar »Oh nein«, als habe er gerade eine besonders schockierende Nachricht erhalten.

»Wie Sie sehen, hatten wir keine andere Wahl«, schloss Hauman. »Diese … Kreaturen streben einen Genozid an! Unsere Sicherheit … unsere Zukunft als Volk hängt davon ab, dass wir uns an den Corinderianern rächen. Sie müssen erkennen, dass so etwas nie wieder passieren darf. Sie müssen erkennen, dass ihre Taten zu schlimmen Konsequenzen führen. Sie, Captain, halten diesen Krieg auf und verhindern damit, dass die Corinderianer sich mit diesen Konsequenzen auseinandersetzen müssen! Sind Sie etwa auf deren Seite?«

»Ich bin nur auf der Seite des Friedens«, entgegnete Shelby. »Und wenn ich mich recht entsinne, standen Sie einmal entschlossener und überzeugter als jeder andere auf dieser Seite. Ich möchte, dass Sie dorthin zurückkehren, bevor dieser destruktive Konflikt Ihnen für immer diese Möglichkeit verwehrt. Ferghut«, fuhr sie rasch fort, bevor Hauman sie unterbrechen konnte. »Sie haben die Anschuldigungen, die Hauman im Namen des Volkes von Makkus vorgetragen hat, gehört. Was haben Sie dazu zu sagen?«

»Was soll ich dazu sagen?«, erwiderte der Ferghut. »Ich bin schockiert … schockiert … über diese Behauptungen. Wir wünschen keinen Krieg mit unseren netten Nachbarn. Diese Studien, die sie angeblich gemacht haben, die diesen Insektenbefall und die damit verbundenen Krankheiten auf uns zurückführen, sind …«

»Zu hundert Prozent korrekt«, unterbrach ihn Shelby. »Meine Leute haben diese Kreaturen ebenfalls untersucht. Wir haben sie demolekularisiert. Wir haben natürlich die DNA-Zusammensetzung nicht komplett in unseren Transportermusterpuffern gespeichert, aber mein Chefingenieur und mein Wissenschaftsoffizier konnten genug davon zusammensetzen, um die Ergebnisse der Makkusianer zu verifizieren. Offensichtlich waren die Corinderianer in irgendeiner Weise dafür verantwortlich. Diesen versuchten Genozid können Sie nicht beschönigen.«

Der Ferghut wirkte benommen, als habe ihn ein großer Stein zwischen die Augen getroffen. »Das … das ist eine äußerst unerwartete Neuigkeit. Schrecklich. Ich zweifle nicht an Ihrem Wort, Captain, da die Ehrlichkeit und Integrität der Sternenflotte und ihrer Abgesandten bekannt ist, aber wäre es Ihnen trotzdem möglich, mir diesen Bericht zukommen zu lassen?«

»Eine Kopie des Berichts, den meine Leute angefertigt haben? Natürlich.» Shelbys Stimme wurde härter. »Aber, damit Sie es gleich wissen: Sie werden damit nicht viel Zeit schinden können.«

»Wir haben uns noch nicht darauf eingelassen, ihnen überhaupt Zeit zu geben«, erklärte Hauman.

Shelby sah ihn mit einem Blick an, der trotz der Übertragung über einen Bildschirm immer noch scharf genug war, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Ich möchte dem Ferghut persönlich garantieren, dass die Makkusianer nichts unternehmen werden, während er den Vorfall prüft.«

Hauman dachte darüber nach. Er spürte die Blicke seiner Besatzung im Rücken, erwiderte sie aber nicht, weil er fürchtete, davon beeinflusst zu werden.

»Eine Stunde«, sagte er schließlich.

»Eine Stunde?« Der Ferghut klang entsetzt. »Captain, das ist keineswegs …«

»Eine Stunde ist völlig ausreichend«, unterbrach ihn Shelby. »Die Untersuchungsergebnisse, um die Sie gebeten haben, wurden Ihnen gerade übermittelt. Lassen Sie mich noch mal klarstellen, wie ernst diese Angelegenheit ist, Ferghut. Sie können leugnen, davon gewusst zu haben …«

»Er muss es gewusst haben, Captain, das ist doch offensichtlich!«, rief Hauman.

Shelby fuhr unbeirrt fort. »… aber letzten Endes spielt es keine Rolle, ob Sie es leugnen oder nicht. Die Makkusianer wollen Rache, und ehrlich gesagt, kann ich das verstehen. Aber ich will einen Krieg verhindern, der beide Planeten vernichten könnte. Diese Flotte stellt sicherlich nur die erste Angriffswelle dar. Die Makkusianer rüsten wahrscheinlich schon weitere Schiffe um, ebenso wie Sie. Ein langer Konflikt wird Ihre beiden Völker auslöschen. Ich glaube, keine der Parteien will das.«

Der Ferghut wirkte sehr ernst. »Eine Stunde«, sagte er angespannt. »Und Captain, ich möchte Ihnen danken, dass Sie versuchen, einen Konflikt zu verhindern, den niemand will.«

Er betonte die letzten Worte.

Sein Abbild verschwand und Shelbys nahm den gesamten Bildschirm ein. »Kann ich mich darauf verlassen, Hauman, dass Sie Ihre Position halten werden und Ihre Flotte unter Kontrolle haben?«

»Frieden ist stets wünschenswert«, erklärte Hauman vorsichtig. »Wir haben uns nicht so weit von unserem Glauben entfernt, dass wir das vergessen haben. Doch das Überleben ist ebenfalls wichtig. Das haben wir nicht aus den Augen verloren, und ich hoffe, Sie auch nicht.«

»Ich habe nichts aus den Augen verloren«, bestätigte Shelby. »Und in einer Stunde werden wir sehen, was passiert. Shelby Ende.«

Der Sternenhimmel trat an die Stelle ihres Gesichts. Einen Moment lang herrschte Stille …

… dann stand die Brückenbesatzung geschlossen auf und applaudierte ihrem Kommandanten. Er hatte die Interessen der Makkusianer mutig verteidigt.

Er hoffte nur, dass er des Vertrauens, das man in ihn setzte, auch würdig war, denn er wusste nicht, was er tun sollte, wenn es zu einem Konflikt mit der Exeter kam. Die Schlacht gegen die Corinderianer war schon gefährlich genug, aber gegen ein Sternenflottenschiff?

Die Vorstellung gefiel ihm ganz und gar nicht.


TAPINZA & CALHOUN

[image: image]

Als der Maester Calhoun an diesem Morgen in die Stadt reiten sah, ging er ihm direkt entgegen. Doch dann bemerkte er den Blick, mit dem Calhoun ihn musterte, und blieb abrupt stehen. Für einen Moment, einen kurzen Moment, dachte Tapinza, Calhoun würde seinen Plaser ziehen und ihn erschießen. Doch dann rief er sich ins Gedächtnis, dass er, Tapinza, bereits weitaus mächtigere Gegner als Calhoun besiegt hatte. Abgesehen davon war dies eine der seltenen Gelegenheiten, bei denen sein Gewissen völlig rein war.

»Ich habe gehört, was geschehen ist«, sagte er. »Ist sie unverletzt?«

Die Sorge ihn seiner Stimme war nicht aufgesetzt.

Calhoun sah ihn an, als wäre er eine Bakterie. »Wollen Sie damit andeuten, dass Sie nichts damit zu tun hatten?«

»Damit zu tun hatte? Ich war nicht einmal in der Nähe! So etwas würde ich nie tun.« Er plusterte sich auf. »Sie können jeden fragen. Ich war nicht einmal in der Gegend, als dieser … unangenehme Zwischenfall geschah.«

»Wie praktisch«, sagte Calhoun sarkastisch. »Wie viele Leute decken Sie?«

Tapinza drückte die Schultern durch und stellte sich Calhoun. »Majister, ich weiß, dass Sie mich niederstrecken können, wenn Ihnen der Sinn danach steht. Sie haben es zweimal geschafft und sehr wahrscheinlich würde es Ihnen auch ein weiteres Mal gelingen. Bevor Sie das jedoch tun, möchte ich erklären, dass ich, ob Sie mir glauben oder nicht, Zuneigung für Rheela empfinde. Ich möchte, dass es ihr gut geht. Trotz unserer ›Differenzen‹ können Sie mir eines glauben: Wäre ich dort gewesen, hätte ich alles getan, um diesen schrecklichen Zwischenfall zu verhindern. Man hätte sie nicht in der Stadt angreifen dürfen. Und dann auch noch ihre Farm niederzubrennen …« Er schüttelte den Kopf. Die Sorge, die in seinem Gesicht stand, wirkte überzeugend. »Unglaublich. Konnte etwas gerettet werden?«

»Wenig.« Calhouns Misstrauen und Ärger schienen nicht im Geringsten nachzulassen.

»Wenn ich etwas tun kann …«

Calhoun musterte ihn nachdenklich. »Die Farm muss wiederaufgebaut werden.«

»Natürlich«, sagte Tapinza ruhig. »Ich kann ihr all die Materialien, die sie für die Reparaturen benötigt, zur Verfügung stellen. Arbeiter dürften nicht ganz so leicht zu bekommen sein. Ich habe …«

»Machen Sie sich keine Sorge um Arbeiter. Um die kümmere ich mich.«

Calhoun wandte sich ohne ein weiteres Wort ab und machte sich auf den Weg zum Saloon. Tapinza folgte ihm neugierig. Er hatte keine Ahnung, was Calhoun vorhatte, nahm jedoch an, dass es für jemanden unangenehm werden würde. Ausnahmsweise war er jedoch zuversichtlich, dass er nicht derjenige sein würde, für den es unangenehm wurde.

Calhoun betrat den Saloon so selbstsicher, als würde er ihm gehören. Tapinza tat dasselbe, doch in seinem Fall war es angemessen, da ihm der Saloon tatsächlich gehörte. Er war ein stiller Teilhaber des Praestor und das sollte auch so bleiben. Tapinza setzte sich auf einen Stuhl an der Wand und beobachtete den Majister interessiert. Bevor er eingetreten war, hatten die Leute sich unterhalten und gelacht, doch als die Ersten ihn entdeckten und die Nachricht seines Eintreffens an andere weitergaben, wurden die lauten Stimmen von nervösem Flüstern abgelöst und schließlich von Stille. Tapinza gestand sich ein, dass Calhoun allein durch sein Auftreten beeindruckend wirkte.

Calhoun bewegte sich nicht. Er machte keine Drohgebärden. Doch irgendwie gelang es ihm, alle Gäste des Saloons gleichzeitig anzustarren. Und es waren viele Gäste. Gerade wurde das Frühstück serviert, und der Saloon war voll, so wie meistens. Tapinza sah, dass fast alle prominenten Einwohner – und auch die meisten unnützen – da waren.

Die Stille dehnte sich aus. Calhoun schien es nicht eilig zu haben. Schließlich stand der Praestor auf, räusperte sich und fragte laut: »Können wir Ihnen … äh … helfen, Majister?«

Calhoun antwortete nicht gleich, sondern musterte stattdessen die Menge. Schließlich zeigte er auf einen Mann. Möglicherweise war dies eine zufällige Wahl, aber sie wirkte sehr bestimmt.

Der Mann, auf den er zeigte, war Hodgkis. Ihn als Mann zu bezeichnen, war so, als würde man eine Dürre »etwas trocken« nennen. Hodgkis war der größte, körperlich einschüchterndste Kerl der ganzen Stadt. Er war ein Einzelgänger. Wenn er bei den Stadtratssitzungen auftauchte, schwieg er. Er versuchte nicht, andere einzuschüchtern, es geschah einfach. Dennoch war er bei allen größeren Ereignissen und Vorfällen in der Stadt dabei. Calhoun war sich sicher, dass er auch bei dem Angriff dabei gewesen war. Ob er irgendetwas geworfen hatte, war irrelevant. Für Calhoun zählte nur, dass er den Angriff hätte verhindern oder zumindest aufhalten können. Jeder, der schweigend dabei zugesehen hatte, war genauso schuldig wie die, die sich aktiv daran beteiligt hatten. Was das niedergebrannte Farmhaus anging … vielleicht hatte er das Feuer gelegt. Vielleicht auch nicht. Calhoun wusste es nicht, und um genau zu sein, interessierte es ihn auch nicht.

Er zeigte auf Hodgkis. »Sie«, sagte er.

Obwohl Calhoun nur wenige Meter von ihm entfernt stand, brauchte Hodgkis einen Moment, um zu kapieren, dass er gemeint war. »Ich?«

»Sie«, erklärte Calhoun, »werden helfen, ihr Haus wiederaufzubauen.«

Hodgkis starrte ihn an, als hätte Calhoun verkündet, er würde mit den Armen wedeln und davonfliegen.

»Wirklich?«, erwiderte er skeptisch. Er erhob sich von seinem Barhocker und blickte auf Calhoun hinab, der mindestens einen Kopf kleiner war als er.

»Wirklich?«, wiederholte er. Es war durchaus möglich, dass er damit ein Zehntel seines Vokabulars erschöpft hatte.

»Ja. Wirklich.«

»Und wenn nicht?«

»Dann werde ich Ihnen wehtun.«

Es war bereits totenstill im Saloon, aber es wurde tatsächlich noch stiller. Hodgkis sah Calhoun mit kaltem Blick an. »Es ist leicht für einen Bewaffneten, einen Unbewaffneten zu bedrohen.«

»Heben Sie die Hände.«

Hodgkis starrte ihn an.

»Heben. Sie. Die. Hände.«

Hodgkis befolgte den Befehl. In diesem Moment dachten alle im Saloon, dass Calhoun ihn erschießen würde. Das war zwar schwer zu glauben, weil es in Anwesenheit all dieser Zeugen eine echte Dummheit gewesen wäre. Aber Calhoun ließ sich nicht in die Karten blicken. Niemand wusste, wozu er fähig war.

Wortlos schnallte Calhoun seinen Gürtel ab, an dem zwei Plaser hingen.

»Die Hände bleiben oben«, befahl er. Atemlos sahen die Gäste, wie Calhoun den Gürtel um Hodgkis Hüfte schnallte. Hodgkis starrte verwirrt auf die Waffen, die ihn nun zierten.

Calhoun sah ihn an und wiederholte, was er zuvor gesagt hatte: »Sie werden helfen, ihr Haus wiederaufzubauen, oder ich werde Ihnen wehtun.«

Hodgkis zögerte nicht. Mit beiden Händen griff er nach den Waffen.

Calhoun packte seine Handgelenke und hielt sie wenige Zentimeter von den Holstern entfernt fest. Einen langen Moment standen sie da, und nur das Zittern von Hodgkis’ Armen verriet, dass sich ein Kampf abspielte. Calhoun schien es keine Mühe zu bereiten, seine Arme festzuhalten. Er lächelte grimmig und schien den Blick auf etwas weit Entferntes zu richten, als bezöge er seine Kraft von dort. Hodgkis grunzte und änderte seine Taktik. Er riss die Arme hoch, um sich auf Calhoun zu stürzen.

Vergeblich.

Calhoun fuhr herum, stemmte seine Hüfte gegen Hodgkis, stieß sich mit einem Bein ab und hob den größeren Mann hoch. Hodgkis trat und schlug um sich, doch er hing so hilflos in der Luft wie ein schreiender Säugling. Calhoun zeigte immer noch kein Anzeichen von Erschöpfung, was Tapinza verriet, dass er entweder unglaublich stark oder unglaublich diszipliniert war. Oder ein wenig von beidem.

Calhoun hielt Hodgkis immer noch an den Handgelenken fest. Er warf ihn auf einen Tisch, der unter seinem Gewicht zusammenbrach. Die Männer, die an diesem Tisch gesessen hatten, sprangen erschrocken auf. Gläser fielen klirrend zu Boden. Hodgkis blinzelte verwirrt. Er schien nicht zu begreifen, was mit ihm geschehen war.

Calhoun bückte sich, schnallte ihm den Gürtel ab und hielt ihn locker in der Hand, als sei es unnötig, die Waffen wieder anzulegen.

»Sie«, sagte er zu Hodgkis, »werden helfen, ihr Haus wiederaufzubauen.«

Hodgkis nickte langsam. Zu mehr war er nicht in der Lage.

Calhoun wandte sich von ihm ab und musterte die anderen Männer, die in der Nähe standen. Scheinbar wahllos zeigte er auf ein halbes Dutzend von ihnen. Zu jedem einzelnen sagte er dasselbe: »Sie werden helfen, ihr Haus wiederaufzubauen.«

Sie alle nickten nacheinander. Keiner widersprach.

In diesem Moment stürmte Maestrin Cawfiel in die Taverne. Anscheinend hatte sie irgendwie erfahren, was dort vorging, denn sie sah Calhoun wütend an und fragte: »Majister … bedrohen Sie diese Leute?«

Ihre Stimme klang ernst und empört.

»Nein«, erwiderte er ruhig.

Sie richtete einen zitternden Finger auf Hodgkis, der sich gerade aufrappelte, sich den Staub von der Kleidung klopfte und so wirkte, als wolle er die Angelegenheit möglichst schnell vergessen. »Haben Sie gedroht, ihn zu verletzen, wenn er sich nicht bereit erklärt, beim Wiederaufbau von Rheelas Haus zu helfen?«

»Ja«, antwortete Calhoun im gleichen Tonfall, den er zuvor benutzt hatte.

Sie wirkte triumphierend. »Dann haben Sie gelogen!«

»Nein. Ich habe eine Person bedroht. Singular. Die anderen haben sich ohne Drohungen dazu bereit erklärt.«

»Bestehen Sie darauf, dass ich ebenfalls bei Ihrem ›Projekt‹ helfe?«, fragte sie mit deutlichem Widerwillen.

»Ich habe genügend Freiwillige.« Er sah die »Freiwilligen« an. Die wussten, was von ihnen erwartet wurde, und nickten gleichzeitig.

Die Maestrin ließ sich nicht beirren. »Und wenn ich Sie Ihres Amtes als Majister entheben lasse?«

»Dann muss das Haus immer noch wiederaufgebaut werden. Ob ich Majister bin oder nicht, ist mir egal. Ich bin nur auf der Durchreise.«

»Ich werde Ihnen nicht erlauben, Zivilisten dazu zu zwingen, dieser Frau zu helfen!«, sagte Cawfiel wütend. »Oder werden Sie mich auch bedrohen?«

Calhoun zuckte mit den Schultern. »Soll ich?«

»Halten Sie das für ein Spiel?« Ihre Stimme glich einem Kreischen.

»Nein. Nein, das ist sehr real. Rheela wäre beinahe gestorben. Das ist real. Jemand ist dafür verantwortlich. Das ist real. Ich nehme an, dass die ganze Stadt zu diesem Thema schweigen wird. Ich könnte alle verhaften. Oder ich könnte Reparationszahlungen erzwingen. Oder ich könnte ein paar Leute umbringen«, fügte er nach einem Moment hinzu. »Würden Sie das bevorzugen?«

»Dann müssten Sie mit mir anfangen!«, entgegnete die Maestrin entschlossen.

»Okay«, antwortete Calhoun ruhig. Seine Hand schoss auf ihre Kehle zu.

Die Maestrin stieß den schrillsten Entsetzensschrei aus, den man je von ihr gehört hatte. Er klang nicht würdevoll oder herablassend oder irgendetwas anderes, das man mit ihr assoziierte. Stattdessen lag in ihm der reine, ungefilterte Schrecken einer uralten, vertrockneten Frau, die im letzten Moment erkannte, dass sie zu weit gegangen war.

Calhouns Hand verharrte einen Zentimeter von ihrer Kehle entfernt. Sie keuchte und zuckte, so als erwarte sie, dass ihr die Luft abgedrückt wurde. Sie konnte kaum glauben, dass dies nicht geschah. Calhoun verzog das Gesicht und schnippte mit den Fingern, als sei ihm gerade etwas eingefallen.

»Ach, stimmt ja«, ermahnte er sich selbst. »Ich habe in diesem Jahr schon meine Quote an kleinen alten Frauen getötet.« Er trat einen Schritt zurück und zog den Hut vor ihr. »Vielleicht nächstes Jahr.«

Jemand prustete los.

Es war Hodgkis.

Es war eine spontane Reaktion, denn Hodgkis hatte nun wirklich keinen Grund, Calhoun freundlich gesonnen zu sein. Trotzdem lachte Hodgkis prustend. Niemand konnte sagen, ob Calhouns Worte oder Cawfiels Gesichtsausdruck dafür verantwortlich waren. Aber er lachte. Und damit löste er eine Kettenreaktion aus. Auch andere kicherten und lachten amüsiert. Niemand hatte sich gegenüber der Maestrin je so schnodderig und lässig benommen, zumindest konnte sich Tapinza an niemanden erinnern.

Diese Reaktion schockierte die Maestrin sichtlich. Calhouns Gesicht blieb ausdruckslos, sie dagegen starrte alle im Saloon wütend an. Einer Gewohnheit folgend versuchten sie, das Lächeln aus ihren Gesichtern zu verbannen, aber es gelang ihnen nicht ganz. Die Maestrin fuhr herum. Sie zitterte vor Wut, aber sie versuchte, die Bar so würdevoll zu verlassen, wie es ihr möglich war. Kichern und Gelächter begleitete ihren Abgang. Und auch wenn sie es sich nicht anmerken ließ, war Tapinza sicher, dass es ihr nicht entging.

Er hatte sie noch nie so wütend gesehen.

»Wo wart Ihr?!«, schrie sie, während sie durch sein geschmackvoll eingerichtetes Wohnzimmer schritt. »Ihr habt doch gesehen, wie er mit mir umgegangen ist! Ihr habt es gesehen!«

»Beruhigt Euch, Maestrin«, bat Tapinza.

Weiter kam er nicht. Sie fuhr ihn an: »Sagt mir nicht, dass ich mich beruhigen soll! Dieser Mann hat mich vor der ganzen Stadt erniedrigt! Niemand hat sich ihm widersetzt! Niemand!«

»Einer hat es getan, und Calhoun hat ihn problemlos zusammengeschlagen.«

»Respektieren denn diese Männer nur jemanden, der sie zusammenschlagen kann?«

»Nein, aber das steht schon recht hoch auf der Liste.«

Sie wirbelte herum wie ein kleiner, wütender Dynamo. »Ich bin eine Maestrin, Ihr seid ein Maester. Wir haben uns unsere Titel durch harte Arbeit erworben und durch unsere Vision davon, was diese Stadt ist und was sie sein könnte. Calhoun stellt eine Bedrohung dieser Vision dar! Und seine Verbindung zu Rheela macht die beiden noch gefährlicher. Ich wusste, dass diese Frau uns Ärger machen würde. Ich habe alle gewarnt! Ich habe Euch gewarnt! Ihr mit Eurer albernen Zuneigung zu ihr. Ihr sagtet, dass Ihr in der Lage wärt, sie zu kontrollieren. Dass sie sich Eurer Denkweise anpassen würde!«

»Und Ihr sagtet, dass Calhoun leichter zu kontrollieren sein würde, wenn er Majister wäre, weil er sich dann dem Rat verantworten müsste«, entgegnete Tapinza. »Habe ich Euch nicht gewarnt? Ich habe Euch gesagt, dass Ihr ihn unterschätzt und Euch überschätzt. Ich weiß, was für ein Mann Calhoun ist. Ich hatte mit Männern wie ihm schon zu tun. Sie sind hart, entschlossen und lassen sich nicht herumkommandieren.«

»Ihr habt es aber trotzdem vergeblich versucht.«

»Das stimmt«, gab er zu. »Das beweist nur, dass man nichts aus seinen Erfahrungen lernt. Aber das bedeutet nicht, dass es so weitergehen muss.«

Ihre Augen wurden schmal, als sie ihn misstrauisch ansah. »Was soll das heißen?«

»Das heißt, dass Ihr Euch keine Sorgen machen müsst, Maestrin«, antwortete er kühl. »Ich kümmere mich darum.«

»Wie?« Sie wirkte neugierig. Ihre Augen funkelten. Die Aussicht, dass man sich um Calhoun in irgendeiner Weise »kümmern« würde, schien ihr zu gefallen.

»Ah, Maestrin … lasst Euch überraschen.«

Sie lächelte breit. Und dann lachte sie auf eine Weise, die sie wahrscheinlich als mädchenhaft empfand. Doch aus ihrer schon lange nicht mehr mädchenhaften Kehle klang es eher verstörend.

Zu Tapinzas Entsetzen und Ekel stellte sie sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Ihre Lippen raschelten wie Papier auf den seinen, und die Zunge, die sie ihm in den Mund schob, fühlte sich wie Leder an. Er stieß sie weg, riss sich aber so weit zusammen, sich den Ekel, den er spürte, nicht anmerken zu lassen.

Sie trat einen Schritt zurück und sah ihn an. Eine Sekunde lang lag Verletzlichkeit in ihrem Blick. »Vor langer Zeit«, sagte sie langsam, »hätten Männer für einen solchen Kuss getötet, ob Ihr das glaubt oder nicht. Doch ich kannte schon damals meine Bestimmung. Ich hielt mich zurück. Ich versagte mir alles. Und was habe ich dafür bekommen? Was?«

Der Selbsthass, der in ihren Worten lag, überraschte und irritierte ihn, doch der Moment verging so schnell, wie er gekommen war, so wie ein Sturm, der vorübergezogen war. Die Maestrin wirkte wieder wie immer: unnahbar, nicht einzuschätzen, asketisch und vertrocknet.

»Kümmert Euch um Calhoun«, krächzte sie.

»Ja, Maestrin«, sagte er und verbeugte sich. Hätte man ihn vor die Wahl gestellt, einen Anschlag auf einen Mann zu versuchen, der sein Genick mit einem Handgriff brechen konnte, oder noch einmal die harte, geschmacklose Zunge der Maestrin in seiner Kehle zu spüren, hätte er Calhoun seinen Hals dargeboten und ihn gebeten, es zu beenden.

Die Maestrin drehte sich um und verließ Tapinzas Haus. Er wischte sich mit dem Hemdsärmel über den Mund, um den fauligen Geschmack zu vertreiben, doch im gleichen Moment hörte er ein Kichern hinter sich.

»Wer hätte gedacht, dass diese alte Kreatur noch so viel Saft in sich hat?«, fragte eine sarkastisch klingende Stimme.

Er fuhr herum und sah, dass Temo und Qinos den Nebenraum verlassen hatten. Sie waren kurz vor der Maestrin eingetroffen und hatten sich dort versteckt. Tapinza hatte sie dazu drängen müssen, denn am liebsten hätten die beiden die alte Frau einfach erschossen, anstatt sie kommen und gehen zu lassen, wie es ihr gefiel.

Tapinza machte zwei rasche Schritte auf sie zu und holte aus. Seine Faust traf Temo am Kinn und riss ihn von den Füßen. Temo starrte ihn überrascht an, doch dann glitten Mordgedanken deutlich sichtbar über sein Gesicht. Qinos sah nur unsicher von einem zum anderen.

»Halten Sie den Mund!«, rief Tapinza wütend. »Ihr könnt von Glück sagen, dass ihr noch lebt. Dass ich euch leben lasse.«

»Du lässt uns leben?« Temo stand langsam auf. In seinem Gesicht lag kalte Verärgerung. »Hör mir mal zu, ›Maester‹. Wir arbeiten zwar für dich, aber das heißt nicht …«

»Was du denkst, ist absolut irrelevant für mich«, entgegnete Tapinza. Er musterte die beiden einen Moment, dann fiel sein Blick auf den Plaser in Temos Holster. Leise fuhr er fort: »Du willst das Ding ziehen und mich erschießen, richtig? Mach schon, Temo. Worauf wartest du?«

Wenn er die Illusion gehabt hatte, dass Temo bluffte oder in irgendeiner Weise vor der Anwendung tödlicher Gewalt zurückschrecken würde, dann wurde er ihrer schnell beraubt. In einer fließenden Bewegung zog Temo den Plaser aus seinem Holster und zog den Abzug durch.

Nichts geschah.

Verwirrt betrachtete Temo den Plaser, dann hob er ihn und drückte erneut ab, als hoffe er, beim zweiten Versuch mehr Glück zu haben. Doch die Waffe lag nur wie ein schweres, nutzloses Stück Metall in seiner Hand. Qinos machte sich nicht einmal die Mühe, seine eigene Waffe zu ziehen, sondern sah Temo nur zu. Qinos zog seine Waffe nicht mehr so oft, denn seit dem Schuss, der seinen Arm getroffen hatte, verursachten ihm alle plötzlichen Bewegungen starke Schmerzen. Deshalb überließ er meistens Temo die Arbeit … und das Denken.

»Idiot«, schalt Tapinza verächtlich. »Hast du wirklich geglaubt, dass die Person, die für alle Plaser auf dieser Welt verantwortlich ist, keine Möglichkeit gefunden hat, sich vor dieser Waffe zu schützen?«

Er griff in einen Beutel, der an seinem Gürtel hing und zog seinen eigenen Plaser. Er war zwar kleiner, aber ebenso tödlich. Er richtete ihn auf Temo, der wie angewurzelt und mit weit aufgerissenen Augen vor ihm stand. Tapinza genoss den Ausdruck auf dem Gesicht des Kretins für einen Moment. Er musste all seinen Willen aufbringen, um ihn nicht zu erschießen.

»Das Störfeld, das ich verwende, blockiert deinen Plaser«, fuhr er verächtlich lächelnd fort, »aber meiner funktioniert anstandslos. Soll ich es dir beweisen?«

»Ich glaube dir.« Er ließ seine Waffe sinken und steckte sie zurück ins Holster.

»Wie schön, das zu hören. Und als ich euch sagte, dass ihr das Haus erst niederbrennen sollt, wenn ihr sichergestellt habt, dass sich Rheela nicht darin aufhält, habt ihr da auch geglaubt, das Haus sei leer?«

Temo sah Qinos verzweifelt und auf der Suche nach Unterstützung an. »Wir … wir haben nachgesehen«, versicherte Qinos, aber es klang eher halbherzig.

»Komisch. Ich glaube euch nicht.«

»Wir haben sie nicht gesehen«, rechtfertigte sich Temo. »Ehrlich nicht.«

»Ihr hättet es trotzdem getan, auch wenn ihr sie gesehen hättet«, sagte Tapinza. »Ihr wolltet Calhoun eine Lektion erteilen.«

Die beiden Brüder sagten nichts. Sie sahen sich nicht einmal an.

»Ich wollte ihm auch eine Lektion erteilen«, zischte Tapinza. »Und ich wollte, dass Rheela erkennt, wie dringend sie mich als ihren Beschützer und Verbündeten braucht. Stattdessen habt ihr Idioten Calhoun die Gelegenheit verschafft, in ein brennendes Haus zu stürmen und sie herauszuziehen … und die Stadtbewohner zu zwingen, das Haus wiederaufzubauen. Wofür braucht sie mich, wenn Calhoun all ihre Probleme löst?«

»Weiß nicht«, antwortete Qinos, als wäre das eine Quizfrage.

»Wir werden uns Calhoun schnappen«, erklärte Temo. Ärger loderte in seinem Blick. »Du hast uns befohlen, nicht in die Stadt zu kommen.«

»Natürlich habe ich das. Calhoun hat mehrere Hilfs-Majister verpflichtet, die die Stadt rund um die Uhr bewachen. Sie haben den Befehl, euch sofort zu erschießen. Es wäre sinnlos, eine solche Schießerei zu riskieren. Das letzte Mal habt ihr zu viert gegen Calhoun gekämpft und seid gerade so davongekommen.«

»Er hat uns reingelegt«, murmelte Qinos.

»Ja, das hat er bestimmt. Ich kenne Leute wie Calhoun. Er wird euch wieder reinlegen. Hört mir gut zu.« Er winkte mit dem Plaser, damit er sicher sein konnte, dass sie es auch taten. »Ihr seid mir egal. Euer idiotischer Bruder Kusack ist mir ebenfalls egal. Ich will Narrin zu neuer Größe verhelfen und mich um Rheela und ihren Sohn kümmern. Das ist alles. Aber ich werde euch nicht ohne einen vernünftigen Plan dort hineinschicken. Einen ehrlichen Kampf gegen Calhoun werdet ihr nicht gewinnen, weil ich jetzt schon weiß, dass er euch auf eine Art und Weise überrumpeln wird, die ihr nicht einmal ahnt.«

»Woher weißt du das?«

»Weil nicht einmal ich sie ahne, und ich bin wesentlich intelligenter als ihr. Ihr arbeitet momentan für mich. Ihr werdet mit Calhoun abrechnen, aber das Wann und Wie bestimme ich.«

»Wann geht es los?« Temo schien es kaum abwarten zu können.

Tapinza lächelte kalt.

»Wenn Krut kommt«, sagte er.

Temo und Qinos sahen sich verwirrt an, dann richteten sie den Blick wieder auf ihn.

»Wer ist das? Krut? Ist der von hier?«

»Nein.« Tapinza zog die Lippen zurück und zeigte seine weißen, leicht spitz zulaufenden Zähne. »Er kommt … nicht aus der Stadt. Wenn es darum geht, Calhoun zu erledigen, ist Krut genau der Richtige. Man braucht einen Fremden, um einen Fremden zu töten. Und glaubt mir, fremder als Krut kann man kaum sein.«

In diesem Moment näherte sich Krut in seinem Raumschiff der Planetenoberfläche. Er bereitete sich auf seinen Kampf gegen Mackenzie Calhoun vor.


SHELBY
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Hauman wirkte am Konferenztisch nicht wie ein Riese so wie Zak Kebron früher, doch dank seiner Größe erschien alles um ihn herum recht klein. Im Gegensatz zu allen anderen im Raum saß er nicht. Garbeck und Sicherheitschefin Karen Kahn gaben ein Bild der Ruhe ab. Neben ihnen saß Haumans Assistentin Brandi, die Shelby bei der Insekteninvasion auf Makkus kennengelernt hatte.

»Er wird nicht kommen«, sagte Hauman zum gefühlt hundertsten Mal.

Garbeck sah Shelby leicht frustriert an, was sie verstehen konnte. Shelby war schon einige Male bei Verhandlungen dabei gewesen, die einen Krieg verhindern sollten, und sie wusste genau, dass Spannungen zwischen den planetaren Herrschern alles andere als förderlich waren. Eine gewisse emotionale Distanz und ein klarer Kopf waren Grundvoraussetzungen für den Erfolg. Doch momentan war Hauman extrem angespannt. Das konnte zur Katastrophe führen. Shelby glaubte, die Waffen der Schiffe auf beiden Seiten der Exeter spüren zu können.

Es war nicht leicht gewesen, Hauman dazu zu bewegen, auf ihr Schiff zu kommen. Dieser Verhandlungsort war zwar logisch, da er neutrales Territorium darstellte, aber Hauman befürchtete trotzdem einen Hinterhalt. Shelby hatte lange mit Hauman reden müssen, bis er über seinen Schatten gesprungen und an Bord gekommen war. Seitdem warteten sie auf den Ferghut.

»Hauman«, entgegnete Shelby fest, »ich habe doch schon erklärt, dass sich der Ferghut, lange bevor das Ultimatum abgelaufen war, mit uns in Verbindung gesetzt hat. Er sagte, dass er die Probleme, die Sie vorgebracht haben, lösen will. Er sagte, dass er einen Krieg ebenso wenig will wie Sie.«

Hauman warf ihr einen unheilvollen Blick zu. Doch es war Brandi, die sprach: »Was der Ferghut sagt, interessiert uns nicht besonders. Seine Taten werden darüber entscheiden, was an diesem Tag geschieht.«

»Weil Taten mehr sagen als Worte?«

Brandi sah sie aus großen Augen an. »Sehr gut. Ja. Ein hervorragender Ausdruck. Haben Sie ihn gerade erfunden? Er gefällt mir sehr gut. Darf ich Sie zitieren?«

»Ich habe diesen Ausdruck noch nie gehört«, versicherte Garbeck rasch, und zu ihrer Überraschung sah Shelby, wie die Mundwinkel ihres Ersten Offiziers amüsiert zuckten. Wer hätte gedacht, dass Garbeck einen leicht boshaften Sinn für Humor hatte?

Shelby spielte mit und sagte großzügig: »Sie können mich gern zitieren. Sie können sogar so tun, als stamme der Ausdruck von Ihnen.«

»Oh nein«, entgegnete Brandi, während sie sich eine Notiz machte. »Das wäre unehrlich.«

Shelby verdrehte die Augen. Sie wollte den Scherz gerade gestehen, als ihr Kommunikator piepte. »Shelby hier, sprechen Sie?«, meldete sie sich, als sie darauftippte.

»Ein Transportschiff nähert sich uns, Captain«, meldete die Stimme von Althea McMurrian. »Es bittet um Andockerlaubnis.«

»Haben Sie …?«

»Es gescannt? Ja, Captain, das ist Routine«, antwortete McMurrian so trocken, dass Shelby die Frage bereute. »An Bord befinden sich fünf Lebensformen, alles Corinderianer. Es gibt keinen Hinweis auf Sprengstoffe oder andere Waffen. Ich kann Ihnen versichern, dass es sich um genau das handelt, was wir sehen: einen Transporter, der Corinderianer befördert.«

»Sie sollen im Shuttlehangar andocken«, befahl Shelby. »Kahn, eine Eskorte soll sie hierherbringen.«

»Ja, Captain«, sagte Kahn, während sie sich erhob. Anscheinend wollte sie sich dem persönlich widmen, wogegen Shelby nichts einzuwenden hatte. Als Kahn den Raum verließ, wandte sich Hauman an Shelby.

»Und jetzt?«

»Jetzt? Warten wir«, erwiderte Shelby. »Und drücken die Daumen.«

Hauman und Brandi sahen sich verwirrt an. Sie wollten Shelby wohl einen Gefallen erweisen, denn beide legten eine Hand um den Daumen der anderen und drückten zu. Shelby sagte nichts dazu. Es war der Mühe nicht wert. Außerdem, so dachte sie, hatte sie der makkusianischen Kultur vielleicht noch etwas Neues hinzugefügt.

Haumans Prophezeiung schien sich zu erfüllen, denn keiner der fünf Corinderianer, die den Konferenzraum betraten, war der Ferghut. Einer sah dem Herrscher ein wenig ähnlich, doch die anderen waren dünn und boten einen recht elenden Anblick. Sie wirkten sehr ernst und Shelby fiel auf, dass sie den Konferenztisch angestrengt betrachteten, als hofften sie, dort Informationen zu finden.

Bevor Shelby etwas sagen konnte, meldete sich Hauman mit scharfer Stimme zu Wort. »Wo ist der Ferghut?«

Das störte Shelby zwar immens, aber wenn sie Hauman befohlen hätte, den Mund zu halten, hätte sie die gleiche Frage wiederholen müssen. Das wäre albern gewesen, also schwieg sie und warf Hauman nur einen warnenden Blick zu, der ihm – so hoffte sie –, gebot, den Mund zu halten.

Der Corinderianer, der ein wenig wie der Ferghut aussah, trat vor. »Er war der Ansicht, dass seine Anwesenheit unnötig sei. Ich bin Shuffer, Leiter des Wissenschaftsrats und …«

»Unnötig?«, fragte Shelby, bevor Hauman sich erneut einmischen konnte. »Shuffer, ich glaube, dass dem Ferghut der Ernst der Lage nicht bewusst ist. Ihre Welten stehen kurz vor einem Krieg.«

»Er weiß das nur zu gut«, entgegnete Shuffer steif. »Er weiß jedoch auch, dass manche in diesem Universum vor Verrat nicht zurückschrecken. Er würde Ihnen zwar gern vertrauen, Captain, aber er muss vorsichtig handeln. Er ist schließlich der Ferghut.«

»Und aus welchem Grund hat er Sie dann hierhergesandt?«, erkundigte sich Shelby.

»Wir, der Wissenschaftsrat, sind auf seinen Wunsch hier«, sagte Shuffer. Die anderen nickten zustimmend. »Sozusagen als seine Boten.«

»Und welche Nachricht sollen Sie überbringen?«, fragte Garbeck.

»Das wissen wir nicht.«

Alle im Raum sahen sich an. Shelby blinzelte. »Was … was machen Sie dann hier?«

»Zeit schinden«, verkündete Hauman. »Sie zögern das …«

»Nichts läge uns ferner«, antwortete Shuffer ruhig. »Wir überbringen eine Nachricht, die direkt von ihm stammt.«

Er hielt eine Speicherkarte hoch. »Dies ist doch die richtige Technologie, oder?«

»Ja, unser Computer kann sie lesen«, versicherte Shelby, während sie die Karte entgegennahm.

»Das ist Zeitverschwendung«, beharrte Hauman. Er hatte sich immer noch nicht gesetzt. Brandi ergriff seinen Arm und versuchte, ihn zu beruhigen.

Shelby steckte die Karte in den dafür geeigneten Schlitz des Computers. Der Bildschirm flackerte kurz, dann erschien das Gesicht des Ferghut. Er wirkte reumütig, was Shelby für ein gutes Omen hielt. Sie wusste, dass simple Entschuldigungen nicht ausreichen würden, aber sie waren zumindest ein Anfang.

»Meine guten und historisch gesehenen hilfreichen makkusianischen Freunde«, sagte der Ferghut, »und meine neuen, ebenso respektierten Bekannten von der Föderation … dies ist wohl das Schwierigste, was ich jemals tun musste.«

»So schwierig, dass er es nicht persönlich tun konnte, so wie ein echter Herrscher«, murmelte Hauman. Brandi wies ihn zurecht, bevor Shelby eingreifen konnte.

»Das Material, was Sie mir geschickt haben, ist … leider … unwiderlegbar. Die Untersuchung, die ich daraufhin angeregt habe, dauerte nicht sehr lange, wie Sie sicherlich anhand meiner raschen Reaktion erkennen konnten. Die Wahrheit lässt sich so klar erkennen wie ein Licht in der Dunkelheit. Ihre Schlussfolgerungen waren korrekt. Für diesen brutalen Angriff auf das gesamte makkusianische Volk tragen tatsächlich die Corinderianer die Verantwortung.«

Shelby bemerkte zufrieden, wie überrascht Hauman wirkte, als der Ferghut diese Schuld eingestand. Die Frage war nur, wie es nun weitergehen würde.

Doch der Ferghut war noch nicht fertig. »Bei meinen Untersuchungen entdeckte ich schnell den Ursprung dieser Tat. Nur eine Gruppe war zu so etwas fähig: mein Wissenschaftsrat.«

Bis zu diesem Moment hatten die fünf Corinderianer die Rede mit höflichem Interesse verfolgt, aber als der Ferghut sie für den Angriff auf die Makkusianer verantwortlich machte, reagierten sie schockiert. Alle redeten gleichzeitig, die meisten bedrängten Shuffer mit Fragen, auf die er keine Antworten wusste. Er wirkte so überrascht wie sie.

»Seid ruhig! Seid ruhig!«, rief er immer wieder über ihre Fragen hinweg.

Der Ferghut sprach weiter, während die Corinderianer sich anschrien. Der Computer registrierte die erhöhte Lautstärke im Raum und passte die Stimme des Ferghut automatisch daran an.

»Ich war natürlich entsetzt, als ich entdeckte, dass dieser niederträchtige Angriff auf unsere Nachbarn auf einen Plan … nein, eine Verschwörung von Leuten zurückging, denen ich vertraut hatte. Ich war so entsetzt, wie Sie es unter den gleichen Umständen wären. Ursprünglich wollte ich diese Verbrecher hier auf Corinder vor Gericht stellen, aber ich habe entschieden, dass sie, da ihre Tat sich gegen die Makkusianer richtete, an Sie überstellt werden sollten. Bestrafen Sie sie, wie Sie es für richtig erachten.«

Er verbeugte sich leicht, dann wurde der Bildschirm dunkel.

Die Wissenschaftler waren beinahe wahnsinnig vor Angst.

»Das kann doch nicht wahr sein!«, stieß einer hervor. Er krallte sich in Shuffers Robe und warf Hauman und Brandi entsetzte Blicke zu.

Hauman sah aus, als sei eine Sturmwolke über sein Gesicht gezogen. »Ihr eigener Herrscher lässt Sie also fallen.«

»Er wusste davon! Er wusste alles!«, schrie Shuffer. »Es war seine Idee! Er war dafür! Er … er hat uns befohlen, es zu tun! Wir hatten keine andere Wahl!«

Sie haben nur Befehle befolgt, dachte Shelby mit bitterem Humor.

»Er leugnet das jetzt, weil er sich der Verantwortung entziehen will!«, fuhr Shuffer fort.

»Das könnte schon sein«, sagte Brandi nachdenklich, »aber da Sie Ihre Schuld eingestanden …«

»Ich habe nichts dergleichen getan!«, widersprach Shuffer schnell.

»Doch, das haben Sie«, erinnerte ihn Garbeck ruhig.

Shuffer öffnete den Mund, schloss ihn dann aber wieder, ohne etwas zu sagen. Er sah die anderen Wissenschaftler an, denen die Angst ins Gesicht geschrieben stand. »Das kann doch nicht wahr sein. Das kann doch nicht …«

Hauman räusperte sich. Er schien den Raum plötzlich zu dominieren. Alle Blicke richteten sich auf ihn. Er schwieg einen Moment lang, als wöge er die Möglichkeiten ab, die sich ihm boten.

»Ich habe damit gerechnet, dass sich der Ferghut der makkusianischen Gerichtsbarkeit entziehen würde«, sagte er schließlich. »Allerdings halte ich sein Angebot, Sie zu opfern, für … akzeptabel. Ich möchte mein Volk nicht in eine Schlacht schicken, die noch mehr Leben kosten wird. Es glaubt an mich. Es … vertraut mir.« Er klang leicht amüsiert. »Wenn ich behaupte, dass diese Wissenschaftler alleinverantwortlich sind, wird man das akzeptieren. Eine Hinrichtung …«

»Sie können uns nicht für das Befolgen von Befehlen hinrichten lassen!«, schrie Shuffer. Die anderen Wissenschaftler wimmerten vor Angst. »Ich glaube das einfach nicht. Das kann doch nicht wahr sein!«

»Das sagt er schon die ganze Zeit«, bemerkte Brandi mit grimmiger Zufriedenheit.

»Aber der Ferghut würde mir das nicht antun.«

Sein Tonfall erregte Shelbys Aufmerksamkeit. »Wieso nicht? Wieso sollte der Ferghut Sie besser behandeln …«

»Weil ich sein Bruder bin!«

Die anderen Wissenschaftler stießen den Atem aus und traten einige Schritte zurück, als wollten sie sich von etwas Unreinem distanzieren.

Shelby verstand ihre Reaktion nicht. Hauman schien die Verwirrung auf ihrem Gesicht zu bemerken. »Shuffer hat gerade etwas sehr Ungebührliches getan. Der Ferghut muss anonym bleiben. Die Familienmitglieder dürfen der Öffentlichkeit nicht verraten, wer sie sind. Es ist eine … seltsame Tradition, aber es gibt sie schon sehr lange. Und wie Sie sicherlich wissen, werden alte Traditionen irgendwann zu etwas Heiligem, egal, wie albern sie sind.«

Die Wissenschaftler ignorierten den Seitenhieb auf ihre Kultur. Die Enthüllung des Ferghut schockierte sie sichtlich. Währenddessen sagte Shuffer: »Ich muss den Ferghut kontaktieren. Das ist bestimmt ein Missverständnis. Er würde mir das nicht antun, nicht nach allem, was wir …«

»Ich glaube nicht, dass er nach Ihrer Enthüllung noch mit Ihnen sprechen will. Sie sind nicht länger nützlich für ihn«, sagte Hauman. Sein Blick wirkte boshaft. »Aber mir könnten Sie von Nutzen sein.«

Shuffer trat einen Schritt zurück. Verzweiflung breitete sich auf seinem Gesicht aus, als er sich zu Shelby umdrehte und mit so viel Würde wie möglich erklärte: »Ich verlange politisches Asyl, Captain. Wir sind an Bord eines Föderationsschiffs. Sie können das nicht ablehnen.«

Shelby hob eine Augenbraue. »Kann ich das nicht?« Sie wandte sich an Garbeck. »Ist das richtig, Nummer Eins?«

Garbeck schien die Frage zu überraschen, aber Shelby sah sie nur abwartend an.

»Theoretisch betrachtet, Captain«, antwortete Garbeck langsam, »haben Sie nicht nur das Recht, seinen Wunsch nach Asyl abzulehnen, sondern sogar die Pflicht.«

»Was?« Shuffers Stimme klang so hoch, dass sie zu kippen drohte. »Wie kann das ihre Pflicht sein?«

»Erklären Sie es ihm, Nummer Eins.«

Garbeck sah die verängstigten Wissenschaftler nacheinander an. »Die Oberste Direktive legt eindeutig fest, dass wir uns in interplanetare Politik nicht einmischen …«

»Nicht einmischen? Sie haben Ihr Raumschiff zwischen zwei Flotten geflogen, um einen Krieg zu verhindern!«

»Das ist richtig, aber …« Sie machte eine Pause und sah Shelby an, doch die unterbrach sie nicht. »Aber der Captain hat dabei einen sehr großen Spielraum. Die Sternenflotte neigt zur … Flexibilität, wenn dieser Spielraum genutzt wird, um Leben zu retten.«

»Dann retten Sie unsere Leben!«

»Wenn ich Ihre Leben rette«, sagte Shelby unerbittlich, »werden sehr wahrscheinlich Millionen sterben, denn dann würde sich ein Krieg nicht mehr verhindern lassen. Und dieser Krieg würde entweder zwischen Ihren beiden Völkern oder zwischen diesem Schiff und den Makkusianern ausgefochten werden. Beide Optionen sind inakzeptabel.«

»Und uns an ihn zu übergeben …« Seine Hand zitterte, als er auf Hauman zeigte. »… ist akzeptabel?«

»Ich habe leider die Erfahrung gemacht, dass es beim Kommandieren oft nicht darum geht, das Richtige zu tun, sondern das, was am wenigsten falsch ist.«

Shuffer schüttelte ungläubig den Kopf. Er schien die Realität nicht akzeptieren zu können. »Das können Sie nicht tun. Sie …«

Shelby zuckte mit den Schultern. »Ich könnte Schlimmeres tun.« Dann berührte sie ihren Kommunikator. »Shelby an Transporterraum.«

»Transporterraum. Mankowski hier.«

»Mr. Mankowski, bereiten Sie den Transport von …«

»Nein!«, schrie Shuffer plötzlich und warf sich auf Shelby.

Shelby regte sich nicht. Kahn stand auf der anderen Seite des Raums und konnte körperlich nicht eingreifen. Sie griff jedoch nach ihrem Phaser. Im gleichen Moment trat Garbeck zwischen Shelby und ihren Angreifer. Sie holte mit der rechten Faust aus und traf Shuffer an der Schläfe. Shuffer sackte zusammen. Benommen und bewegungsunfähig blieb er am Boden liegen und wiederholte immer wieder: »Ich kann das nicht glauben … ich kann das …«

»Alles in Ordnung, Nummer Eins?«, fragte Shelby, als sie sah, wie Garbeck ihre Hand ausschüttelte. Garbeck verzog das Gesicht, nickte dann aber. Kahn zog währenddessen den benommenen und verwirrten Shuffer auf die Füße. Shuffer schüttelte immer noch ungläubig den Kopf. Die anderen Wissenschaftler schienen emotional in keinem besseren Zustand zu sein.

»Nummer Eins, begleiten Sie bitte Hauman, Brandi und ihre … Gefangenen … zum Transporterraum, damit sie auf ihr Schiff zurückkehren können«, befahl Shelby.

Garbeck nickte und wandte sich an die Wissenschaftler, die dicht gedrängt zusammenstanden, als erhofften sie sich Schutz voneinander.

»Reden Sie mit ihr«, flehte einer von ihnen Garbeck an. »Bitten Sie den Captain, uns zu verschonen.«

Die anderen nahmen den Ruf auf und streckten die Hände nach Garbeck aus, als könne die Berührung sie von ihren Problemen erlösen. Sie versuchte, sie wegzustoßen, aber erst als Kahn weitere Wachen rief, gelang es, die Wissenschaftler zum Transporterraum zu führen. Obwohl sie von den Wachen der Exeter umgeben waren, redeten die Wissenschaftler weiter auf Garbeck ein. Sie baten sie, ihnen irgendwie zu helfen, da der Captain offensichtlich kein Interesse daran hatte.

»So sind die Vorschriften«, sagte Garbeck, während sie Shelby einen flehenden Blick zuwarf. Darin sah Shelby die Bitte, sich irgendeine Alternative auszudenken, damit diese wimmernden, um ihr Leben bettelnden Wesen, die versucht hatten, eine Welt zu vernichten, nicht in den sicheren Tod geschickt werden mussten. Doch Shelby blieb hart und schüttelte den Kopf. »Commander Garbeck hat recht. Wir haben Vorschriften. Und die können wir nicht einfach ignorieren, wenn uns gerade danach ist. Richtig, Commander?«

»Ja, Captain. Das geht nicht«, antwortete sie tonlos, während sie die wimmernden Wissenschaftler abführte.

Hauman sah Shelby wohlwollend an. »Gute Arbeit, Captain. Das ist Ihnen sicherlich nicht leichtgefallen. Aber wir müssen alle Kompromisse machen. Schließlich dürfen wir … das große Ganze nicht vergessen. Und bitte teilen Sie Ihrer Föderation mit, dass wir mit Freuden beitreten werden.«

»Das sind wunderbare Neuigkeiten«, erwiderte Shelby, während ein Teil von ihr bei dem Gedanken an die Schreie der Wissenschaftler starb. Sie blieb am Konferenztisch sitzen, auch als alle anderen bereits gegangen waren. Ihr war nicht danach, den Raum zu verlassen.


MOKE
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»Wirst du meine Mutter heiraten?«

Calhoun saß zurückgelehnt in seinem Stuhl und wirkte entspannt. Kusack, der mittlerweile fast schon zum Inventar des Gefängnisses gehörte, sah neugierig auf.

Moke war während dieses angenehm langsam vergehenden Tages hereingekommen. Einige Stadtbewohner waren zu ihm nach Hause gekommen, um die Farm wiederaufzubauen, und sie leisteten gute Arbeit. Was ihn dabei am meisten überraschte, war die Reaktion seiner Mutter auf die ganze Angelegenheit. Diese Männer (zumindest einige von ihnen) hatten das Haus niedergebrannt, doch Rheela ließ sich nichts anmerken. Sie bot den Leuten Wasser aus ihren eigenen Vorräten an, kleine, selbst gebackene Kuchen und frisch geernteten Saft. Die Leute hatten diese Stärkungen anfangs sehr zögernd angenommen, doch mittlerweile hatten sie erkannt, dass Rheela eine warmherzige Frau war, die – unglaublicherweise – keinen Groll gegen sie hegte. Moke hatte sogar gehört, wie sie zu Calhoun sagte, dass »diese Sache ihre Haltung endgültig geändert« hätte. Moke war sich nicht ganz sicher, was sie damit gemeint hatte, und da Calhoun nur gegrunzt hatte, vermutete Moke, dass er es nicht so recht glaubte. Doch für Moke war nur wichtig, dass das Haus wiederaufgebaut wurde und er und seine Mutter bald nicht mehr in einem Zelt schlafen mussten (während Calhoun es vorzog, unter den Sternen zu schlafen).

Wichtig war für ihn aber auch, dass seine Mutter oft an Calhoun zu denken schien. Sie sprach natürlich nie mit ihm darüber, doch eines Nachts hatte der unruhige Schlaf seiner Mutter ihn aufgeweckt. Während er verwirrt und blinzelnd in der Dunkelheit saß, hatte er gehört, wie seine Mutter immer wieder »Mac« murmelte.

Er sprach seine Mutter nicht auf diesen Traum an, weil es ihm irgendwie so vor kam, als habe er sie belauscht oder sei in ihre Privatsphäre eingedrungen. Das stimmte zwar nicht, da er es nicht freiwillig getan hatte, doch es war ihm trotzdem unangenehm. Seitdem war er jedoch der Meinung, dass Calhouns Anwesenheit seine Mutter glücklich machte.

Natürlich gefiel Moke auch die Vorstellung, einen Vater zu haben, aber vor allem zählte für ihn das Glück seiner Mutter. Und wenn es in Mackenzie Calhouns Macht lag, sie auf Dauer glücklich zu machen, dann musste Moke irgendwie dafür sorgen, dass das auch geschah.

Also hatte er seine Mutter gebeten, in die Stadt reiten zu dürfen, während sie die Arbeiten am Haus überwachte. Sie hatte gezögert, weil Moke noch nie allein in die Stadt geritten war. Er hatte ihr jedoch versichert, dass er seine Zeit mit Calhoun verbringen würde, was die Sorgen, die seine Mutter sich machte, linderte. Und nun stand er im Büro des Majisters und stellte die Frage, noch bevor er »Hallo« gesagt hatte.

Calhoun blieb reglos hinter seinem Schreibtisch sitzen. Kusack grinste breit in seiner Zelle, sagte aber nichts.

»Wo hast du das denn her?«, fragte Calhoun nach einem Moment.

»Was denn?«

»Diese Frage.«

»Oh. Die kommt von mir«, antwortete Moke.

»Nein, ich meine …« Er beugte sich vor und rückte den Stuhl näher an den Schreibtisch heran. »… wieso stellst du mir diese Frage?«

»Weil du meine Ma glücklich machst. Und weil sie dich glücklich macht.« Moke zögerte. »Oder?«, fügte er leise hinzu.

Calhoun lächelte, und Moke entspannte sich sofort. »Ja, sie macht mich glücklich«, erwiderte Calhoun.

»Also wirst du sie heiraten?«

»Das will ich auch wissen«, rief Kusack.

Calhoun sah ihn nicht einmal an. Stattdessen konzentrierte er sich auf Moke. »Das ist nicht so einfach.«

»Warum nicht?«

»Nun, zum einen …«

»… ist deine Mutter lausig im Bett!«

Kusack krümmte sich vor Lachen über seine eigene Bemerkung. Calhoun nickte Moke kurz zu und sagte: »Bin gleich wieder da.«

Dann ging er zu Kusack. Moke sah nicht richtig, wie sich Calhouns Hand bewegte. Zuerst hing sie entspannt an seiner Seite, dann verschwamm sie kurz, und im nächsten Moment lag Kusack am Boden. Seine Augen waren geöffnet, aber er schien nichts zu sehen. An seinem Kinn bildete sich ein großer Bluterguss. Calhoun drehte sich um und ging zurück zu seinem Stuhl. Nachdenklich sah er Moke an. »Also … wo war ich …«

»Was meinte er mit dem Bett?«

Ohne zu zögern sagte Calhoun: »Er meint, dass deine Mutter das Bett nicht ordentlich macht.«

»Das stimmt ja gar nicht!«, entgegnete Moke. »Die Decken sind immer sauber gefaltet.«

»Deshalb sitzt der Kerl ja auch im Gefängnis«, erklärte Calhoun. »Moke, das Problem ist, dass ich … auf der Durchreise bin.«

»Was heißt das?«

»Das heißt, dass ich nicht lange hier sein werde.«

»Meine Ma sagt, dass wir alle nicht lange hier sind.«

Calhoun lächelte. Um seine Augen bildeten sich kleine Fältchen. »Das stimmt«, gab er zu, »aber ich will damit sagen, dass ich nicht für immer hierbleiben werde.«

»Woher weißt du das?«

Calhoun schien ihm antworten zu wollen, schloss dann aber den Mund und dachte nach. »Um ehrlich zu sein, weiß ich es nicht«, gestand er. »Vielleicht werde ich länger hierbleiben als erwartet. Aber früher oder später werde ich wohl abreisen.«

»Dann kannst du uns ja mitnehmen.«

»Nein, das kann ich nicht«, entgegnete Calhoun.

»Warum nicht?«

»Das ist kompliziert.«

»Ich dachte, Erwachsene könnten für Kinder alles entkomplizieren und erklären.«

Calhoun seufzte. »Manche Leute sagen, ich sei mehr Kind als Erwachsener.«

»Ich denke, dass du sie heiraten solltest«, beharrte Moke ein wenig trotzig. «Ich denke, dass du sie heiraten und für immer bei uns bleiben solltest.«

»Das wäre schön, Moke.«

»Dann tu es.«

Calhoun lächelte erneut und schüttelte den Kopf. »Du lässt nicht locker. Du wärst ein guter …«

Er unterbrach sich.

»Ein guter was? Was wolltest du sagen?«

»Majister«, antwortete Calhoun.

Moke hatte das seltsame Gefühl, dass Calhoun etwas anderes hatte sagen wollen, aber bevor er nachhaken konnte, wurde die Tür zum Büro plötzlich aufgerissen.

Calhouns Hand verschwamm wieder, und dann stand er auch schon mit dem Plaser in der Hand da. Sein Gesicht wirkte hart, sein Blick eisern und konzentriert. Der entspannte Mann, mit dem Moke noch eine Sekunde zuvor gesprochen hatte, war verschwunden. An seine Stelle war ein angespannter und kampfbereiter Krieger getreten.

Doch diese Wandlung war zumindest momentan nicht nötig. Im Türrahmen stand Spangler, der Zeitungsredakteur. Er war völlig aufgelöst.

»Majister!«, rief er, ohne die Waffe zu bemerken, die auf ihn gerichtet war. »Sie müssen sofort kommen!«

Calhoun schob die Waffe mit solcher Lässigkeit zurück ins Holster, dass Spangler die Bewegung nicht einmal wahrnahm. Nur seine Anspannung blieb bestehen.

»Was ist los?«, sagte er. Es klang nicht wie eine Frage.

»Da ist … ich denke, es ist ein Mann. Ein grüner Mann! Drüben in der Taverne. Er sucht Sie!«

»Ein … grüner Mann?«, wiederholte Calhoun langsam.

»Genau! Er ist …« Spangler suchte vergeblich nach den richtigen Worten. »Ich habe noch nie jemanden wie ihn gesehen, Majister. Hier kommen zwar manchmal Mutanten vorbei …«

»So wie du«, erklärte Moke Calhoun freundlich.

»Danke, Moke. Und dieser Mutant … ist nicht wie ich?«, fragte Calhoun Spangler. »Sie sagen, er sei grün?«

»Ja.«

»Hat er Fühler?«

Spangler starrte ihn ausdruckslos an. »Hat er was?«

»So was. An seiner Stirn.« Calhoun hielt seine Zeigefinger vor die Stirn und krümmte sie.

»Nein, ihm wuchsen keine Finger aus dem Kopf«, antwortete Spangler.

Calhoun schloss einen Moment die Augen, als müsse er einen Schmerz unterdrücken, dann öffnete er sie wieder. »Wuchs irgendwas Ungewöhnliches aus seinem Kopf?«

»Nein.«

»Sitzen seine Augen an der gleichen Stelle im Gesicht wie meine? Hat er spitze Ohren?«

»Ja zu den Augen, nein zu den Ohren.«

»Ich nehme an, dass er zwei Arme hat, zwei Beine, jeweils fünf Finger.«

»Ich weiß nicht, ob er Finger an den Beinen hat, Majister.«

»Grozit«, stöhnte Calhoun. »An seinen Händen. Fünf Fing… ach, vergessen Sie’s.«

Er schüttelte ungeduldig den Kopf. »Sie sagen, dass er in der Taverne ist?«

Spangler nickte. Calhoun sah Moke an. »Bleib hier«, sagte er fest.

Er und Spangler machten sich auf den Weg zur Taverne.

Moke wartete zehn Sekunden und folgte ihnen.

Als Moke in die Stadt geritten war, hatte es ihn beeindruckt, wie groß der Lärm war, der aus der kleinen Taverne nach draußen drang. Nun beeindruckte ihn die Stille noch mehr, vor allem weil der Unterschied zu dem Geräuschpegel, der zuvor geherrscht hatte, so deutlich war.

Vorsichtig warf Moke durch die beiden großen Schwingtüren, die den Eingang der Taverne darstellten, einen Blick ins Innere. Er konnte kaum glauben – oder verstehen – was er dort sah.

Mackenzie Calhoun, der Majister, sah zu dem beeindruckendsten, einschüchterndsten Mann empor, dem Moke je begegnet war. Sein Kopf war kahlgeschoren, seine Haut dunkelgrün und er trug so viel Hass in sich, dass er aus seinen Poren zu strömen schien. Er musterte Calhoun, als urteile er über alles, was der Majister in seinem Leben getan hatte, um herauszufinden, ob Calhoun seine Zeit wert war.

Die beiden starrten sich von gegenüberliegenden Seiten der Taverne aus an. Moke sah ihnen mit aufgerissenen Augen und angehaltenem Atem von der Tür aus zu. Ihre Hände hingen scheinbar entspannt und locker herab, aber beide waren extrem angespannt.

»So«, sagte der grüne Mann nach einer Weile. Die Gäste sahen abwechselnd ihn und Calhoun an. Niemand schien dem Majister zu Hilfe kommen zu wollen. »Du bist also der Majister, dieser ›Mackenzie Calhoun‹, über den die Leute hier so … enthusiastisch reden.«

Calhoun erwiderte nichts. Er schien zu wissen, dass der grüne Mann weiterreden würde, ob Calhoun ihm antwortete oder nicht, und deshalb schwieg er. Moke ahnte, warum. Wenn der grüne Mann redete, sagte er vielleicht etwas, das Calhoun gegen ihn verwenden konnte.

Wieso gegen ihn?

Weil der grüne Mann ein Feind war. Da war sich Moke ganz sicher. Dieser seltsame grüne Mann würde versuchen, Calhoun wehzutun.

»Du stammst offensichtlich nicht aus der Gegend«, sagte Calhoun schließlich. »Warum bist du hier?«

»Ich habe meine Gründe.«

»Und was sind das für Gründe?«, fragte Calhoun.

»Die gehen dich nichts an.«

»Ich kann sie mir denken«, versicherte Calhoun leicht ironisch. »Wie heißt du?«

»Krut«, entgegnete der grüne Mann.

»Krut … ich glaube, dass du hier bist, weil dir eine Belohnung versprochen wurde. Eine Art Aufwandsentschädigung. Kann ich davon ausgehen, dass du in einem …« Er machte eine Pause, betrachtete die atemlos zusehenden Gäste der Taverne und fuhr dann vorsichtig fort: »… einem Gefährt hierhergekommen bist?«

Kruts Mundwinkel zuckten amüsiert. »Davon kannst du ausgehen.«

»Ich werde dir wesentlich mehr bezahlen als das, was dir angeboten wurde, wenn du mich in diesem Gefährt mitnimmst.«

»Leider ist das nicht so einfach«, erklärte der grüne Mann. »Mackenzie Calhoun. Mac. Endlich ein vollständiger Name und nicht nur eine Abkürzung. Und die Narbe. Oh, sie hat mir alles über die Narbe erzählt.«

»Sie?«, fragte Calhoun betont neutral.

»Sag mir … ob der Name ›Zina‹ dir bekannt vorkommt«, entgegnete er.

Calhoun zog die Augenbrauen zusammen. Er erinnerte sich offensichtlich an den Namen, konnte ihn aber nicht zuordnen. Dann weiteten sich seine Augen leicht.

»Jaaa«, sagte der grüne Mann zufrieden. »Der Name ist dir also vertraut. Sie sprach von einem Xenexianer namens ›Mac‹, durch dessen Gesicht eine lange Narbe verläuft. Der Mann, der Krassus umgebracht hat. Ich nehme an, dass du dich auch an Krassus erinnerst.«

Calhoun nickte knapp.

»Du hast dir sicher nichts bei seinem Tod gedacht. War ja nur ein weiterer Orioner. Nur eins von vielen Opfern für einen irren Killer.«

»Wäre ich ein irrer Killer, könnte Zina jetzt nicht meinen Namen und meine Beschreibung verbreiten«, erklärte Calhoun ruhig. Er schien nicht zu glauben, dass er mit seinen Worten etwas ändern würde, aber es war ihm offensichtlich wichtig, auf diesen Umstand hinzuweisen. »Und du bist meinetwegen hier?«

»Ich habe meine eigenen Gründe, hier zu sein. Dich hier zu finden, war nur ein Bonus.«

Zu diesem Zeitpunkt stellte Praestor Milos, der der Unterhaltung gelauscht hatte, die wohl überflüssigste Frage des Tages: »Kennen Sie sich?«

Die Frage war so absurd, dass weder Calhoun noch der grüne Mann sich die Mühe gaben, darauf zu antworten.

»Stand Krassus dir nahe?«

»Er war wie ein Bruder. Er war mein Geschäftspartner, ein Gelehrter … ein großer Mann … Er konnte nur nicht so gut mit Geld umgehen.«

»Als er starb, schuldete er dir noch Geld«, riet Calhoun.

»Richtig.« Krut schien das zu bedauern. »Eine recht große Summe. Er war auf dem Weg zu mir, um sie zu bezahlen, aber er ließ sich auf ein Kartenspiel mit dir ein. Ein Spiel, bei dem du betrogen hast. Als er das entdeckte, hast du ihn umgebracht.«

»Würde es einen Unterschied machen, wenn du wüsstest, dass es sich so nicht abgespielt hat?«

»Nein.«

Calhoun hob die Schultern. Damit war seine Frage beantwortet.

»Du hast mich Geld und Mühe gekostet, Calhoun. Dafür wirst du bezahlen, mit deinem Blut. Früher hättest du mich wahrscheinlich auch ausbezahlen können, aber jetzt nicht mehr. Das ist etwas Persönliches.« Er lächelte. Es sollte wohl freundlich wirken, aber Moke lief bei dieser Grimasse ein Schauer über den Rücken. »Was, glaubst du, ist schlimmer, Calhoun? Der Moment des Todes oder das Warten auf diesen Moment?«

»Darüber habe ich mir noch nie Gedanken gemacht«, sagte Calhoun.

»Dann ist heute dein Glückstag«, erklärte Krut, »denn ich werde dir die Gelegenheit geben, es herauszufinden.«

Kruts Hand schoss auf die Waffe zu, die an seiner Hüfte hing. Sie hatte einen langen Griff und sah gefährlich aus.

Calhoun griff instinktiv nach seiner Waffe, während die Gäste schrien und verzweifelt versuchten, sich in Sicherheit zu bringen. Doch bevor das jemandem gelang, lag die Waffe bereits in Kruts Hand und richtete sich auf Calhouns Brust. Calhouns Plaser steckte noch immer halb im Holster.

Stille legte sich wie ein Grabtuch über die Taverne. Die Mündung von Kruts Waffe bewegte sich keinen Zentimeter.

»Finger von der Waffe, Majister«, sagte er ruhig. Calhoun tat, was er verlangte. Allen in der Taverne war klar, dass Mackenzie Calhoun dem Tod ins Auge blickte. Ob ihn das einschüchterte, ob er den Tod auch nur ein wenig fürchtete, war nicht zu erkennen. Er ignorierte die Waffe völlig und hielt stattdessen Kruts Blick. Er versuchte wohl, einzuschätzen, ob der grüne Mann den Abzug durchziehen und Calhouns Eingeweide auf der Wand verteilen würde.

»Ich bin verdammt schnell, oder?«, fragte Krut lächelnd. »Sieh hin.«

Er steckte die Waffe ins Holster und zog sie so schnell heraus, dass es aussah, als springe sie in seine Hand. »Noch mal?«

»Ich denke, das reicht«, erwiderte Calhoun ruhig. »Wirst du jetzt schießen?«

»Dich ohne Warnung umbringen, so wie du es mit Krassus getan hast?« Krut wirkte enttäuscht. »Nein, nein … wir werden jetzt herausfinden, was schlimmer ist. Der Moment des Todes … oder das Warten. Du kannst den Rest des Tages und den nächsten Morgen darüber nachdenken, was passieren wird. Morgen Mittag werden wir uns auf der Straße zu einem kleinen Duell treffen. Ich werde meine Waffe ziehen, wesentlich schneller als du, und dich erschießen.« Er genoss die Vorstellung sichtlich. »Ich werde dich ins Jenseits schicken. Dort kannst du dich mit Krassus weiterstreiten, bis in alle Ewigkeit. Natürlich kannst du auch fliehen. Dann werde ich dich jagen, dich umbringen, dir den Kopf abtrennen und ihn hierherbringen, damit die Bewohner dieser kleinen Stadt, die du beschützen willst, sehen, was für ein Feigling du bist. Verstehen wir uns?«

»Vollkommen«, versicherte Calhoun.

»Dann bis morgen«, verabschiedete sich Krut. Er verneigte sich leicht und verließ die Taverne. Die Waffe richtete er dabei weiter auf Calhoun, der ihn ansah, bis er durch die Tür verschwunden war, und dann ins Nichts starrte.

»Du hast ihn richtig reingelegt, Majister«, sagte Moke in die Stille, die darauf folgte.

Die Gäste warfen dem Jungen verwirrte Blicke zu. Er sah sie verständnislos an. Sie mussten doch erkennen, was gerade geschehen war. »Der Majister hat seine Waffe langsam gezogen, damit der grüne Mann denkt, er wäre schneller«, erklärte er. »Aber morgen wird er richtig loslegen, oder, Majister?«

Seine Stimme war voller Enthusiasmus, doch der ließ deutlich nach, als Calhoun zwar »Klar« antwortete, er aber in seinem Blick etwas sah, das er sofort einordnen konnte. Es war Sorge. Echte Sorge.

Der grüne Mann war schneller. Viel schneller.

Und der Gesetzeshüter, den man Mackenzie Calhoun nannte, hatte keine Ahnung, wie er damit umgehen sollte.


GARBECK & SHELBY

[image: image]

Einige Stunden später, lange nachdem die beiden Flotten zu ihren Heimatwelten zurückgekehrt waren, machte sich Shelby auf die Suche nach Garbeck. Sie fand sie dort, wo sie sie vermutet hatte: unten in der Zehn-Vorne-Bar. Als Shelby die Bar betrat, dachte sie unwillkürlich daran, dass auf der Excalibur viele diesen Bereich als Teestube bezeichnet hatten. Aus irgendeinem Grund hatte Calhoun den Namen vorgezogen.

Garbeck betrachtete deprimiert das leere Glas, das vor ihr stand. Shelby setzte sich unaufgefordert zu ihr an den Tisch.

»Wie betrunken sind Sie?«, fragte sie.

»Mal sehen. Sind meine Augen offen?«, fragte Garbeck schwerfällig.

»Ja.«

»Dann bin ich nicht betrunken genug.« Sie signalisierte der Kellnerin, dass sie ihr ein weiteres Glas von Was-auch-immer bringen sollte. Da sie dienstfrei hatte, wies Shelby sie nicht zurecht, auch wenn man auf Raumschiffen normalerweise Synthehol trank. Die Kellnerin brachte das Getränk. Shelby fragte nicht, was es war, sondern nahm das Glas an sich, bevor Garbeck es austrinken konnte. Garbeck schien nicht mehr in der Lage zu sein, sich darüber zu beschweren. Sie sah Shelby nur verwirrt an, als sei sie gerade in einem Lichtblitz neben ihr aufgetaucht, wie jemand aus dem Q-Kontinuum.

Shelby roch am Glas und keuchte. »Mein Gott, hat man das direkt aus dem Warpkern abgefüllt? Damit könnte man ja ein Raumschiff antreiben.«

»Sind meine privaten Vorräte.« Sie schnippte mit den Fingern, um die Aufmerksamkeit der Kellnerin zu erregen, und machte dann eine kippende Handbewegung, die ausdrückte, dass sie die ganze Flasche haben wollte. Wenig später stellte die Kellnerin eine halb volle Flasche des starken Schnapses auf den Tisch.

Shelby las die Aufschrift. »Urknall?«

Garbeck nickte so heftig, dass sie mit dem Kopf auf die Tischplatte geknallt wäre, hätte Shelby sie nicht im letzten Moment an der Schulter zurückgezogen.

»Wo haben Sie das Zeug her? Romulus?«

»Pocatello, Idaho.«

»Soll ja sehr ähnlich sein.« Sie stellte die Flasche vorsichtig ab, aus Angst, der Inhalt würde bei heftigen Bewegungen explodieren. »Vielen Dank übrigens, dass Sie eingegriffen haben, als der Wissenschaftler mein Gesicht bearbeiten wollte.«

»Kein Problem.« Garbeck wollte sich auf den Ellenbogen aufstützen, schwankte dabei jedoch. Sie versuchte, das Problem zu lösen, indem sie den Tisch festhielt, der sich überhaupt nicht bewegt hatte.

»Nur aus Neugier …«, begann Shelby. Ihre Geste schloss Garbeck und die Flasche ein. »Warum?«

»Weil Sie mein Captain sind und ich dachte, das würde zu meinem Job gehören.«

»Nein, ich wollte wissen, warum Sie in eine Flasche kriechen.«

»Ich lehne diesen Begriff ab, Captain«, erwiderte Garbeck ernst. »Ich krieche nicht. Säuglinge kriechen. Ich bin erwachsen. Erwachsene gehen. Ich gehe in eine Flasche.«

Shelby verdrehte die Augen. »Garbeck …«

»Den ganzen Weg«, sagte Garbeck plötzlich und ergriff den Flaschenhals, als könne nur er sie davon abhalten, mit dem Kinn auf die Tischplatte zu schlagen. »Den ganzen Weg bis zum Transporter haben sie mich angefleht. Angefleht und angefleht. Gefleht, gefleht, gefleht, gef…«

»Ich habe das verstanden, Garbeck«, unterbrach sie Shelby. »Sie haben Sie angefleht. Und das fanden Sie schlimm.«

»Natürlich fand ich das schlimm! Das wäre Ihnen doch wohl auch so gegangen.«

»Ja. Aber wenn ich das als schlimm empfunden hätte … wären Sie dann nicht der Meinung, dass es mir an Charakterstärke fehlt?«

Garbeck antwortete nicht gleich darauf. Um genau zu sein, antwortete sie gar nicht. Sie starrte einfach ins Nichts, und Shelby befürchtete, sie sei eingeschlafen. Sie beugte sich vor und schnippte einige Male mit den Fingern vor Garbecks Gesicht. Das reichte aus, um Garbeck zurückzuholen. Sie sah Shelby anklagend an, als gefiele es ihr nicht, aus ihrem Traum gerissen zu werden.

Shelby bestellte und bekam ein Glas Synthehol. Sie wollte einen klaren Kopf behalten.

»Ich hätte stärker sein müssen«, meinte Garbeck plötzlich. Ihre Stimme klang fester. Das erregte Shelbys Aufmerksamkeit. »Ich wusste, dass das, was ich tat, richtig war … dass das, was Sie mir befohlen hatten, richtig war. Sie hatten keine Wahl. Und sie sind schuldig. Das leugnen sie nicht … okay, sie leugnen es, aber dafür ist es zu spät. Das Problem ist, dass ihr Herrscher … Shuffers Bruder … nicht bestraft wird.«

»Er musste seinen eigenen Bruder ans Messer liefern.«

»Ich weiß nicht, ob das zählt. Vielleicht konnten sie sich nicht leiden. Vielleicht ist er froh, dass sein Bruder weg ist.« Garbeck schüttelte angewidert den Kopf. »Ich sollte gegen so etwas immun sein, aber das bin ich wohl nicht. Es macht mich wütend, dass der Ferghut ungestraft davonkommen wird.«

»Der Ferghut kommt nicht davon«, erklärte Shelby. »Seine Welt leidet weiterhin unter Überbevölkerung, und die Makkusianer beobachten ihn mit Argusaugen. Vertrauen ist durch Wachsamkeit ersetzt worden.«

Sie nippte an ihrem Getränk, während Garbeck ihren Schnaps in einem großen Schluck austrank.

»Ich kann einiges vertragen«, sagte Garbeck. Und wenn Shelby sich ansah, mit welcher Geschwindigkeit sie die Flasche austrank, konnte sie ihr da nur zustimmen.

»Folgendes Szenario«, wechselte Shelby plötzlich das Thema. »Wir stoßen auf eine Welt, auf der es gerade zu einer planetenweiten Katastrophe kommt. Ich schlage vor, dass wir uns in die Vergangenheit katapultieren, um die Katastrophe zu verhindern. Was würden Sie mir antworten?«

Garbeck dachte nicht einmal eine Sekunde darüber nach. »Wenn Sie mit der Exeter gegen alle temporalen Vorschriften der Sternenflotte verstoßen wollten, würde ich alles tun, um Sie sofort Ihres Kommandos zu entheben.« Sie blinzelte überrascht und wirkte auf einmal zufrieden. »Das klang ja wie mein altes Ich. Ich hatte mir schon Sorgen gemacht.«

»Unnötigerweise, wie man sieht«, entgegnete Shelby trocken. »Früher hätte ich genauso reagiert wie Sie, aber als es dazu kam … nun …«

Sie zuckte mit den Schultern.

Trotz ihrer betrunkenen Benommenheit wirkte Garbeck überrascht. »Als es dazu kam …? Haben Sie etwa …?« Dann wurde ihr etwas klar. »Calhoun.«

»Gaaanz genau«, sagte Shelby. »Hätte er das versucht, als ich gerade zu seinem Ersten Offizier ernannt worden war, hätte ich alle Hebel in Bewegung gesetzt, um ihn von diesem Irrsinn abzuhalten.«

»Und als er es dann tat? Haben Sie …?«

»Ihn aufgehalten?« Shelby lachte leise. »Calhoun war mehr Naturgewalt als Raumschiffkommandant. Ihn aufhalten zu wollen, wäre ähnlich sinnlos gewesen, wie eine Flutwelle mit bloßen Händen stoppen zu wollen. Am Ende steht man nur wie ein begossener Pudel da.«

Garbeck sah sie leicht amüsiert an. »Und so wären Sie gern, oder?«

»Meine Güte, der Alkohol macht Sie tiefsinnig.«

»Es ist doch viel aufregender, eine Naturgewalt zu sein als ein sklavisch an den Vorschriften hängender Sesselfurzer, oder, Captain?«

»So habe ich das noch nie gesehen.«

»Vielleicht nicht bewusst, aber unterbewusst …«

»Das Unterbewusstsein ist ein Sündenbock«, entgegnete Shelby. »Ihm wird mehr Schuld an negativen Ereignissen zugeschoben als Gott.«

»Aber es stimmt doch. Es macht mehr Spaß, jemandem wie Calhoun zuzusehen als einem Captain, der alles richtig macht.«

»Richtig? Meinen Sie, man kann alles auf Richtig und Falsch reduzieren?« Sie schüttelte den Kopf. »Was sind denn Vorschriften? Es sind Regeln, die Leute aufstellen, damit sie wissen, wie sie mit bekannten Situationen umzugehen haben. Das Problem bei der Weltraumerforschung ist jedoch, dass man so oft auf unbekannte Situationen stößt. Situationen, in denen niemand je zuvor gewesen ist.«

»Und deshalb sollte man die Vorschriften einfach ignorieren? Wollen Sie das damit sagen, Captain Shebly?«

Shelby lächelte. »Shelby.«

»Wo?« Garbeck drehte den Kopf und sah über ihre Schulter.

»Nein, ich meine …« Sie winkte ab. »Schon gut.«

Aber Garbeck kämpfte sich durch die Verwirrung in ihrem alkoholgetränkten Gehirn. »Oh, ich habe ›Shebly‹ anstatt ›Shelby‹ gesagt. Tut mir leid.« Sie leckte sich über die Lippen. »Meine Zunge fühlt sich doppelt so groß an wie sonst.«

»In einigen Situationen würde Sie das sehr beliebt machen«, bemerkte Shelby amüsiert.

»Zurück zum Thema«, sagte Garbeck mit frischem Enthusiasmus und schlug mit der Faust auf den Tisch. »Ohne Regeln sind wir alle … Calhouns. Wir laufen rum und machen, was wir wollen. Das ist Anarchie. Das ist Chaos. So könnte eine Organisation nicht funktionieren, und davon abgesehen, gäbe es auch kein Verantwortungsgefühl. Niemand müsste seine Entscheidungen rechtfertigen. Taten müssen Konsequenzen haben.«

»Ich stimme Ihnen zu.«

»Na also.«

»Aber Sie beschreiben nur zwei Extreme. Es muss einen Kompromiss zwischen beidem geben. Ich würde Ihnen gern sagen, dass ich ihn gefunden habe, aber …« Sie seufzte. »Das habe ich nicht. Manchmal frage ich mich jedoch, ob ich schon zu sehr wie Mackenzie Calhoun geworden bin.«

»Captain Shebly«, brachte Garbeck angestrengt hervor. »Wir sind nicht immer einer Meinung, aber ich kann Ihnen garantieren, dass Sie, egal wie viel Mist Sie auch bauen werden, nicht im Geringsten wie Mackenzie Calhoun sind und auch niemals sein werden. Und das gilt auch für mich.«

»Letzteres stimmt auf jeden Fall.«

»Danke«, sagte sie stolz.

»Zum einen konnte Calhoun trinken.«

»Ich kann trinken!«, erwiderte Garbeck beleidigt. Sie strich mit beiden Handflächen über den Tisch und zeigte, wie trocken sie waren. »Sehen Sie? Nichts verschüttet.«

Shelby lachte. »Ich bin sehr stolz auf Sie, Commander.«

»Danke.« Ihre Lippen zitterten, und Shelby war sich sicher, dass Garbeck die Tränen zurückhielt. »Ich werde diese armen Schweine nie vergessen. Verraten von ihrem Herrscher … einer sogar von seinem eigenen Bruder. Sie bettelten um Gnade. Sie flehten mich an. Drei sagten mir, sie hätten Kinder, die sie wiedersehen wollten, aber ich musste sie ignorieren. Ignorieren. Aber die Situation hätte aus dem Handbuch zur Obersten Direktive stammen können, so eindeutig war sie.«

»Ja, ich weiß«, stimmte Shelby zu. »Und als Sie sie abführten, habe ich sie auch flehen gehört.«

»Sie haben nur Befehle befolgt.«

»Ja.«

»So wie wir.«

»Ja.«

»Sie haben ihr Schicksal nicht verdient.«

»Aber sie haben sich destruktiv verhalten. Und wie ich gehört habe, müssen Taten Konsequenzen haben, weil wir sonst im Chaos versinken.«

Garbeck sah verwirrt auf. »Wer hat das denn gesagt?«

»Sie. Vor ungefähr fünf Minuten.«

»Oh.« Sie zuckte mit den Schultern. »Was weiß ich schon?«

»Ungefähr so viel wie wir alle, Nummer Eins. Und irgendwie … ist das nie genug.«

Sie saßen da und starrten auf die Flasche, während der Abend langsam verging. Sie warteten darauf, dass die Schreie und Bitten in ihren Köpfen verklingen würden, doch ganz verstummten sie nicht.


RHEELA

[image: image]

Der Kreisjustiziar hätte zu keinem besseren Zeitpunkt eintreffen können – so schien es zumindest. Nach Kruts Herausforderung bestand die Möglichkeit, dass es bereits am nächsten Tag keinen Majister mehr geben würde, also war es gut, dass wenigstens Kusacks Fall noch abgeschlossen werden konnte.

Bei dem Justiziar, der – was einen unglaublichen Zufall darstellte – nur wenige Stunden nach dem Beginn von Kruts Ultimatum eingetroffen war, handelte es sich um einen unauffälligen, aber gebildeten Mann. Seine Ankunft sprach sich rasch herum. Rheela war sowieso auf dem Weg in die Stadt gewesen. Moke war nach der Auseinandersetzung zwischen Calhoun und Krut nach Hause geritten und hatte seiner Mutter alles erzählt. Nun wollte Rheela zu Calhoun, um ihm ihre Hilfe und Unterstützung anzubieten. Das war eigentlich unsinnig, denn was konnte sie schon tun? Was wollte sie damit bezwecken? Sie würde sich wahrscheinlich nur zum Narren machen, aber sie wollte zumindest versuchen, irgendwie zu helfen.

Doch als sie in der Stadt eintraf, sah sie, dass sich die Einwohner in den Versammlungssaal drängten. Rheela ahnte den Grund, noch bevor sie selbst den Saal betrat. Es war keine Versammlung anberaumt worden, und ihres Wissens hatte es auch keine Naturkatastrophe gegeben. Das ließ nur die eine (richtige) Schlussfolgerung zu, dass der Kreisjustiziar wieder einmal in der kleinen Stadt eingetroffen war. Sie quetschte sich an zwei schwergewichtigen Männern vorbei, die nicht zusammen durch die Tür passten, sich aber auch nicht entscheiden konnten, wer als Erster hindurchgehen sollte, und fand einen Sitzplatz am Ende einer langen Bank. Niemand beachtete sie, obwohl einige zu den Arbeitern gehörten, die ihr Haus wiederaufbauten. Sie fragte sich, ob sie diese Nichtbeachtung positiv bewerten sollte oder nicht.

Der Kreisjustiziar war anwesend. Er war ein hagerer Mann, der jeden wissen ließ, wie gebildet er war. Der Praestor erklärte ihm gerade die Umstände, die zu Kusacks Verhaftung und dem Tod von Fairax, dem letzten Majister geführt hatten. Kusack stand mit gefesselten Händen vor dem Justiziar. Er ließ den Kopf hängen, damit er ihm nicht in die Augen sehen musste. Calhoun saß nicht weit entfernt auf einem einzelnen, frei stehenden Stuhl. Rheela bemerkte sofort, dass sich Calhouns Gesichtsausdruck von dem aller anderen im Saal unterschied. Er beobachtete den Justiziar sorgfältig, als warte er darauf, dass er etwas Wichtiges sagen würde. Doch da lag etwas in seinem Blick, das Rheela zu denken gab. Sie fragte sich, ob er mehr wusste als alle anderen im Saal.

Als Milos aufhörte zu reden, schwieg der Justiziar. Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und betrachtete die Decke, als glaube er, das Urteil stünde dort in großen Buchstaben geschrieben. Dann rückte er seinen Stuhl zurecht und musterte Milos mit einem Blick, der bis in dessen Innerstes vorzudringen schien.

»Ist dies der einzige wichtige Fall, den Sie vorzubringen haben?«, fragte er langsam.

Sein Tonfall verriet Rheela und allen anderen im Saal, dass es ein Problem gab. Milos wirkte jedoch nur verwirrt.

»Ja, Sir«, antwortete er.

Der Kreisjustiziar stieß ein verächtliches Schnaufen aus, als würde diese Angelegenheit nur seine Zeit verschwenden. Vor ihm lag ein dickes Buch, in dem wahrscheinlich Gesetze standen. Er schlug es mit einem Knall zu, der jeden im Saal mit Ausnahme von Calhoun zusammenzucken ließ.

»Dann haben Sie meine Zeit verschwendet«, knurrte er. »Der Angeklagte ist frei und kann gehen.«

Wütende Rufe antworteten ihm. Alle im Saal redeten durcheinander, bis auf Calhoun, der nur langsam den Kopf schüttelte. Kusack grinste breit. Er war offensichtlich sehr zufrieden mit diesem Urteil.

Milos gelang es, lauter als alle anderen zu reden. »Sir!«, rief er. »Dieser Mann … er hat einen Mann namens Turkin bei einem Kartenspiel umgebracht … und seine Brüder haben den geschätzten Majister ermordet …!«

»Es geht hier um Leben und Tod, Praestor. Trüge Kusack die Verantwortung für einen Mord, so müsste er mit einer sehr endgültigen Bestrafung rechnen. Da muss Klarheit herrschen. Doch was Sie mir erzählt haben, ist alles andere als klar.« Wieder wurden Stimmen laut, aber der Justiziar brüllte sie nieder. »Was den Tod von Majister Fairax betrifft … bedauere ich diesen sehr. Er war ein anständiger und ehrenhafter Mann, aber Kusack war bei dieser Tat nur anwesend. Niemand behauptet, dass er geschossen hat. Er saß sogar hinter Gittern. Sie haben versucht, ihn als Komplizen darzustellen, aber Ihre Beschreibung der Ereignisse deckt sich nicht mit dem, was das Gesetz unter Komplizenschaft versteht.«

Wenn er von Gesetzen sprach, strich er mit kalter Zufriedenheit über den Buchdeckel. »Was diesen Turkin angeht … wo sind Ihre Zeugen? Zum Beispiel die anderen Kartenspieler …«

»Zwei von denen waren Kusacks Brüder«, gestand der Praestor. »Die anderen waren … nun ja … angeheuerte Schläger. Sie waren keine Stadtbewohner und sind weitergezogen …«

»Der einzige andere Zeuge war Majister Fairax, der leider verstorben ist«, sagte der Justiziar. »Wenn Sie mir die Brüder gebracht, und die die Tat ihres Bruders gestanden hätten, wäre die Situation eine andere. Aber sie sind nicht hier, und Ihr neuer Majister hat auch nicht versucht, sie zu finden.«

Seine Worte klangen herausfordernd. Calhoun erwiderte ruhig: »Ich bin nur ein Mann. Ich kann nicht den ganzen Planeten abdecken. Und selbst wenn mir eine ganze Schwadron zur Verfügung stehen würde, wüsste ich nicht, wohin ich sie schicken sollte. Wenn es eine zeitgleiche Kommunikation mit anderen Städten gäbe …«

Trotz der ernsten Lage kicherten die Leute im Saal.

»Zeitgleiche Kommunikation?«, fragte der Justiziar stirnrunzelnd. »Wie sollte die denn aussehen?«

Calhoun hob die Schultern. »Man könnte Drähte zwischen den Städten spannen, und auf diese Weise kommunizieren.«

Aus dem Kichern wurde lautes, verächtliches Gelächter. Der Justiziar sah den Praestor an, als wolle er sagen: Und diesen Irren haben Sie zum Gesetzeshüter ihrer Stadt gemacht?

»Stimmen können nicht durch Drähte übertragen werden«, erklärte der Justiziar geduldig. »Das ist physikalisch unmöglich.«

»Es liegt mir fern«, entgegnete Calhoun leicht spöttisch, »jemanden zu korrigieren, dessen wissenschaftliche Kenntnisse meine so deutlich übersteigen.«

Der Justiziar ignorierte den Tonfall geflissentlich. Stattdessen erhob er sich und klemmte sich das Buch unter den Arm. »Da die Zeugen entweder nicht zur Verfügung stehen oder tot sind, müssen wir die Anklage gegen diesen Mann auf der Basis von Informationen aus zweiter Hand bewerten. Diese sind unzureichend. Wieso sind Sie noch hier, Kusack? Ich habe Ihnen gesagt, dass Sie gehen können, also gehen Sie.«

Mit einem Freudenschrei, der durch die Stille des Saals hallte, drehte sich Kusack um und lief zur Tür. Sein Gelächter verklang erst, als sich die Türen hinter ihm schlossen.

Die Maestrin stand auf und richtete ihre zitternde, knochige Hand auf den Justiziar. »Ihr habt gerade eine große Ungerechtigkeit begangen, Sir«, sagte sie. Ausnahmsweise war Rheela ihrer Meinung.

»Meine Urteile spiegeln nicht die Gerechtigkeit wider, sondern das Gesetz, Maestrin«, erklärte der Justiziar. »Wenn nichts weiter anliegt …«

»Da wäre noch eine Sache«, begann Calhoun. Er war ebenfalls aufgestanden. Eine Satteltasche hing von seiner Schulter. »Ein Kinderspielzeug. Ich habe es für einen jungen Mann, den ich kenne, angefertigt. Ich würde es gerne mit Ihnen zusammen ausprobieren.«

Der Justiziar starrte Calhoun verwirrt an. »Was …?«, brachte er schließlich hervor.

Calhoun beachtete ihn nicht. Er zog zwei Tassen heraus, die durch eine lange Kordel miteinander verbunden waren. Er reichte dem Justiziar eine Tasse. »Wenn Sie so freundlich wären …«

Der Justiziar nahm die Tasse und drehte sie zwischen den Händen, als suche er nach etwas Verborgenem darin.

»Gehen Sie zurück, bis sich die Kordel spannt«, sagte Calhoun freundlich.

Der Justiziar sah sich hilfesuchend im Saal um, aber seine Zuschauer schienen ebenso verwirrt zu sein wie er selbst. Da er nicht wusste, was er sonst tun sollte, ging er rückwärts, bis sich die Kordel zwischen den Tassen spannte.

»Halten Sie die Tasse an Ihr Ohr«, bat Calhoun.

Der Justiziar kniff misstrauisch die Augen zusammen, tat es aber trotzdem. Calhoun flüsterte etwas so leise in seine Tasse, dass niemand ihn verstehen konnte. Doch die Augen des Justiziars weiteten sich, und er wurde blass. Die Tasse fiel aus seiner Hand auf den Boden. Er hatte offensichtlich verstanden, was Calhoun gesagt hatte. Dessen Worte schienen weder beruhigend noch freundlich gewesen zu sein, denn er presste das Buch gegen seine Brust und lief so schnell aus dem Saal, dass er beinahe gestolpert wäre.

Alle starrten Calhoun an, als er die Tasse aufhob und das improvisierte Gerät zurück in die Satteltasche steckte. Er sah die Stadtbewohner noch einmal an, dann verließ er den Saal. Die Stille zog sich in die Länge. Schließlich räusperte sich der Praestor laut.

»Nun«, sagte er. »Ich denke, Sie können alle nach Hause gehen. Hier gibt es nichts mehr …«

»Moment!« Rheela sprang auf. Ihr Mund bewegte sich, ohne dass sie wusste, was sie sagen sollte. »Moment … was ist mit dem Duell? Mit diesem Krut? Wie werden wir Calhoun helfen?«

Die Blicke, mit denen die Stadtbewohner sie musterten, waren ausdruckslos, als hätte Rheela eine Sprache verwendet, die sie nicht verstanden.

»Helfen?«, fragte die Maestrin höhnisch.

»Das ist eine private Angelegenheit«, sagte Milos. »Das haben wir alle gehört.«

»Eine private Angelegenheit! Er ist unser Majister! Unser Gesetzeshüter.« Alle starrten sie an. Sie sah Verachtung in ihren Blicken, ignorierte das jedoch und fuhr fort: »Sie haben gerade miterlebt, wie ein Mann freigesprochen wurde, der eine Mitschuld am Tod unseres verehrten Majisters trägt. Wollen Sie auch miterleben, wie noch ein guter Mann umgebracht wird, nur weil er das Richtige tun will?«

»Werden wir uns selbst opfern, um ihn zu retten?«, rief Spangler von einer der hinteren Bänke.

»Warum nicht?«, entgegnete sie trocken. »Das wäre doch eine gute Geschichte. Etwas anderes als Geschichten interessiert Sie doch eh nicht, Spangler. Sie wollen nicht den Ausgang eines Ereignisses beeinflussen, Sie wollen nur dabei sein und zusehen. Und dann erzählen sie den Leuten in Ihrer Zeitung davon, damit die den Kopf schütteln, sich fragen, was aus der Welt geworden ist, und froh sind, dass sie nicht selbst in Gefahr geraten sind. Dieser Gefahr sollten Sie aber nicht aus dem Weg gehen. Sie sollten sich die Hände schmutzig machen und sie aufhalten! Das sollten wir alle!«

»Vielleicht«, entschied die Maestrin kalt, »sollten wir darüber abstimmen.«

»Ja! Stimmen wir ab«, riefen Leute im Saal.

Die Abstimmung ging schnell. Wenn nur eine Person die Hand hebt, um mit »Ja« zu stimmen, ist es nicht nötig, die »Neins« zu zählen.

Es war sehr still beim Abendessen. In den letzten Wochen hatten sie sich zunehmend aneinander gewöhnt und ein Geräusch, das man früher selten im Haus gehört hatte, war immer öfter erklungen: Lachen. Sie fühlten sich wohl zusammen, und ab und zu hatte Rheela es gewagt, sich zu fragen, ob es wohl immer so sein würde.

Doch dieser Abend war anders. Es herrschte Stille, und nach einer Weile legte Rheela ihr Besteck zu laut auf den Teller. Das Klappern erregte Calhouns und Mokes Aufmerksamkeit.

»Ich ertrage nicht länger, dass keiner von uns den anderen ansehen kann«, sagte Rheela. Ihr Blick richtete sich auf Calhoun. »Ist dieser Krut wirklich so schnell, wie Moke gesagt hat?«

»Er ist sehr schnell«, gab Calhoun zu.

»Schneller als du?«

»Ich weiß es nicht genau, aber wahrscheinlich schon.«

»Wie kannst du dann so ruhig dasitzen?«

»Egal, wie schnell oder geübt man ist, es wird immer jemanden geben, der schneller oder geübter ist«, erklärte Calhoun. Auch er legte sein Besteck zur Seite. Das Abendessen lag fast unangerührt auf seinem Teller. »Es bringt nichts, sich darüber aufzuregen.«

»Wenn es den eigenen Tod bedeutet, schon.«

»Ich sterbe lieber im Kampf als an Altersschwäche«, sagte Calhoun nachdenklich. »Aber keine Sorge, ich habe nicht vor, morgen zu sterben.«

»Aber du glaubst, dass er schneller ist als du.«

»Ja.«

»Dann wirst du sterben.«

Er wollte darauf antworten, doch dann bemerkte er aus den Augenwinkeln Mokes Gesichtsausdruck. Obwohl der Junge ihn natürlich noch immer hören konnte, sprach er leiser. »Du machst dem Jungen Angst.«

Wieso auch nicht? Dann habe ich wenigstens nicht allein Angst!, wollte Rheela schreien. Aber sie biss sich buchstäblich auf die Zunge. Sie stand so hektisch vom Tisch auf, dass sie sich das Knie an der Unterseite stieß. Essen wurde verschüttet. Sie wollte es instinktiv aufheben, doch dann wandte sie sich einfach um und lief hinaus in die ungewöhnlich kühle Nachtluft. Von drinnen drangen Stimmen zu ihr.

»Wieso hat sie solche Angst? Er wird dich doch nicht umbringen, oder?«, fragte Moke.

»Natürlich nicht«, antwortete Calhoun. »Mir wird nichts passieren.«

Seine Worte machten sie nur noch wütender. Sie wollte nicht, dass er den Jungen anlog. Aber was sollte er sagen? »Ja, Moke, er wird mich umbringen. Du redest mit einem Toten«?

Tränen stiegen ihr in die Augen. Auf einmal tauchte er hinter ihr auf und legte ihr die Hand auf die Schulter. Sie fuhr herum, umarmte ihn und genoss die Stärke seines Körpers. In diesem Moment erkannte sie, wie sehr sie ihn wollte.

»Lass uns weglaufen«, flüsterte sie.

Ihre Stimme musste gedämpft klingen, aber er verstand sie trotzdem. »Weglaufen?«

Sie hob den Kopf und nickte. »Wir schaffen das. Du, ich, Moke … wir packen alles zusammen und stehlen uns davon …«

»Das würde nichts bringen«, sagte er. »Ich weiß, was für ein Mann Krut ist. Er weiß jetzt, dass ich hier bin. Er wird mich jagen. Und dann wird er nicht nur versuchen, mich umzubringen, sondern auch dich und Moke. Außerdem liegt mir Weglaufen nicht.«

»Und wie liegt dir Sterben?«, fragte sie bitter. Sie weinte wieder. Sie hasste es, zu weinen. Sie hatte geglaubt, ihre Tränen wären vor Jahren versiegt, damals, als der Fremde ging. Der Fremde, der wie aus dem Nichts aufgetaucht war, Moke in ihrem Körper hinterlassen hatte und ebenso mysteriös wieder im Nichts verschwunden war. »Du hast wohl viel Erfahrung im Sterben.«

»Im Sterben, ja. Nicht im Totsein. Aber ich bin schon so oft gestorben, dass mich das nicht mehr ängstigt.«

»Mich schon. Mich ängstigt es wahnsinnig. Ich will dich nicht verlieren. Ich will nicht, dass du gehst!«

Er ergriff ihre Schultern. Die Narbe auf seiner gebräunten Haut stach dunkelrot hervor. »Du hast gewusst, dass ich gehen würde. Ich bin immer ehrlich zu dir gewesen. Ich bin nur …«

»Auf der Durchreise, ich weiß, ich weiß. Aber das ist so ungerecht! Ich will nicht, dass du auf der Durchreise bist. Ich will, dass du hier bleibst und mit mir und Moke alt wirst, und dass es keine Gewalt gibt, keinen Hass.«

»Das hört sich wundervoll an, wirklich. Aber ich …«

Sie küsste ihn. Sie ließ ihm keine Wahl. Ihre Lippen pressten sich so fest auf die seinen, als wolle sie aus der Berührung Kraft ziehen. Ihr Gesicht war tränennass und sie wusste nicht, ob sie ihre Hände auf seinen Hinterkopf oder seinen Rücken legen sollte. Sie strichen nur ziellos über seinen Körper.

Und dann ließ sie ihn los. Sie sah so tief in seine purpurnen Augen, dass sie sich darin zu verlieren schien. Dann flüsterte sie: »Sie muss bemerkenswert sein … diese Frau, an die du denkst, wenn ich dich küsse. Ich bin es jedenfalls nicht.« Sie machte eine Pause, bevor sie leise fortfuhr. »Ich bin nicht dumm. Ich habe von Anfang an gewusst, dass du von …« Sie zeigte zum Himmel. »… da oben kommst. Wie Kolk’r bist du aus dem Himmel herabgestiegen …«

»Ich kann dir versichern, dass ich kein Gott bin«, sagte er mit dem Hauch eines Lächelns. Aber er tat nicht mehr so, als wäre er ein Bewohner von Yakaba, der einfach nur seltsam aussah. Zwischen ihnen gab es diese praktische Lüge nicht mehr, die es den einfacheren und dümmeren Angehörigen ihres Volkes erlaubte, sich weiter als die obersten Wesen der Galaxis zu betrachten.

»Und sie ist auch dort oben, oder? Sie ist dort, wo du herkommst.«

»Ja.«

»Und sie hat dein Herz erobert.«

»Ja. Ich habe das erst erkannt, seit es so aussieht, als würde ich sie nie wiedersehen.«

»Ich beneide sie. Ich beneide sie sehr. Und … du wirst sie vielleicht nie wiedersehen?«

»Das wäre möglich«, gab er zu.

»Und trotzdem wirst du treu zu ihr stehen?«

»Ich habe nie versucht, ihr treu zu sein«, sagte Calhoun. »Aber mir ist klar geworden, dass ich ihr nicht untreu sein kann.«

Sie senkte den Blick. »Kann ich dich um einen Gefallen bitten, Calhoun?«

»Jeden, zu dem ich in der Lage bin.«

»Bleib nicht hier heute Nacht. Das könnte deine letzte Nacht auf dieser Welt sein. Wenn du in meinem Haus schläfst, aber ich nicht zu dir gehen, dich nicht anfassen, dich nicht lieben kann … das würde ich nicht ertragen. Es wäre grausam, und ich glaube nicht, dass du grausam zu mir sein willst.«

Er nickte knapp. »Wie du wünschst.«

Er drehte sich um und ging langsam zu seinem Luukab. Sie sagte nichts, sondern stand nur mit zitternden Beinen da und glaubte, vor Trauer zusammenbrechen zu müssen. Doch sie riss sich zusammen. Sie würde stehen bleiben und sich der Schwäche nicht hingeben. Als er auf das Luukab stieg, sagte sie: »Ich werde morgen nicht in die Stadt kommen. Ich will dich nicht sterben sehen.«

»Kann ich verstehen«, erwiderte er, ohne sich umzudrehen. »Ich würde mich auch nicht gern sterben sehen.«

Und so ritt er in ihrer letzten gemeinsamen Nacht allein in die Dunkelheit hinaus.


LEFLER
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Robin Lefler, ehemals vom Raumschiff Excalibur, blieb abrupt in der Lobby des Hotels El Dorado stehen und rieb sich die Augen. Sie konnte kaum glauben, wer ihr da entgegenkam.

»Commander?« Sie konnte auch kaum glauben, wie sehr sie sich darüber freute, den Ersten Offizier der Excalibur zu sehen. Noch unverständlicher erschien ihr jedoch, dass auch Shelby sich über die Begegnung zu freuen schien. Lefler hatte immer geglaubt, dass sie Shelbys Geduld auf die Probe stellte. Sie hatte das Gefühl gehabt, dass sie die Anforderungen, die Shelby an Offiziere stellte, nicht erfüllte. Erschrocken schlug sie sich die Hand vor den Mund. »Entschuldigen Sie, ich sollte wohl Captain sagen.«

»Dieses eine Mal werde ich darüber hinwegsehen«, sagte Shelby gespielt ernst, während sie Leflers Hand ergriff. »Ich freue mich, Sie zu sehen, Robin.«

»Ich mich auch, Captain. Sie sehen gut aus. Der Rang steht Ihnen.«

»Das sage ich mir auch immer wieder. Ich hatte …« Sie lächelte, aber Robin glaubte, Schmerz darin zu sehen. »Ich hatte ein paar interessante Monate. Der erste war der härteste.«

»Wieso? Was ist im ersten Monat passiert?«

»Ach, das Übliche. Ich habe einen Krieg verhindert, ein paar Leute zum Tode verurteilt. Nichts Besonderes.«

Es sollte wohl wie ein Scherz klingen, aber das tat es nicht. Lefler erkannte, dass es klüger war, nicht nachzuhaken, also wechselte sie das Thema.

»Verbringen Sie Ihren Landurlaub auf Risa?«

»Nicht ganz.« Sie gingen zu einer bequem aussehenden Couch, die neben einem plätschernden Wasserfall stand. Shelby warf einen Blick auf den Wasserfall und hob die Augenbrauen.

»Ein bisschen übertrieben, ich weiß«, sagte Robin. »Aber Sie würden nicht glauben, wie schnell man sich daran gewöhnt.« Sie setzten sich auf die Couch. »Also kein Landurlaub. Weshalb sind Sie dann hier?«

»Es steht eine Zeremonie bevor, zu der Sie eingeladen sind, aber Sie haben auf die Nachrichten der Sternenflotte nicht reagiert.«

»Ohhh«, stöhnte Lefler, »das tut mir wirklich leid. Es gab einige … Unannehmlichkeiten auf Risa. Große Unannehmlichkeiten. Die Systeme waren eine Weile außer Betrieb. Wir reparieren sie immer noch. Die ganze Lobby war praktisch ein Katastrophengebiet. Alles wiederaufzubauen, hat ganz schön lange gedauert. Unsere Kommunikationssysteme sind immer noch nicht in Ordnung, deshalb sind viele Nachrichten verloren gegangen. Aber immerhin war ich so klug, die Sternenflotte über meinen Aufenthaltsort zu informieren. Man konnte Sie zu mir schicken. Ich gehe mal davon aus, dass man das getan hat.«

Shelby nickte. »Und da wir ohnehin in der Nähe waren, habe ich mich bereit erklärt, hier kurz anzuhalten und Ihnen die Neuigkeiten zu überbringen.«

»Welche Neuigkeiten?«

»Es wird eine neue Excalibur geben.«

Leflers Augen funkelten aufgeregt. »Wirklich?«

»Wirklich. Von außen sieht sie aus wie ein normales Schiff der Galaxy-Klasse, aber von innen … wissen Sie, was der alte Ausdruck ›aufgemotzt‹ bedeutet? Und sie wird den Namen unseres alten Schiffs bekommen. Es wird sogar einen Jungfernflug und eine Taufe geben.«

»Wo?«

»Die letzten Tests wurden im Trockendock von Sternenbasis 8 durchgeführt. Dort wird auch die Zeremonie stattfinden. Die gesamte Kommandomannschaft ist dazu eingeladen, und alle werden kommen. Sogar Jean-Luc Picard. Immerhin hat er Mac dazu gebracht, der Sternenflotte beizutreten, deshalb will er wohl dabei sein. Und wer würde ihm schon widersprechen wollen, richtig? Nur Ihre Einladung stand noch aus.«

»Natürlich komme ich. Wann ist die Zeremonie?«

»In einer Woche. Wir sind auf dem Weg dorthin. Man hat mir befohlen, Sie mitzunehmen, wenn Sie interessiert sind.«

»Wir? Soll das heißen, Sie sind mit Ihrem Schiff hier? Mit der Exeter?«

»Geht schneller, als zu laufen.«

»Ja, natürlich.« Lefler lachte und schlug sich mit der flachen Hand auf die Stirn. »Tut mir leid … mir geht nur gerade so viel durch den Kopf, dass ich nicht weiß, wo ich anfangen soll, verstehen Sie?«

»Sie können mir glauben, dass ich das nur zu gut verstehe. Oh, und Ihre Mutter kann gern mitkommen. Sie ist doch auch hier, oder?« Als Lefler nickte, fragte sie: »Wissen Sie zufällig, wo sich Si Cwan und Kallinda aufhalten? Die Zeremonie würde sich ohne unseren inoffiziellen Botschafter und seine Schwester unvollständig anfühlen. Außer Ihnen sind sie die Einzigen, die sich nicht gemeldet …«

In diesem Moment sah sie Leflers Gesichtsausdruck … eine Mischung aus Ärger und Schmerz.

»Robin«, fragte sie langsam. »Was ist passiert?«

Lefler wandte sich ab. »Es gab nur ein paar … Probleme hier auf Risa.«

»Was für Probleme?«

»Oh, Probleme, bei denen Leute umgebracht werden und Katastrophen passieren. Sie wissen schon. Das Übliche.« Sie versuchte, lässig zu klingen, doch das gelang ihr nicht mal ansatzweise.

»Ich glaube, Sie sollten mir erzählen, was passiert ist.«

»Captain, das ist wirklich nicht nötig …«

»Lefler«, sagte Shelby hart. »Sie sind immer noch in der Sternenflotte, auch wenn Sie sich auf einem Urlaubsplaneten verstecken. Ich habe einen höheren Rang als Sie. Sagen. Sie. Mir. Was. Passiert. Ist.«

Lefler atmete tief durch. »Also gut, Captain. Aber lassen Sie mich einfach erzählen, okay? Unterbrechen Sie mich nicht und stellen Sie keine Fragen. Ich will es nur hinter mich bringen. Einverstanden?«

»Einverstanden. Sollen wir irgendwo hingehen?«

Lefler hob die Schultern. »Meinetwegen können wir hierbleiben. Okay, also … wo fange ich an …« Sie rieb sich den Nasenrücken. »Wo fange ich an …«

Shelby hielt sich an die Abmachung und wartete stumm.

»Mal sehen«, sagte Lefler nach einer langen Pause. »Mutter und ich beschlossen … also Mutter beschloss und nahm mich einfach mit, weil ihr niemand etwas ausreden kann, wenn Sie es sich erst mal in den Kopf gesetzt hat … dass wir hier Urlaub machen wollten. Wir kamen also auf Risa und in diesem Hotel, dem El Dorado, an. Wir trafen ein paar … interessante Leute. Einer ist eine richtige Legende, ein Mann namens Montgomery Scott, auch Scotty genannt, der als Chefingenieur unter Captain Kirk gedient hat. Er ist versehentlich in unsere Zeit geraten. Die Gründe dafür sind zu kompliziert, um sie jetzt zu erklären. Jedenfalls arbeitete er hier im El Dorado. Ursprünglich hatte er nur das Computersystem des Hotels überholen sollen, aber er blieb und arbeitete als ›Begrüßer‹ in einem thematisch ausgerichteten Pub namens Maschinenraum. Er verguckte sich ein wenig in meine Mutter, aber sie interessierte sich für einen Mann namens Rafe Viola.

Ich sah mir währenddessen die Gegend an. Dabei fiel ich durch ein Loch im Boden und stieß auf eine unterirdisch lebende Kreatur, die aus einer riesigen, gallertartigen Masse bestand, widerlich und sehr hungrig war. Im letzten Moment wurde ich ausgerechnet von Nikolas Viola, dem Sohn von Rafe gerettet. Wir … fingen was miteinander an – aber das tut nichts zur Sache.

Allerdings war nichts so, wie es schien. Es stellte sich heraus, dass Rafe Viola nicht sein echter Name war. In Wirklichkeit hieß dieser Mann Sientor Olivan. Und Olivan hatte eine ziemlich lange Strafakte. Zum einen stammte von ihm der Computervirus, der letztendlich für die Explosion der Excalibur verantwortlich war.«

»Mein Gott«, stieß Shelby hervor. »Ich hatte gehört, dass man die Person, die angeblich dahintersteckte, identifiziert hat, mehr aber auch nicht.«

»Ich kann Ihnen alles darüber sagen, aber denken Sie an Ihr Versprechen.«

»Entschuldigung. Ich wollte Sie nicht unterbrechen.«

»Schon gut. Also, an dem Abend, als der Irrsinn ausbrach, hatten sich meine Mutter und ich mit Olivan und … Nik … in einem Restaurant namens Shakespeares Taverne getroffen. Was wir nicht wussten, war, dass Olivan sich in den Computer des El Dorado gehackt hatte. Er wollte ihn nicht zerstören, sondern sich bereichern. Er verschaffte sich nicht nur Zugang zu den Konten des Hotels, sondern auch zu denen von jedem Gast, der je hier wohnte. Er wollte all ihre Vermögen auf sein geheimes Konto transferieren. Scotty und Mr. Quincy, der Hotelmanager, fanden das heraus, als sie am Computerkern arbeiteten. Leider entdeckte Nik sie. Er brachte Quincy mit bloßen Händen um. Dann versuchte er, auch Scotty zu töten, doch der sprang in den Schacht des Computerkerns, um ihm zu entkommen.

Wir wussten nichts von alledem. Wir wollten nur gemeinsam zu Abend essen, aber Olivans Verhalten machte meine Mutter misstrauisch. In dem Moment tauchten Si Cwan und Kallinda auf.«

»Sie kamen hierher?«, fragte Shelby. Dann erkannte sie, dass sie ihr Versprechen gebrochen hatte. »Entschuldigung.«

»Ja, sie kamen hierher. Sie hatten Olivan verfolgt, weil der einen Lehrer umgebracht hatte, den Si Cwan sehr verehrte … einen Mann namens Jereme. Er war auch Olivans Lehrer gewesen. Es herrschte einige Verwirrung, weil Kallinda behauptete, Nik habe Jereme getötet, nicht Olivan. Das war Si Cwan egal. Er wollte beide töten, weil er so wütend über den Tod seines Lehrers war.

Olivan schien das nicht zu kümmern. Er wirkte unglaublich selbstsicher, und wenige Sekunden später fanden wir heraus, warum. Ich werde das nie vergessen. Er erklärte, er habe zwar keinen Ärger erwartet, sich aber vorsichtshalber darauf vorbereitet. Er sagte: ›Ich habe einen Virus in den Zentralcomputer des El Dorado eingeschleust, den ich gerade …‹ Er berührte seine Gürtelschnalle. ›… ausgelöst habe. Innerhalb von zwei Minuten wird sich die gesamte Anlage in eine riesige Todesfalle verwandeln. Ich bin der Einzige, der das verhindern kann. Wenn du mich tötest, Si Cwan – falls es dir gelingt, was ich bezweifle – wirst du jeden, den du in diesem Raum siehst, zu einem gewaltsamen Tod verdammen. Du hast die Wahl, Si Cwan. Und allen hier Anwesenden zuliebe hoffe ich, dass du dich richtig entscheidest.‹

Und dann wurde es wirklich interessant …«


TAPINZA
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»Wieso zum Teufel hast du Krut den ersten Schuss versprochen? Wir sollten den ersten Schuss kriegen!«

Temo stand wütend in Tapinzas Büro. Seine Brüder, der gerade befreite Kusack und der schweigsame Qinos, hatten es sich auf Stühlen gemütlich gemacht. Tapinza saß gelassen an seinem Schreibtisch.

»Krut hat eine sehr lange Reise auf sich genommen, um Calhoun zu töten«, sagte Tapinza kühl. »Und er hegt schon länger einen Groll gegen unseren Majister. Sein Wunsch ist also verständlich. Er wusste zwar anfangs nicht, dass Calhoun seinen Geschäftspartner umgebracht hatte, aber da er es nun weiß …«

»Das ist inakzeptabel!«, brüllte Temo.

»Du wirst es akzeptieren«, entgegnete Tapinza hart. »Ich habe dir bereits geholfen. Oder dachtest du, dass der Justiziar deinen Bruder Kusack wegen seines einnehmenden Wesens freigelassen hat?«

Temo winkte ab. »Willst du etwa behaupten, dass du den Richtspruch beeinflusst hast? Was für eine arrogante …«

Tapinza klatschte so laut in die Hände, dass die drei Brüder zusammenzuckten. Eine Tür im hinteren Teil des Büros öffnete sich, und zwei Männer traten ein. Sie waren aus dem gleichen Holz geschnitzt, grauhaarig und klein. In ihrem Blick lag eine hinterhältige Boshaftigkeit. Kusacks Augen weiteten sich, als er die Männer erkannte.

»Solly … Bartog … ihr erinnert euch bestimmt an Kusack«, sagte Tapinza freundlich. »Kusack, begrüße …«

»Ihr wart bei dem Spiel dabei!«, erkannte Kusack nervös. Er wandte sich an Temo, als habe der seine Worte nicht gehört. »Sie waren bei dem Spiel dabei! Dem Kartenspiel, bei dem ich …«

»Wir wissen, was du getan hast, Kusack«, unterbrach ihn Tapinza. »Beruhige dich. Du bist unter Freunden … nun, vielleicht ist Freunde zu viel gesagt, aber du bist nicht unter Feinden. Solly und Bartog arbeiten für mich.«

»Das war also eine Falle«, sagte Qinos leise.

»Nein, keine Falle.« Tapinza schüttelte energisch den Kopf. »Reiner Zufall. Aber wenn man Erfolg haben will, muss man Gelegenheiten wie diese ergreifen.«

»Sie schulden mir Geld«, beharrte Kusack trotzig.

»Das tun sie. Und wenn ich sie zum Prozess geschickt hätte, hätte ihre Zeugenaussage gereicht, um dich in ein sehr tiefes Loch zu schicken, Kusack. Ich würde dir raten, dich nicht zu beschweren, sondern dich stattdessen daran zu erinnern, wer deine Freunde sind.«

Er musterte die Männer in seinem Büro mit boshaftem Blick. »Ihr werdet exakt das tun, was ich sage, und zwar, wenn ich es sage. Temo, Qinos, Kusack, ihr nehmt strategische Schlüsselpunkte in der Stadt ein und haltet euch bereit. Krut wird die Gelegenheit bekommen, Calhoun zu töten. Wenn etwas schiefgeht … und zwar nur dann … werdet ihr es versuchen. Wenn ihr tut, was ich sage, werden ihr und ich starke Verbündete sein. Wenn nicht, dann werde ich euren Leben ein Ende setzen. Glaubt nicht, dass ich das nicht kann. Leute, die mich unterschätzen, neigen dazu, sehr bald sehr tot zu sein. Ist das klar?«

Qinos und Kusack sahen Temo an, so wie immer. Temo musterte Tapinza eine Weile, dann nickte er. Sein Gesichtsausdruck war undurchdringlich.

»Gut.« Tapinza rieb sich die Hände. »Dann mal los! Das Spektakel sollte bald beginnen. Nehmt eure Positionen ein … und habt einen schönen Tag.«


LEFLERS GESCHICHTE
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Ich stand da und wusste nicht, wo ich zuerst hinsehen sollte. Si Cwan starrte den Mann an, den er Sientor Olivan nannte, den ich aber als Rafe Viola kannte. Neben Viola oder Olivan befand sich sein Sohn … wenn er denn sein Sohn war. Ich wusste es nicht. Ich wusste kaum noch, wer ich war.

Zwischen Olivan und Si Cwan herrschte so dicke Luft, dass man sie mit einem Schwert hätte zerteilen können. Was möglich gewesen wäre, da Si Cwan ein Schwert trug. Er zeigte keinen Ärger und auch keines der anderen Gefühle, die wahrscheinlich in ihm tobten. Er stand nur da, wie eine große thallonianische Statue.

»Ich kann alles mit dieser Fernsteuerung aufhalten, Cwan«, sagte Olivan und klopfte erneut auf seine Gürtelschnalle. »Aber das werde ich erst tun, wenn Nik und ich in Sicherheit sind. Wir werden ungefähr neunzig Sekunden brauchen, um den Hauptlandebereich, wo unser Schiff steht, zu erreichen. Du solltest also besser aus dem Weg gehen, sonst wird mir nicht mehr genug Zeit bleiben, um diese Todesfalle abzuschalten.«

»Wir wissen nicht, ob er lügt … oder ob er den Virus abschalten wird, wenn er weg ist«, sagte Kallinda zu ihrem Bruder. Si Cwan wusste das, aber er wusste auch, dass er dieses Risiko nicht eingehen konnte. Er trat zur Seite, starrte Olivan jedoch weiterhin an.

»Das ist noch nicht vorbei«, knurrte er. »Ich bin dir bis hierher gefolgt. Ich werde dich überall finden.«

Olivan antwortete nicht, sondern machte sich auf den Weg nach draußen. Nik warf einen letzten Blick in meine Richtung, aber ich weiß nicht, was er fühlte. Bedauern? Höhnischen Triumph? Keine Ahnung. Sein Gesicht war leer, was in Ordnung war, denn in diesem Moment wusste ich auch nicht, was ich denken sollte. Ich fühlte mich ebenso leer, wie er aussah.

Sie waren auf dem Weg zur Tür, als ich plötzlich – ich kann es nicht anders beschreiben – diesen Schlachtruf hörte. Im nächsten Moment stürmte Montgomery Scott brüllend wie ein Wahnsinniger durch die Tür.

Eines müssen Sie wissen: Olivan ist ein unglaublich guter Kämpfer. Das ist eine der Fähigkeiten, die er von Jereme gelernt hat. Er ist so gut wie Si Cwan. Nein, er ist besser als Si Cwan. Und Scotty … ist nicht gerade gut in Form, um es mal so zu sagen. Unter normalen Umständen würde Scotty nicht näher als einen Meter an Olivan herankommen, aber dies waren keine normalen Umstände. Scotty kam rein, während Olivan rausging, es passierte also völlig unerwartet. Hinzukam, dass Olivan Scotty für tot hielt. Für eine Sekunde erstarrte Olivan verwirrt, und das reichte. Scotty rammte ihn wie ein Nashorn und brüllte dabei Worte auf Schottisch, die ich nicht verstehen konnte. Ich denke aber, dass es keine Komplimente waren. Scotty packte Olivan an der Schulter, riss ihn herum, und dann wurden beide von seinem Schwung zu Boden gerissen.

Alle in der Taverne riefen und brüllten gleichzeitig. Dadurch wurde es so laut, dass niemand den anderen verstehen konnte. Scotty hatte zwar das Überraschungsmoment auf seiner Seite, aber das währte nur für ein paar Sekunden. Dann griff Nik ein und zog ihn von seinem Vater. Er riss Scotty herum. Scottys Augen weiteten sich, dann brüllte er: »Und Sie! Sie haben Quincy umgebracht!«, und versuchte, sich auf Nik zu werfen. Aber der hatte damit gerechnet. Er bewegte sich so schnell, dass er zu verschwimmen schien. Eine Sekunde später ging Scotty zu Boden.

Meine Mutter schrie: »Lass ihn in Ruhe!«, und stürmte los. Nik machte einen Schritt zur Seite, aber erst nachdem er Scotty in den Magen getreten hatte. Scotty stöhnte auf, während Nik seinem Vater bereits aufhalf.

»Du hast gesagt, er sei tot!«, brüllte Olivan.

»Das dachte ich auch. Ich habe ihn springen sehen«, rechtfertigte sich Nik. Er wandte sich an Scotty. »Wieso leben Sie noch? Wie kann das sein?«

Mutter hockte sich neben Scotty und wollte verhindern, dass er sich bewegte, aber Scotty setzte sich mit einem grimmigen, zufriedenen Gesichtsausdruck auf. »Ich hab das Quincy schon gesagt, bevor Sie ihn umgebracht haben, Sie blutdürstiger Sarazene! Ich bin auf alles vorbereitet. Und wenn ich in einem steilen Computerkernschacht rumkriechen muss, dann ziehe ich Antigravstiefel an, falls ich mal stolpere. Die sind heute kleiner und eleganter als zu meiner Zeit, aber nicht schlechter.«

»Sehr umsichtig und sehr schlau«, gratulierte Olivan. Dann bemerkte er, dass Nik ihn anstarrte. »Stimmt was nicht?«

Sein Blick glitt nach unten zu seiner Gürtelschnalle. Die, in der sich das Gerät befand, mit dem man diese »Todesfalle« ausschalten konnte. Sie war zerbrochen. Anscheinend war das bei dem kurzen Kampf mit Scotty passiert.

»Oh nein«, sagte Olivan. Er wirkte nicht mehr ganz so selbstsicher wie zuvor.

»Wir haben wohl ein Problem«, sagte Mutter.

Scotty sah sich verwirrt um. »Was ist los? Ist was passiert?«

Dann hörten wir das Grollen. Es war noch weit entfernt, schien aber mit jeder Sekunde näher zu kommen. Die Leute in der Taverne tuschelten aufgeregt und sagen sich um. Sie wollten herausfinden, was geschah.

Natürlich zog Scotty als Erster die richtige Schlussfolgerung aus dem Geräusch. »Der Wellengenerator«, erkannte er. »Am Strand. Er ist außer Kontrolle. Wieso …« Doch dann sah er Olivan an und beantwortete seine eigene Frage: »Sie! Sie haben am Computer herumgepfuscht. Deshalb war Ihr Sohn da!«

»Das ist nicht der richtige Zeitpunkt, um mir die Schuld in die Schuhe zu schieben, Ingenieur«, zischte Olivan. »Alles wäre gut gegangen, wenn Sie nicht …«

Und dann fuhr er herum. Ich habe keine Ahnung, woher er wusste, dass er angegriffen würde, aber er wusste es. Si Cwan warf sich ihm mit dem Schwert, das er zuvor von der Wand gerissen hatte, entgegen. Olivan bewegte sich so schnell, dass ich ihn nicht richtig sehen konnte – wenn Sie verstehen, was ich meine. Auf einmal stand er hinter Si Cwan, schob seine Arme unter dessen Achseln hindurch und legte ihm die Hände in den Nacken. Ich schwöre, dass das alles weniger als zwei Sekunden dauerte. Er hatte Si Cwan überlistet und war dabei, ihm das Genick zu brechen.

Kallinda rettete ihn. Sie schrie und warf sich auf Olivan. Der brauchte gerade mal eine Sekunde, um ihr die Beine unter dem Körper wegzutreten und sie zu Boden zu schleudern, doch diese kurze Unterbrechung reichte Si Cwan. Es gelang ihm irgendwie, sich aus Olivans Griff zu befreien. Er riss sein Schwert herum und traf Olivans Bein. Olivan stieß einen wütenden Schrei aus. Er presste eine Hand auf sein Bein. Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor. Sein Schrei ging in den ängstlichen Rufen der anderen Gäste unter. Im Boden rumpelte und grollte es. Wir konnten Wasser hören. Es klang, als habe jemand einen Wasserhahn laufen lassen. Einen sehr, sehr, sehr großen Wasserhahn. Die Gäste trampelten einander nieder, während sie versuchten, sich in Sicherheit zu bringen. Si Cwan und Olivan schienen von all dem nichts zu bemerken. Es war so, als stünden sie allein in einer Wüste. Sie umkreisten sich langsam. Si Cwan richtete sein Schwert auf seinen Gegner. Olivan sah ihn boshaft an. »Du bist nicht nur älter, sondern auch schneller geworden, Cwan.«

»Du nur älter«, entgegnete Cwan. »Du hättest das Selbstzerstörungsprogramm nicht angehalten, auch wenn ich dich zu deinem Schiff hätte gehen lassen.«

»Natürlich nicht. Ich würde einen ganzen Planeten überfluten, um dich loszuwerden, Cwan.«

Sympathischer Kerl.

Scotty warf einen Blick in die Richtung, aus der das Grollen kam. Ich konnte förmlich sehen, wie er im Kopf Berechnungen anstellte. Er hatte nicht vor, Olivan um Hilfe zu bitten, obwohl der genau wusste, wie das Programm funktionierte. Doch Olivan hätte wahrscheinlich eh nicht geholfen. Rückblickend glaube ich aber, dass Scottys Stolz bei dieser Entscheidung auch eine Rolle spielte. Er wollte nicht zugeben, dass er etwas, das ein anderer mit einem Computer angestellt hatte, nicht rückgängig machen konnte.

»Wir müssen die Wellenmaschine abstellen, bevor alle hier absaufen. Das kann ich unten im Computerkern machen, aber jemand muss mitkommen.«

»Ich helfe dir«, beschloss Mutter spontan.

Ich brauche so lange, um das zu erzählen, dabei ging alles wahnsinnig schnell. Die Leute redeten nicht nur, so wie ich gerade mit Ihnen. Sie brüllten oder unterbrachen sich gegenseitig. Alle waren so angespannt und …

Das war der Moment, als ein Arm mich von hinten packte. Und natürlich gehörte dieser Arm Nik.

»Keine Bewegung«, flüsterte er mir ins Ohr. »Ich will dich nicht umbringen.«

Das traf sich gut, denn ich wollte nicht sterben.

Meine Mutter schrie meinen Namen, während Nik rief: »Geh weg von meinem Vater, Cwan! Geh weg, sonst stirbt deine kleine Freundin hier. Sie auch, Schotte! Alle! Weg von ihm, sonst stirbt sie! Ich meine es ernst.«

Ich wollte den anderen sagen, dass sie sich keine Sorgen um mich machen sollten, aber er hatte eine Hand um meine Kehle gelegt und drückte mir die Luft ab. Ich versuchte, mich zu wehren, aber ich konnte nichts tun. Ich fühlte in ihm eine Stärke, die es ihm erlaubte, andere mit bloßen Händen umzubringen. Ich hatte diese Stärke in seinen Armen und dem Rest seines Körpers so genossen, als wir ein paar Tage zuvor …

Äh …

Sagen wir es so: Er hatte mich beim letzten Mal unter etwas anderen Umständen gehalten. Und seine Stärke machte mir nun Angst. Mein Vertrauen in ihn hatte sich in Furcht umgekehrt. Kein sehr schönes Gefühl.

Ich glaube, die meisten anderen Mütter hätten um das Leben ihrer Tochter gefleht und gebettelt. Meine tat das nicht. Sie betrachtete die Situation mit kühlem Blick, dann drehte sie sich ohne ein weiteres Wort zu Scotty um und sagte: »Gehen wir.«

Scotty blieb stehen, obwohl das Wasser bereits seine Füße erreicht hatte. »W-was? Aber … aber sie haben …«

»Sie werden gleich eine sehr nasse Leiche haben – und viele andere – wenn wir nichts unternehmen, Schotte«, erklärte sie barsch. »Sie werden Robin nichts tun, weil sie eine Geisel brauchen, einen Schild gegen Si Cwan und Kallinda. In ungefähr neun Minuten und achtzehn Sekunden wird hier alles unter Wasser stehen. Wir müssen handeln. Und auf Knien um die Freilassung einer Geisel zu betteln, würde ich nicht als Handeln bezeichnen … tut mir leid, Liebes.«

Ich grunzte, weil ich immer noch kaum Luft bekam, und streckte den Daumen hoch. Was sollte ich auch sonst tun? Sie hatte ja recht. Meine Mutter weiß einfach immer genau, was wann getan werden muss. Sie machte sich natürlich Sorgen um ihre Tochter, aber das änderte nichts daran, dass es im Moment Wichtigeres zu tun gab.

»Komm! Wir müssen uns beeilen«, sagte sie eindringlich und riss Scotty damit aus der Trance, in die er kurzzeitig verfallen war. Sie warf mir einen letzten Blick zu, dann liefen meine Mutter und Scotty aus der Taverne.

Olivan, dessen Hinken kaum wahrnehmbar war, blieb neben uns stehen. Nik schüttelte mich leicht, als wolle er sagen, ich dürfe weder versuchen, mich zu befreien, noch ihm irgendwie zur Last fallen. Doch dann flüsterte er mir leise ins Ohr: »Wenn du dich nicht wehrst, kommst du hier lebend raus.«

Ich wollte ihm nicht widersprechen.

Si Cwan ließ Olivan nicht aus den Augen, als erwarte er eine böse Überraschung. Er hielt sein Schwert vor sich und betrachtete sichtlich zufrieden den roten Blutfleck, der sich auf Olivans Bein ausbreitete.

»Warum?«, fragte er. »Warum hast du Jereme umgebracht?«

»Das war nicht ich, sondern er.« Er deutete mit dem Kopf in Richtung seines Sohnes und wirkte dabei recht stolz. »Nik.«

»Aber du hast es ihm befohlen.«

»Ja.«

»Warum?« Si Cwan konzentrierte sich völlig auf Olivan. Ich war mir nicht sicher, ob er mich überhaupt noch bemerkte.

»Was soll das, Si Cwan? Willst du wirkliche eine ausführliche Erklärung für meine Tat hören? Ich tat es, weil die Zeit gekommen war. Und Nik tat es, weil er keine Wahl hatte. Eine andere Erklärung werde ich dir nicht geben … und du verdienst sie auch nicht.«

Er verbeugte sich tief. »Und nun müssen wir uns verabschieden. Du kannst uns gern folgen, wenn die junge Frau hier sterben soll.«

Ich warf noch einen Blick auf Si Cwan und Kallinda, bevor wir uns umdrehten. Sie standen in der Taverne. Wasser umspülte ihre Knöchel und das entfernte Grollen ließ erahnen, dass dies erst der Anfang war.


RHEELA

[image: image]

Sie hatte sich vorgenommen, nicht zu gehen.

Sie hatte es sich versprochen, sogar geschworen. Als die Sonne aufging und langsam höher stieg, hatte sie sich immer wieder eingeredet: »Ich werde es nicht tun. Ich werde es nicht tun.«

Daran hatte sie geglaubt, bis Moke ihr erklärte, dass er gehen würde.

»Mac braucht uns«, verkündete er entschlossen.

Sie fragte sich, wie sie ihrem Sohn das Ausmaß der Katastrophe erklären sollte, die sich wahrscheinlich abspielen würde, doch ihr fiel nichts anderes ein, als die Wahrheit zu sagen. »Moke, es könnte sein, dass er stirbt.«

»Er ist unser Freund. Wir sind seine Freunde. Ich hab ihn gern, Ma.«

»Ich auch. Aber …«

»Nein.« Er schüttelte energisch den Kopf. »Nein, kein ›aber‹. Wenn man jemanden gernhat, gibt es kein ›aber‹.«

Sie versuchte, darauf eine Antwort zu finden, aber es gelang ihr nicht, wahrscheinlich weil sie wusste, dass Moke recht hatte. Also eilten sie und er in die Stadt. Den ganzen Weg über betete sie, dass sie nicht das sehen würde, was sie erwartete: den Tod des Mannes, der ihr sehr viel bedeutete.

Der Rücken des Luukab schwankte leicht und Rheela presste Moke instinktiv an sich … so fest, dass er sich beschwerte. Sie lockerte ihren Griff, aber ihre Sorge ließ nicht nach.

Die Stadt erschien ihr außergewöhnlich still.

Normalerweise gingen dort Leute ihren Geschäften nach und unterhielten sich. Gelächter drang aus der Taverne nach draußen, es gab Streitigkeiten, laute Stimmen, weinende Kinder – die üblichen Geräusche von Leuten, die auf engem Raum zusammenlebten. Doch dieses Mal hörte sie nichts dergleichen. Stattdessen lag eine tödliche Stille über der Stadt, fast wie ein Grabtuch.

Das Luukab trottete die Hauptstraße hinunter. Rheela lenkte es zum Büro des Majisters. Es verstörte sie, dass sie außer dem gleichmäßigen Hufschlag ihres Tiers nichts hörte. Aus den Augenwinkeln glaubte sie, Leute zu sehen, die sie aus Fenstern und Türspalten beobachteten, aber wenn sie sich nach ihnen umdrehte, verschwanden sie.

Rheela hielt das Luukab vor dem Büro des Majisters an und stieg mit Moke ab. Der Junge schien die Stille, die sie umgab, nicht zu bemerken. Stattdessen sah er zum Himmel hinauf. Seine Nasenflügel zuckten, dann sagte er: »Ma, ich glaube, ein Sturm kommt auf.«

Sie warf ebenfalls einen Blick nach oben, sah aber nichts. Das war seltsam. Normalerweise war sie sehr empfänglich für solche Zeichen. Wahrscheinlich, dachte sie grimmig, reagierte Moke nicht auf das Wetter, sondern auf die Stimmung, die in der Stadt herrschte. Den Grund dafür verstand er natürlich nicht. Er war schließlich noch ein Kind und verstand so vieles nicht.

Wenn Calhoun nur hätte bleiben können, um es ihm zu erklären.

Sie wies sich sofort zurecht. Dachte sie etwa von Calhoun, als wäre er bereits tot? Hatte sie ihn so kalt und berechnend abgeschrieben? Er hatte doch eine Chance …

… oder?

Sie atmete tief durch, und die heiße Luft schien ihre Lungen verbrennen zu wollen. Dann wandte sie sich an Moke, der immer noch in den Himmel starrte.

»Moke«, sagte sie knapp. Er drehte sich zu ihr um und wirkte einen Moment lang verwirrt, so als hätte er vergessen, wo er war. Dann schüttelte er das Gefühl ab und lächelte. Sie nahm seine Hand und betrat mit ihm das Büro des Majisters.

Calhoun saß in seinem Stuhl, die Füße auf dem Schreibtisch, und wirkte vollkommen entspannt. Er drehte eine kleine, silberne Röhre zwischen den Fingern und sah auf, als sie eintraten. Auf Rheela wirkte er nicht wie jemand, der sich Sorgen über seinen eventuell bevorstehenden Tod machte.

»Hallo«, grüßte er erfreut. Seine Augen, diese unglaublichen Augen, sahen Rheela an. Sie versuchte, sich vorzustellen, wie sie sich im Tod schlossen oder leblos in den Himmel hinaufstarrten, doch das konnte sie nicht. Er steckte so voller Energie, dass sie nicht glauben konnte, dass etwas so Simples wie ein Mord sein Leben beenden würde. »Wolltet ihr euch ein bisschen unterhalten?«

»Hey Mac!«, rief Moke fröhlich. Calhoun reichte ihm die Hand und Moke schüttete sie grinsend. Dann erregte der kleine silberne Gegenstand, mit dem Calhoun gespielt hatte, seine Aufmerksamkeit.

»Was ist das?«, fragte er.

»Das? Ach … nur ein Glücksbringer.«

»Aaah. Ich bin froh, dass du so etwas hast.«

»Warum?«

»Weil es gut ist, wenn du was hast, das dir Glück bringt. Ma macht sich Sorgen um dich.«

»Wirklich?« Calhoun schien das als Kompliment zu betrachten. »Wieso macht sie sich Sorgen?«

»Sie denkt, dass du sterben wirst.«

»Moke!« Die schamlose Ehrlichkeit ihres Sohns ließ Rheela erröten.

»Denkt sie das?« Calhoun schien die Prognose nicht zu stören. »Nun … da hat sie recht.« Doch dann fügte er rasch hinzu. »Das heißt aber nicht, dass es heute sein wird.«

Sie fühlte sich, als würde ihr das Herz aus der Brust gerissen. Die Worte strömten geradezu aus ihrem Mund. »Calhoun, es muss doch eine andere Möglichkeit geben.« Die Verzweiflung in ihrer Stimme störte sie, aber sie konnte nichts daran ändern. »Eine andere Möglichkeit als diesen Kampf.«

Er hob skeptisch eine Augenbraue. »Zum Beispiel?«

»Ich weiß es nicht«, stieß sie hervor. »Irgendwas. Du bist doch ein kluger Mann.«

»Und ein kluger Mann würde sich nicht in eine solche Lage bringen?«

»Ja. Genauso ist es.«

Plötzlich erklang von draußen eine raue Stimme. »Calhoun! Feigling! Narr! Ich fordere dich heraus! Stell dich mir, sonst zerre ich dich aus deinem Versteck.«

Er sah Rheela resigniert an und breitete die Arme aus, als wolle er sagen: Was soll ich machen?

Sie handelte, ohne nachzudenken. Als Calhoun hinter seinem Schreibtisch aufstand, ergriff sie seine Schultern. »Verschwinde durch die Hintertür.«

Er lachte. Es klang nicht spöttisch, nur ein wenig amüsiert über die Dringlichkeit in ihrer Stimme. »Durch die Hintertür?«

»Ja. Beeil dich. Ich werde ihn hinhalten.«

»Um ihn lange genug abzulenken, müsstest du dich schon mitten auf die Straße stellen und einen Striptease hinlegen.«

»Einen was?«, fragte sie verwirrt.

Er setzte zu einer Erklärung an, änderte dann aber seine Meinung. Stattdessen legte er ihr die Hände auf die Schultern und schob sie sanft aus dem Weg. »Vertrau mir. Ich werde mich darum kümmern.«

»Und wenn du stirbst?«

»Dann sterbe ich.«

»Aber das würde ich nicht ertragen. Ich …«

Sie schämte sich dafür, dass die Gefühle, die sie so lange unterdrückt hatte, nun vor ihrem Sohn durchbrachen. Doch trotz der Scham hatte sie sich seit Jahren nicht so gut gefühlt.

Calhoun legte ihr einen Finger auf die Lippen und sagte leise: »Später. Danach.«

»Es gibt vielleicht kein Danach!«

»Das gibt es immer«, erwiderte Calhoun. »Es ist nur nicht immer so, wie wir es uns vorstellen.«

»Calhoun!«, brüllte die Stimme erneut. Rheelas Herz raste. Ihr war klar, dass der Herausforderer die Geduld verlor.

»Das klingt nicht nach einem glücklichen Mann«, kommentierte Calhoun trocken. »Mal sehen, ob ich ein Lächeln auf sein Gesicht zaubern kann.«

Er klang so entspannt und lässig, dass die ganze Situation auf einmal irreal wirkte. Sie konnte nicht glauben, dass er lächelnd seinem Tod entgegenging. »Mac …«, flehte sie mit wachsender Verzweiflung. Wenn sie ihn hätte niederschlagen und über die Schulter werfen können, hätte sie genau das getan und wäre mit ihm geflohen.

Mit ruhiger Selbstsicherheit sagte er: »Nicht jetzt. Später. Später wäre besser.«

Ohne ein weiteres Wort straffte er seine Schultern und ging nach draußen.

Moke lief zur Tür, um zuzusehen. »Moke, komm sofort da weg!«, befahl sie, aber er rührte sich nicht. Sie beharrte nicht auf ihrer Anordnung, sondern stellte sich nach einem Moment neben ihn und sah ängstlich zu.

Das Wesen, das auf Calhoun wartete, erschreckte sie. Es sah aus wie ein Ungeheuer – groß und grün, kräftig gebaut, mit Armen, die wie dicke Kakteen wirkten. Sein Gesichtsausdruck war so furchtbar, dass sie sich noch auf dem Totenbett daran erinnern würde. Dieses Wesen – soweit Rheela wusste, war sein Name Krut – beobachtete Calhoun wie ein Raubtier seine Beute. Seine Hände hingen lässig über den beiden Waffen, die es an den Hüften trug.

Calhoun ging mit langen, aber langsamen Schritten über die Straße. Er ging nicht auf das Wesen zu, sondern kreuzte nur dessen Weg. Krut beobachtete ihn interessiert. Nach einem Moment fing er spöttisch an, Calhoun nachzuahmen, doch die Schritte, die bei Calhoun so lässig wirkten, verwandelten sich bei Krut in eine verächtliche Parodie. Er übertrieb sie, schwankte vor und zurück und schwang dabei die Hüften von rechts nach links. Der Majister ließ sich nicht anmerken, ob der Spott ihn kümmerte.

Rheela konnte die Stadtbewohner jetzt besser sehen. Sie sahen vorsichtig aus dem Fenster oder standen in den halb geöffneten Türen ihrer Häuser, sodass sie alles sehen konnten, ohne selbst in Gefahr zu geraten. Ihre Feigheit verbitterte Rheela so sehr, dass ihr die Galle hochkam.

»Immer in Bewegung bleiben, Calhoun«, höhnte Krut. »Immer in Bewegung bleiben. Das kannst du ja am besten. Jemanden umbringen und dann verschwinden. Doch das wird dieses Mal nicht klappen, egal wie sehr du herumtanzt.«

Calhoun ließ sich von Kruts Worten nicht beirren und setzte seinen Weg fort. Krut umkreiste ihn weiter, bewegte sich mal in die eine, mal in die andere Richtung. Seine Hände hingen über den Holstern. Er wartete darauf, dass Calhoun nach seiner Waffe griff. Calhoun beachtete weder Kruts Waffen, noch dessen Hände. Er starrte ihm nur in die Augen. In seinem Gesicht war kein Anzeichen von Furcht zu sehen. Nicht das geringste. Er wirkte nicht wie jemand, der mit dem Leben abgeschlossen hatte, doch gleichzeitig fürchtete er sich auch nicht vor seinem Ende.

»Sie könnten das verhindern.«

Die Stimme war leise, doch sie erklang direkt neben Rheelas Ohr. Außer ihr konnte sie niemand hören. Sie zuckte zusammen und sah nach links. Dort stand Tapinza. In seinen Augen lag eine Tücke, die sie anwiderte.

»Ach wirklich, Maester?«, antwortete sie mit unverhohlener Skepsis.

Er achtete kaum auf das Drama, das sich auf der Straße abspielte. Stattdessen nickte er knapp. »Sie können das verhindern, indem Sie mich bitten, es zu verhindern.«

»Und wie wollt Ihr das anstellen?«

Er zuckte mit den Schultern. »Kreaturen wie Krut sind leicht zu durchschauen. Er interessiert sich mehr für Reichtum als für Ehre. Ich bin ein reicher Mann, Rheela. Wenn ich Krut etwas davon anbiete und ihn im Gegenzug bitte, den Majister zu verschonen, wird er sich umdrehen und nie wieder zurückblicken.«

Sie konnte nicht glauben, dass es so einfach sein würde. »Und das würdet Ihr tun?«, fragte sie.

»Für Sie? Natürlich.« Doch dann machte er eine Pause und fügte hinzu: »Aber wenn ich Geld ausgebe, erwarte ich natürlich eine Gegenleistung. Alles andere wäre eine schlechte Investition. Sie …« Er ließ das Wort einen Moment in der Luft hängen und genoss die Situation sichtlich. »Sie wären allerdings eine sehr gute Investition.«

Sie hatten so leise geredet, dass Moke die Unterhaltung nicht bemerkt hatte, doch nun sah er fragend auf und versuchte, zu verstehen, was geschah.

Rheela verstand das nur zu gut. Sie fragte sich, warum sie so lange gebraucht hatte, um zu erkennen, worauf er hinauswollte. »Ihr wollt, dass ich Eure Geschäftspartnerin werde und den Einwohnern von Yakaba meine Fähigkeiten verkaufe.«

»Früher einmal, ja, aber jetzt geht es um Leben und Tod.« Er zeigte zur Straße und dem Duell, das sich dort anbahnte. »Und deshalb, meine liebe Rheela, will ich mehr. Ich will dich. In meinem Leben. In meinem Bett. Ich will, dass du meine Frau wirst und dass alles, was dein ist, mein wird. Das ist der Preis für das Leben deines geliebten Calhoun.«

»Schwein«, flüsterte sie heiser. »Wie könnt Ihr mich in eine solche Lage bringen?«

Moke blickte so schnell von einem zum anderen, dass es aussah, als würde sein Kopf gleich abfallen. »Ma …?, fragte er ebenso leise wie die Erwachsenen. »Ma, was will er? Was ist los? Ist …«

Rheelas Augen weiteten sich. Es war, als habe man ihr die Scheuklappen von den Augen genommen. Es ärgerte sie, dass sie so lange gebraucht hatte, um die Wahrheit zu erkennen. »Ihr habt es hierhergebracht! Das große grüne Ungeheuer! Ihr habt es auf unsere Welt geholt. Ihr habt all das geplant, um mich in diese Situation zu bringen.«

Das begriff auch Moke. Er warf einen Blick auf Tapinza, dann auf Krut, dann wieder auf Tapinza. Man sah ihm an, wie verraten er sich fühlte. »Ihr habt ihn hergebracht?«, wollte er wissen. Seine kindliche Stimme überschlug sich beinahe.

»Wie Krut hierhergekommen ist, spielt keine Rolle«, sagte Tapinza nebensächlich. »Wichtig ist, was Calhoun in … oh, sehr bald, würde ich sagen, zustoßen wird. Und wichtig ist, ob du, Rheela, etwas dagegen tun wirst, bevor es zu spät ist.«

Moke, der Tapinzas Bedingungen nicht verstand, flehte verzweifelt: »Tu es, Ma! Rette Mac! Wenn du das kannst, musst du es tun!«

Noch nie hatte sich Rheela so hilflos gefühlt. Tapinza hatte sie in die Ecke gedrängt. Alles in ihr schrie danach, sein »Angebot« abzulehnen und diesem Kotzbrocken von einem Mann zu sagen, dass er sie niemals besitzen würde. Dass sie nicht unter dem Druck zerbrechen würde, egal wie schlecht Calhouns Chancen standen. Er hatte sich selbst in diese Lage gebracht und nichts versucht, um daraus zu entkommen.

Das alles schoss ihr in einem Sekundenbruchteil durch den Kopf. Sie öffnete den Mund, um Tapinza ihre Antwort und noch jede Menge mehr zu sagen, doch dann sah sie Calhoun, der immer noch einen Riesen umkreiste, der ihn sehr wahrscheinlich in den nächsten Minuten umbringen würde. In diesem Moment verpuffte jede Erwiderung, die ihr durch den Kopf gegangen war. An ihre Stelle trat ein einfaches »Also gut.«

Tapinza schien seinen Ohren nicht zu trauen. »Hast … hast du …?

»Ich sagte, also gut«, erwiderte sie ärgerlich. »Ihr habt gewonnen. Seid Ihr jetzt glücklich? Zufrieden? Aber das wird nicht passieren, wenn Ihr nicht dafür sorgt, dass Calhoun überlebt.«

Mit einem selbstsicheren Lächeln auf den Lippen drehte sich Tapinza um und rief laut: »Entschuldigen Sie, Sir! Mein Name ist Tapinza, und ich bin ein Maester in dieser Stadt. Ich würde Sie gern einen Moment sprechen …«

»Später«, sagte Krut, ohne den Blick von Calhoun zu nehmen. »Ich muss jemanden töten.«

Da Rheela wusste, dass Tapinza die ganze Sache arrangiert hatte, hörte sie der Unterhaltung zwischen ihm und Krut angewidert zu. Sie war offensichtlich einstudiert und fand nur statt, um die Stadtbewohner zu überzeugen.

Tapinza spielte seine Rolle weiter. »Das wird vielleicht nicht nötig sein, Sir«, erklärte er überheblich. »Ich glaube, dass wir zu einer Übereinkunft kommen können, die das Leben unseres …«

Krut sah ihn kalt an. »Ich sagte ›später‹.«

Nun wurde Rheela doch nervös. Etwas in Tapinzas Blick verriet ihr, dass die Unterhaltung nicht so verlief, wie er es sich vorgestellt hatte. »Hören Sie mir doch zu, Sir. Ich habe …«

»Mich interessiert nicht, was Sie haben«, erwiderte Krut. »Dieser Mann wird sterben, und nichts, was Sie tun oder sagen, wird daran etwas ändern.«

»Aber … wir hatten …« Der Maester biss sich beinahe buchstäblich auf die Zunge. Rheela konnte sich denken, was er hatte sagen wollen. Dass sie eine Abmachung hatten? Eine Übereinkunft? So etwas in der Art. Was immer es war, es schien Krut nichts zu bedeuten.

»Er … wird … sterben«, entgegnete Krut sehr langsam, fast schon herablassend, als müsse er die Lage einem Säugling erklären. »Hier. Jetzt. Durch meine Hand. Ich mag seine Taten nicht, ich mag nicht, wie er sich bewegt, wie er auftritt, seine hübsche Narbe oder seine Purpuraugen. Ich mag ihn nicht und ich werde ihn töten.«

Tapinza konnte nichts sagen. Das lag nicht daran, dass ihm nichts einfiel, sondern daran, dass er so sehr stotterte, dass er kein Wort herausbrachte.

Calhoun schaltete sich plötzlich ein: »Wenn es dich stört, dass ich mich bewege, bleibe ich eben hier stehen.« Stocksteif blieb er stehen.

Krut verharrte ebenfalls und sah ihn an. »Wirst du müde oder hast du keine Lust mehr, davonzulaufen?«

»So was in der Art«, sagte Calhoun, ohne das geringste Anzeichen von Angst zu zeigen. Im hellen Licht der Mittagssonne glitzerte der Glücksbringer, den er in der Hand hielt. Rheela bezweifelte, dass er viel ausrichten würde.

»Also gut, Calhoun, ich werde fair zu dir sein … so wie du es nie zu anderen gewesen bist«, beschloss Krut. »Du darfst als Erster ziehen.«

»Krut!«, rief Tapinza. Er versuchte immer noch, sich einzumischen, und erkannte nicht, dass die Situation ihm entglitten war. »Das ist nicht nötig …«

»Doch, das ist es«, erklärte Krut ruhig, »und wenn Sie nicht gleich ruhig sind, wird nicht nur er sterben, sondern auch Sie.«

Tapinza keuchte, als würde ihm jemand die Kehle zudrücken, und gestikulierte hilflos mit den Händen.

Am liebsten hätte Rheela in diesem Moment Calhoun gestanden, was sie für ihn empfand, aber sie wagte nicht, den Mund zu öffnen, aus Angst, ihn abzulenken. Also schwieg sie. Moke wollte jedoch nach draußen laufen. Sie sah es im letzten Moment, zog ihn am Arm zurück und presste ihm die Hand auf den Mund, damit er nicht nach Calhoun rief. Die Situation war auch ohne diese Ablenkung schon kritisch genug.

»Okay, Calhoun«, sagte Krut, als wäre sonst niemand auf der Straße. Rheela kam es so vor, als trenne ein gewaltiger Abgrund sie und Calhoun, dabei stand er nur wenige Meter von ihr entfernt. »Willst du mein Angebot annehmen und als Erster ziehen? Oder willst du wie der Feigling, der du in Wirklichkeit bist, dastehen und dich nicht verteidigen?«

»Bist du sicher?«, fragte Calhoun ruhig. »Willst du mich wirklich anfangen lassen?«

»Natürlich«, entgegnete Krut. »Ich gebe dir die Gelegenheit, nach deiner Waffe zu greifen. Und ich verspreche dir, dass du sie nicht einmal aus dem Holster ziehen wirst, bevor ich dich erschieße. Aber es wird kein tödlicher Schuss, Calhoun, oh nein. Kein schneller Tod für dich. Ich werde dir in den Bauch schießen, Calhoun. Hast du je einen Mann an einem Bauchschuss sterben sehen?«

»Ich habe Männer auf alle Arten sterben sehen, die du dir vorstellen kannst«, antwortete Calhoun. Seine Stimme klang, als käme sie von einem Ort ewiger Dunkelheit.

»Gut. Dann weißt du ja, welches Schicksal dich erwartet. Zumindest glaubst du das. Aber wenn du auf der Straße liegst, und sich das Blut über deinen Bauch verteilt, und du versuchst, die Eingeweide wieder hineinzustopfen … vielleicht werde ich dann zu dir gehen und Gnade zeigen.« Er grinste, als er sich den Moment vorstellte. »Wirst du dann betteln, Calhoun? Wirst du mich anflehen, dein Leid zu beenden? Wirst du beten oder mich verfluchen? Und was werde ich tun? Was werde ich tun? Vielleicht werde ich dir das Leiden wirklich ersparen und dein wertloses Leben beenden. Oder ich werde zusehen, wie du leidest. Das könnte allerdings lange dauern, sogar ein paar Tage. Ich bin mir nicht ganz sicher, ob ich die ganze Zeit hier stehen und darauf warten will, dass das Licht in deinen Augen erlischt. Auf der anderen Seite könnte sich das lohnen. Dieses nicht enden wollende Leid, das …«

Er redete immer noch, als der Boden unter seinen Füßen explodierte. Es war ohrenbetäubend. Fenster zersprangen entlang der Straße. Leute schrien auf und pressten sich die Hände auf die Ohren. Die Luft roch, als würde etwas verbrennen, und die Hitzewelle war so gewaltig, dass Rheela glaubte, ihre Augäpfel würden verbrennen. Und dann … kamen die Geräusche. Die Geräusche großer grüner Körperteile, die in die Höhe gerissen worden waren und nun auf den Boden klatschten. Ein Arm fiel in eine Tränke. Trotz der ernsten Situation seufzte Rheela. Es gab nur wenige Tränken in der Stadt, und nun war das Wasser in dieser verschmutzt. Was für eine Verschwendung. Ein Stiefel knallte in den Staub. Rauch stieg von ihm auf. Und dann landete der Großteil von Krut. Sein Kopf, Torso, ein Arm und seine Oberschenkel. Wo der Rest von ihm geblieben war, wusste sie nicht. Allerdings wusste sie ohne jeden Zweifel, dass Krut niemandem mehr Probleme bereiten würde.

Calhoun ging lässig auf Kruts angesengte Leiche zu, beziehungsweise auf deren Überreste. Er betrachtete sie abschätzig. »Du bist dran«, sagte er.

Moke durchbrach die schockierte Stille, die darauf folgte. Seine Stimme klang begeistert. »Das war fantastisch!«, rief er. »Wie hast du das gemacht?«

»Moke!« Rheela versuchte, ihn zurechtzuweisen, aber die Erleichterung, die sie durchströmte, war so groß, dass sie kaum ein Wort hervorbrachte.

Als Antwort auf Mokes Frage hielt Calhoun die silberne Röhre hoch. »Erinnerst du dich an unseren kleinen Ausflug, Moke? Die Dinger, die wir gefunden haben, nennt man ›Minen‹. Ich habe sie vor ein paar Stunden als Geschenk für Krut in der Straße eingegraben. Damit habe ich sie gezündet.« Er warf Moke die Röhre zu, die dieser mit Leichtigkeit auffing.

»Deshalb hast du dich die ganze Zeit bewegt. Damit er darauf stehen bleibt.«

»Sie …« Tapinza besaß tatsächlich die Unverschämtheit, zu protestieren. »Das war Betrug! Was sind Sie nur für ein Majister?«

»Ein kluger«, antwortete Calhoun leichthin. »Wenn ich die Wahl habe, ziehe ich das Leben dem Sterben vor.«

Plötzlich, Rheela konnte nicht sagen, warum, spannte sich Calhoun an. Sein Körper reagierte, noch bevor sein Gehirn die Informationen verarbeitet hatte. Calhoun warf sich zur Seite. Im gleichen Moment zischte ein Plaserstrahl durch die Luft und verbrannte den Boden an der Stelle, an der er gerade noch gestanden hatte.

Calhoun kam hoch und lief los. Seine Instinkte lenkten ihn auf das Büro des Majisters zu, doch dann sah er Rheela an und entschied wohl, dass er sie in Gefahr bringen würde, wenn er weiterlief. Also schlug er einen Haken.

Stimmen, die Rheela nicht kannte, brüllten triumphierend. Es handelte sich offensichtlich um die Männer, die auf Calhoun schossen. Sie hatten sich versteckt und versuchten, ihn zu erwischen, ohne selbst zum Ziel zu werden. Aber Calhoun machte es ihnen nicht leicht. Er bewegte sich so schnell, dass Rheela ihm mit ihren Blicken kaum folgen konnte. Er schien vorauszuahnen, wo die Plaserstrahlen einschlagen würden. Einmal blieb er sogar stolpernd stehen und warf sich nach hinten. Er entging dem Schuss, der vor ihm einschlug, nur knapp.

Die ganze Zeit über schoss er mit seinem eigenen Plaser in die Luft. Er zielte nicht, sondern versuchte nur, ein Sperrfeuer zu erzeugen, das ihm den Rückzug ermöglichen würde. Rheela hörte Schreie und erkannte, dass sie es war, die schrie. Moke wehrte sich gegen ihren Griff. Er wollte zu Calhoun rennen und ihm irgendwie helfen. Das war natürlich Irrsinn, denn ein kleiner Junge konnte nichts ausrichten.

Sie sah sich verzweifelt nach Hilfe um. Die Stadtbewohner sahen noch immer zu. Sie sagten nichts und taten nichts. Sie waren nur stumme Zuschauer, die gegen die Geschehnisse nichts, aber auch gar nichts unternahmen.

Calhoun hätte sich in einem der Gebäude verstecken können, aber die Sicherheit anderer ging ihm wieder einmal über alles. Er machte sich offensichtlich Sorgen, dass es in dem Gebäude, das er sich aussuchte, zu einer Schießerei kommen und er Unbeteiligte in Gefahr bringen würde. Er sah sich verzweifelt um, entdeckte das Luukab, das friedlich angebunden an einem Pfahl stand, und lief darauf zu.

Einen Moment lang glaubte Rheela, er wolle sich hinter dem großen Tier verstecken. Es würde ihm nur kurz Deckung bieten, da seine Angreifer das Luukab zweifellos in Stücke schießen würden. Sie trauerte einen Moment lang um den bevorstehenden Tod des Tiers, doch dann verwarf sie den Gedanken. Nur Calhouns Überleben zählte.

Wie sich herausstellte, war sogar das Leben eines Luukab von Bedeutung für Calhoun. Bevor seine Angreifer ihn ins Visier nehmen konnten, sprang er. Rheela hatte noch nie zuvor einen so hohen und eleganten Sprung gesehen. Er landete auf dem Rücken des Luukab, das überrascht grunzte. Dann stieß er sich auch schon wieder ab und streckte seine Arme nach dem Dach des Gebäudes vor dem Tier aus. Er bekam die Kante mit den Fingerspitzen zu fassen. Rheela glaubte, dass er stürzen würde, doch dann zog er sich mit unglaublicher Geschicklichkeit und Kraft hoch. Ein Schuss hätte ihn beinahe erwischt. Er versengte seinen linken Oberschenkel, doch im nächsten Moment verschwand Calhoun hinter den Dachaufbauten. Sie bestanden aus Statuen und Mauerwerk, das ihm Schutz bot, solange er nicht aufstand. Er hockte sich hinter eine der Statuen, aus der Plaserschüsse kleine Stücke rissen. Seine Angreifer kamen offensichtlich nicht an ihn heran.

Oh Kolk’r, beschütze ihn, dachte Rheela angestrengt.

Anfangs tat Calhoun nichts. Er saß nur da, während um ihn herum die Plaserstrahlen einschlugen. Rheela erkannte, warum er das tat. Er verschwendete weder Zeit noch Energie noch Munition, sondern versuchte, anhand der Richtung, aus der die Schüsse kamen, herauszufinden, wo sich seine Angreifer befanden.

Noch immer half ihm niemand.

Wahrscheinlich war es unvernünftig, darauf zu hoffen, dass jemand ihm helfen würde. Sie wusste das, aber sie wusste auch, dass einige Bürger bewaffnet waren. Sie wären in der Lage gewesen, zu helfen. Sie hätten ihre Verstecke verlassen, nach den Angreifern suchen und sie töten können. Aber nein. Sie verbargen sich. Sie hatten Angst.

Kalte Wut stieg in Rheela auf. Sie dachte an die Mühe, die sie sich gegeben hatte, um Anschluss an diese Leute zu finden, sie dazu zu bringen, sie zu mögen, während sie ihnen half. Sie half ihnen dabei, Wohlstand zu erlangen, zu wachsen … und mehr noch, erwachsen zu werden. Es kam ihr so vor, als habe man ihr diesen Auftrag gegeben. Ob er von Kolk’r oder einer anderen Stelle kam, wusste sie nicht. Trotzdem war es ihr Auftrag.

Allerdings kam sie immer mehr zu der Erkenntnis, dass es diesen Auftrag nur in ihrer Vorstellung gab. Sie hatten sie angegriffen, sie verhöhnt, ihren Hof angezündet … und doch war es die Feigheit, die sie in diesem Moment beobachtete, die ihre brodelnde Wut überkochen ließ.

»Schweine«, flüsterte sie. »Verdammte Schweine.«

Tapinza sah sie an, ebenso Moke, der in Anbetracht der Wut, die seine Mutter ausstrahlte, sogar vergaß, sich zu wehren. Plötzlich schrie jemand.

Ein Mann taumelte über ein Dach gegenüber dem Büro. Er umklammerte seine Brust. Rheela erkannte ihn sofort, denn sie hatte ihn vor nicht allzu langer Zeit gesehen … vor Gericht. Es war Kusack, und bei ihrer letzten Begegnung hatte er den Saal mit einem selbstzufriedenen Grinsen auf dem Gesicht verlassen. Dieses Grinsen war nun verschwunden und würde auch nicht zurückkehren, denn er hauchte sein Leben aus. Rauch stieg aus der Brandwunde in seiner Brust auf, die von Calhouns Plaserschuss stammte. Sein Schrei endete in einem erstickten, gurgelnden Laut, dann stürzte er vom Dach. Rheela verzog das Gesicht, als sie das Geräusch hörte, mit dem er im Staub aufschlug. Gleichzeitig verspürte sie eine grimmige Zufriedenheit.

Auf der anderen Straßenseite stieß jemand einen langgezogenen Wutschrei aus, der seine Position so genau verriet, als hätte er eine Fahne hochgehalten. Calhoun schoss, ohne zu zögern. Der Schrei brach ab, und Rheela blickte in die Richtung, aus der er gekommen war. Die grimmige Zufriedenheit wurde von einer Welle der Übelkeit abgelöst. Sie sah einen Mann im Fenster eines Gebäudes – zumindest nahm sie an, dass es sich um einen Mann handelte. Um genau zu sein, sah sie eigentlich nur seinen Rumpf, der halb aus dem Fenster hing und den Plaser, der nun seinen leblosen Fingern entglitt. Der Kopf ließ sich nicht mehr als solcher erkennen. Der Plaserstrahl hatte ihn in einen unkenntlichen Brei verwandelt. Der Mann, wer auch immer er gewesen war, hatte Kusack anscheinend so nahe gestanden, dass er bei dessen Tod instinktiv aufgeschrien hatte. Doch Calhoun, der bereits ahnte, wo er sich befand, hatte ihn dank dieses Wutschreis genau orten können.

Auf einmal wurde es sehr still.

Calhoun blieb auf dem Dach hocken und sah sich vorsichtig um. Sein Blick glitt über die Stadt, auf der Suche nach weiteren Bedrohungen.

Er hat es geschafft … bei Kolk’r, er hat es geschafft, dachte Rheela ungläubig. Flüsternd stieß sie die Worte aus. »Er hat es geschafft …«

Sie war so erleichtert, dass sie den Griff, in dem sie Moke hielt, unwillkürlich lockerte. Der Junge riss sich los und rannte vor Erleichterung jubelnd auf die Straße. »Du hast es geschafft! Du hast es geschafft, Mac! Juchuuuu!! Du hast es geschafft!!«

»Moke, geh rein!«, brüllte Calhoun vom Dach. »Die Gefahr ist noch nicht vorbei …!«

Seine Worte erschreckten Rheela, doch der enthusiastische Junge hörte sie nicht einmal. Er wiederholte nur: »Du hast es geschafft! Du hast es geschafft! Ma sagt, dass du es geschafft hast! Du hast …«

Er rannte an der Tränke vorbei, in der Kruts abgetrennter Arm trieb. In das Wasser kam plötzlich Bewegung. Es schwappte über die Ränder der Tränke und ergoss sich auf den Boden. Moke drehte sich um, doch im gleichen Moment schoss ein nasser Arm aus dem Wasser und legte sich um seine Kehle. Ein zweiter Arm drückte gegen seine Brust. Und dann wurde er auch schon nach oben gerissen und wie ein Schild vor die Brust des Mannes gehalten, der aus der Tränke gestiegen war. Ein Strohhalm fiel aus seinem Mund. Den hatte er offensichtlich benutzt, um zu atmen, während er in der Tränke auf seine Chance gewartet hatte.

»Lass ihn los, Temo!«, rief Calhoun von oben.

Temo hielt den Jungen nur noch fester. »Komm aus deiner Deckung, Calhoun! Mehr will ich nicht. Komm raus und gib mir einen Schuss auf dich. Nur einen Schuss!«

»Du tust ihm besser nicht weh«, warnte Calhoun.

Die Bewohner der Stadt versteckten sich noch immer. Manche mochten ängstlich sein, andere nur desinteressiert. Rheela stieß einen mitleiderregenden Schrei aus, der von einem sterbenden Tier zu kommen schien. »Lass ihn los! Um Kolk’rs willen, lass ihn los!«

»Schnauze!«, brüllte Temo. »Dieser Bastard hat meine Brüder getötet und dafür wird er sterben! Und du, Tapinza«, fuhr er fort, als Tapinza den Mund öffnete, »ein Wort von dir, und ich erschieße ihn auf der Stelle.«

Tapinza war Rheela noch nie so klein erschienen wie in diesem Moment. Klein, machtlos und erbärmlich.

Aber Rheela war nicht machtlos. Rechtschaffene Wut und die brennende Liebe einer Mutter trieben sie an. Sie schritt Temo entgegen.

»Lass ihn los!«, schrie sie. »Du wirst ihn nicht verängstigen! Du wirst ihm nichts tun! Wenn du gegen Calhoun kämpfen willst, dann kämpfe, aber zieh das Kind da nicht mit rein.«

»Rheela, zurück!«, brüllte Calhoun. Er stand auf und verließ den Schutz der Statue, die Hände über den Kopf erhoben. »Okay, Temo … hier!«

Doch Temo sah ihn nicht an. Seine Augen wurden schmal, als er Rheela erkannte. »Ahhh … die Wetterhexe. Und die Geliebte unseres Majisters.«

Schön wär’s, dachte sie, aber in ihrer Wut stieß sie nur hervor: »Lass meinen Sohn los.«

»Temo! Ich bin hier oben! Rheela, geh endlich! Tapinza, tun Sie etwas!« Calhoun brüllte Befehle, aber die Leute auf der Straße achteten nicht auf ihn.

»Ich will meinen Sohn!«, schrie Rheela.

»Du kriegst ihn in der Hölle«, antwortete Temo, schwang den Plaser herum und schoss.

Rheela sah den Strahl nicht kommen. Sie spürte nur auf einmal einen wahnsinnig starken Druck auf der Brust, als habe sie jemand mit einem Vorschlaghammer getroffen. Der Aufprall riss sie von den Füßen und schleuderte sie mehr als einen Meter weit durch die Luft. Sie landete hart auf dem Rücken und konnte auf einmal nicht mehr atmen. Sie roch brennendes Fleisch, erkannte es aber nicht als ihr eigenes. Moke kreischte und schrie. Sie hatte die Kontrolle über ihren Körper verloren. Es schien keine Verbindung zwischen ihrem Kopf und dem Rest ihres Körpers zu geben. Sie hörte Stimmen um sich herum, konnte sie aber nicht zuordnen. Irgendwie – sie wusste nicht, wie – gelang es ihr, sich wie ein großer, toter Sack Fleisch umzudrehen. Sie sah Moke in die Augen. Seine Stimme war nicht wiederzuerkennen. Schmerz und Entsetzen verwandelten sie in etwas Fremdes. Temo hielt ihn noch immer fest. Er brüllte Calhoun etwas zu, und Calhoun brüllte zurück. Tapinza schrie ebenfalls, aber die Stimmen vermischten sich zu einem gewaltigen Rauschen. Erst in diesem Moment erkannte sie, dass ein Schuss sie getroffen hatte und dass sie schon bald sterben würde. Sie war so weit von der Realität entfernt, dass diese Aussicht ihr keine Sorgen bereitete.

»Maaaaa!«, schrie Moke weit entfernt. Sie sah ihren Sohn an, dieses mysteriöse Wesen, das nur kurz Teil ihres Lebens gewesen war … und doch kam es ihr so vor, als habe es erst begonnen, als er in ihr Leben trat.

Sie sah tief, tief in seine Augen und fand darin etwas, das sie noch nie zuvor bemerkt hatte. Etwas Furchterregendes und Entsetzliches, und als Mokes Angst sich in blinde Wut verwandelte, wurde auch das, was sie in seinen Augen sah, immer größer. Es war dunkler und mächtiger als der schwerste Sturm, den sie je gerufen hatte, und ein Kind kontrollierte es … was bedeutete, dass niemand es kontrollierte.

Und auf einmal, ganz unerwartet, erkannte sie klarer als je zuvor etwas über sich selbst. Sie verstand auf einmal alles, und dieses Verständnis beschämte und entsetzte sie.

Nein, wollte sie flüstern. Tu … ihnen … nicht weh …

Aber es war zu spät. Der Sturm war da. Und die Dunkelheit war vollkommen.
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Ich versuchte, mich gegen Nik zu wehren, aber er war einfach zu stark. Wir hatten schon zuvor nicht viele Worte gewechselt, doch nun erstarb die Unterhaltung ganz.

Wir liefen durch die große Lobby. Überall war Wasser. Es strömte durch die Tür und floss von einem Balkon. Zu diesem Zeitpunkt war es bereits kniehoch, und es wurde anstrengend, hindurchzuwaten. Plötzlich traf uns eine neue Welle. Sie brach durch die Tür, und riss uns von den Füßen. Nik ließ mich los. Ich ging unter, trat um mich und dachte daran, dass man auch in fünf Zentimeter hohem Wasser ertrinken konnte. Doch es stand deutlich höher als fünf Zentimeter.

Jemand griff nach meinem Nacken. Ich wusste, dass es Nik war, und versuchte, ihn abzuschütteln. Ich muss wie ein wahnsinniger Frosch ausgesehen haben, als ich unter Wasser um mich trat. Ich hatte nicht mehr einatmen können, bevor mich die Welle traf, also schnappte ich instinktiv nach Luft und schluckte Wasser. Ich trat wieder um mich, doch dieses Mal in wilder Panik. Dann wurde ich auf die Füße gerissen. Ich hustete. Wasser lief mir aus Mund und Nase.

»Du hältst uns auf!«, schrie mich Nik an.

»Du kannst mich gern gehen lassen, wenn dir so zur Last falle«, entgegnete ich.

»Nik! Hör mit den Spielchen auf!«, rief Olivan.

Wir wateten durch den Haupteingang nach draußen. In einiger Entfernung sah ich etwas Schreckliches: eine gewaltige Flutwelle und eine zweite direkt dahinter. Ich hatte keine Ahnung, wo all das Wasser herkam – wahrscheinlich von überall.

Nik wirkte gelinde gesagt verstört. »Der Weg zum Landeplatz ist völlig überflutet«, rief er. »Wir werden nicht rechtzeitig zum Schiff kommen.«

»Ich werde es zu uns bringen!«, rief Olivan zurück. Um uns herum wateten Leute hilflos durch das Wasser. Sie wussten nicht, was sie tun oder wohin sie fliehen sollten. »Der Startvorgang dauert fünf Minuten.«

»So viel Zeit haben wir vielleicht nicht!«

»Höher! Wir müssen höher!«

»Hier lang!«

Nik stieß mich vor sich her. Ich war nass bis auf die Haut, doch er zerrte mich durch die Fluten, als würde ich nichts zu wiegen. Ich dachte an das Theater, das er um mein Gewicht gemacht hatte, als er mich ein paar Tage zuvor aus dem Loch ziehen sollte, und fragte mich, wozu er noch in der Lage war. Doch während er mich voranstieß, rief er: »Wir sollten das Mädchen zurücklassen! Wir brauchen es nicht mehr!«

»Sie kommt mit!«

»Aber …«

»Ich sagte, sie kommt mit!«

Das war sehr seltsam. Nik stritt sich nicht mit seinem Vater, sondern schien sich ihm eher irgendwie … widersetzen zu wollen. Doch es funktionierte nicht. Und so nickte er einfach, als wäre es seine Idee gewesen, mich als Geisel zu behalten.

Halb liefen wir, halb schwammen wir durch das Wasser. Wir erreichten ein bergiges Gebiet, das zu Zeltlagern und Ausgrabungsstätten führte. Als wir das Wasser hinter uns ließen, war ich erleichtert, obwohl ich wusste, dass es uns schon bald einholen würde. Die Erde unter unseren Füßen hatte sich bereits so mit Wasser vollgesogen, dass sie sich in Schlamm verwandelte. Wir stapften den Weg hinauf.

»Wie konntest du?«, fragte ich Nik. Er hatte meine Kehle losgelassen, aber meine Stimme klang rau und unangenehm. »Wie hast du … wie konntest du …?«

»Leute umbringen?« Er hob die Schultern. »Das ist nicht sonderlich schwer. Man sieht in ihnen einfach keine Leute, sondern Hindernisse oder Dinge, die man loswerden will.«

»Mein Gott … ich kenne dich überhaupt nicht. Du bist nicht …«

»Der, der für den du mich gehalten hast?« Er lachte bitter. »Kein Mann ist das. Die Frage ist immer nur, ob eine Frau das herausfindet. Keiner von uns ist so, wie er sich darstellt.«

»Si Cwan schon«, sagte ich energisch. Ich stolperte und wäre in den Schlamm gefallen, wenn Nik mich nicht festgehalten hätte. »Er ist genauso, wie er sich darstellt. Ehrenhaft und ehrlich. Und er wird euch zur Strecke bringen, egal wie schwer das wird …«

Er riss mich herum und sah mir in die Augen, als suche er darin nach etwas. Er öffnete den Mund …

Ein Geräusch unterbrach ihn, ein schreckliches Kreischen, wie ich es noch nie gehört hatte. Nik erstarrte, ich ebenfalls. Wir hoben den Blick.

Vor uns stand eine triefend nasse, beinahe tollwütig wirkende Kreatur. Sie hatte lange Zähne und dichtes Fell. Ihr gewaltiger Schädel schwang vor und zurück, als wolle sie uns herausfordern. Sogar Olivan war stehen geblieben. Er schien Respekt vor dem Tier zu haben.

»Das ist ein targ. Ein klingonischer targ«, sagte Olivan langsam.

»Was zum Teufel macht ein klingonischer targ auf Risa?«, fragte Nik. Er versuchte, ruhig zu klingen, was nicht leicht war. Wir hatten keine Waffen, während diese Kreatur eine Waffe war.

»Unser kleines Computerprogramm hat unter anderem die Kraftfelder abgeschaltet, die die Tiere im Zoo festhielten. Der targ muss entkommen sein.«

»Toll, Vater. Und was jetzt?«

Sein Vater dachte einen Moment lang über unsere Lage nach. Ich sah, wie er ein Gerät an seinem Arm bediente, das wie ein Chronometer aussah. Doch dann erkannte ich, dass es sich dabei um die Fernsteuerung handelte, mit der er das Schiff rief. Wenn ich mir nicht gerade vorgestellt hätte, wie schön es sein würde, ihn zu erwürgen, hätte ich seine Fähigkeit, zwei Dinge gleichzeitig zu tun, bewundert.

»Gib ihm das Mädchen«, sagte er.

»Was?«, stieß Nik hervor und kam mir damit einen halben Herzschlag zuvor.

»Targs sind sehr gefährlich, aber nicht sonderlich schlau«, sagte er so ruhig, als rede er über das Wetter. »Sie lassen sich leicht ablenken. Wenn wir ihm das Mädchen geben, wird er über es herfallen und wir können in der Zwischenzeit fliehen.«

»Nein!« Nik klang entsetzt. Ich verstand ihn wirklich nicht. Auf der einen Seite redete er wie ein eiskalter Killer, auf der anderen schien es Dinge zu geben, die er nicht tun konnte oder wollte.

»Tu es!«, brüllte Olivan. Seine Stimme verriet, dass er nicht zu Kompromissen bereit war.

Ohne zu zögern, wie eine Marionette, stieß mich Nik vor den targ.

Ich verlor den Halt auf dem glitschigen Matsch und schlitterte unter die Hufe der Bestie. Der targ hätte mich in diesem Moment zertrampeln können, aber er sprang überrascht zurück, als glaubte er, ich wolle ihn angreifen. Sein Brüllen übertönte Olivans Stimme, aber wahrscheinlich rief er so etwas wie: »Komm, wir gehen!«

Ich versuchte, mich zur Seite zu rollen, aber Olivan behielt recht. Der targ konzentrierte sich auf mich und beachtete die anderen nicht mehr. Er brüllte, und sein fauliger Atem wehte mir ins Gesicht. Ich würgte, als ich die Überreste von was auch immer er gefressen hatte, darin roch. Dann stürzte er sich auf mich. Ich hatte keine Chance. Ich hob die Arme, um ihn abzuwehren, als ob das irgendwas bringen würde. Auf einmal hörte ich Olivans Stimme über das Knurren des targs hinweg. Das Tier stieß ein überraschtes Grunzen aus.

Ich war ebenso überrascht wie der targ, als ich sah, dass Nik auf seinem Rücken gelandet war, »Hau ab!«, rief er mir zu. Ich stolperte verwirrt zurück und versuchte, zu verstehen, was gerade geschah. Plötzlich packte mich Olivan. Sein Griff war so fest, dass er die Blutzirkulation in meinem Unterarm abschnitt.

»Nik! Weg von ihm! Weg!«, rief Olivan.

Nik versuchte, sich auf dem Rücken des targs zu halten, während das Tier alles tat, um ihn abzuschütteln. Es warf sich von einer Seite zur anderen, aber Nik hielt sich fest. Er war hochkonzentriert. Er hatte einen Arm unter das Kinn der Kreatur geklemmt, nur so konnte er sich oben halten. Mit dem anderen Arm tastete er über den Nacken des targs, als suche er nach der richtigen Stelle.

»Nik!«, schrie Olivan erneut. Eine weitere Flutwelle näherte sich uns. In einer Minute würde auch der Hügel, auf dem wir standen, nicht mehr sicher sein.

Nik fand die Stelle, die er gesucht hatte. Er biss die Zähne zusammen und zog so fest er konnte. Es gab ein Knacken, das so laut klang wie ein Blitz, der in der Nähe einschlug, dann brüllte der targ schmerzerfüllt.

Das Tier zitterte heftig, und Nik ließ es los. Er sprang ihm aus dem Weg, aber der targ würde ihn nicht noch einmal angreifen. Er taumelte. Sein Kopf hing in einem seltsamen Winkel nach unten und er hatte offensichtlich noch nicht erkannt, dass er tot war. Doch dann erreichte die Nachricht endlich das Gehirn. Der targ taumelte ein letztes Mal und fiel um. Er zuckte, das Wimmern erstarb in seiner Kehle, dann blieb er reglos liegen.

Olivan sah seinen Sohn verärgert an. »Ich hatte dir nicht gesagt, dass du das tun sollst.«

»Du hattest aber auch nicht gesagt, dass ich das nicht tun soll.«

»Dreh mir nicht das Wort im Mund um, Junge! Du weißt genau, was ich …« Er schüttelte den Kopf. »Das ist idiotisch. Wir gehen. Nimm das Mädchen mit. Vielleicht begegnen wir noch einem targ.«

»Bitte, Vater … das reicht jetzt. Lass sie …«

Doch Olivan sah Nik mit einem Blick an, der so scharf wie eine Klinge war. Ich wusste nicht, was los war, aber ganz offensichtlich hatte Olivan Nik mit irgendwas in der Hand, gegen das er sich nicht wehren konnte. Also packte er mich am Handgelenk und zog mich hinter sich her. Dabei flüsterte er: »Wehr dich bitte nicht. Ich will dir nicht wehtun.«

Das war zwar blanker Irrsinn, aber irgendwie glaubte ich, dass dieser … Mörder … mir nichts tun wollte.

Wir stiegen immer höher. Von unserem Aussichtspunkt sah ich, wie die Leute verzweifelt gegen die Fluten kämpften. Einige versuchten verspätet, uns zu folgen, aber es fiel ihnen schwer, den Pfad zu erreichen. In der Ferne sah ich eine weitere Welle, größer als alle zuvor. Ich ahnte, dass sie alles, uns inklusive, auslöschen würde.

Doch dann sah ich das Vier-Personen-Shuttle, das sich uns vom Landeplatz her näherte. Olivan steuerte es mit dem Gerät an seinem Handgelenk. Ohne einen Blick in meine Richtung zu werfen, sagte er: »Reiß ihr das Shirt runter und fessle ihre Hände damit. Sie kommt mit aufs Schiff.«

»Vater!«

»Du kannst sie auch k. o. schlagen, wenn dir das lieber ist. Hauptsache, sie kann keinen Ärger machen.«

»Aber …!«

Das Schiff kam immer näher. Es würde bald landen. Olivan ärgerte sich zusehends über die Probleme, die Nik ihm bereitete. »Kapierst du es nicht, du junger Narr? Du hast nicht ›aber‹ zu sagen! Du hast mir nicht zu widersprechen. Ich bin dein Schö… dein Vater. Du wirst tun, was ich sage!«

Doch Nik war der kurze Versprecher seines Vaters nicht entgangen. »Dad«, sagte er so vorsichtig, als wolle er eine Bombe entschärfen. »Dad … was ist los?«

Das Shuttle drehte sich und landete keine drei Meter von uns entfernt. Wäre die Lage weniger angespannt gewesen, hätte ich bewundert, was für ein guter Pilot er war.

»Wir haben jetzt keine Zeit dafür«, sagte Olivan knapp.

»Wir werden uns die Zeit nehmen, Vater.«

Die Türen des Shuttles öffneten sich. »Schlag das Mädchen k.o. und dann ab ins Shuttle«, befahl Olivan. Seine Stimme war wie Eisen. Er konzentrierte sich nur auf Nik. »Tu … was ich sage.«

Nik zitterte. Ich hatte so etwas noch nie gesehen. Olivans Stimme schien ihn zu zerreißen. »Ich …«

»Nein, kein ›ich‹! Du wirst tun, was ich sage. Sofort.« Dann wiederholte er lauter: »Sofort! Sofort! So…«

Da er sich auf Nik konzentriert hatte, wurde er von dem, was als Nächstes geschah, völlig überrascht. Etwas zischte durch die Luft auf ihn zu. Trotz der Ablenkungen ahnte Olivan – wie auch schon zuvor – dass er in Gefahr war, doch dieses Mal erkannte er es einen Sekundenbruchteil zu spät.

Es gab einen dumpfen, satten Laut, als habe jemand ein Messer in eine Melone gerammt. Überraschung zeichnete sich auf Olivans Gesicht ab. Er sah hinunter auf seine Brust, in der eine zitternde Klinge steckte. Er berührte sie, als könne er nur so verstehen, dass er praktisch tot war.

Nik war so schockiert, dass er mich vergaß und losließ. Er trat einige Schritte auf seinen Vater zu, blieb jedoch stehen, als er die Gestalt sah, die im Eingang des Shuttles auftauchte.

Es war Si Cwan. Kallinda stand hinter ihm und lächelte ebenso grimmig wie zufrieden. Cwan ließ den Arm, mit dem er das Schwert geschleudert hatte, langsam sinken. Er wirkte so zufrieden wie seine Schwester.

»Du hast … die Registrierung meines … persönlichen Shuttles überprüft«, sagte Olivan verwundert. »Sehr … schlau von dir.« Er sank auf die Knie. Blut tropfte aus seinem Mund.

Si Cwan verließ das Schiff und streckte mir die Hand entgegen. »Robin, steigen Sie schnell ein.« Er sah Nik entschlossen an. »Ich kümmere mich um den hier.«

»Ich gehe nirgendwo hin, Si Cwan. Nicht ohne meine Mutter und Scotty.«

Das Dröhnen der Welle, die sich vom Meer näherte, war so laut, dass wir uns anschreien mussten.

Nik machte einen Schritt in meine Richtung, aber Si Cwan hielt ihn mit einem Satz auf: »Bist du so wenig Mann, dass du dich hinter einer Frau verstecken musst?«

Niks Miene verdunkelte sich. »Ich musste mich hinter niemandem verstecken, um Jereme zu töten, Thallonianer.«

»Nein, das musstest du nicht. Dann versuch doch, mich umzubringen.«

»Er hatte keine Wahl.«

Olivan hatte das gesagt. Er sah uns mit solcher Verachtung an, dass ich ihm am liebsten die Zähne eingeschlagen hätte. Doch ich war zu sehr damit beschäftigt, mir Sorgen um meine Mutter und Scotty zu machen.

Nik sah ihn verwirrt an. »Was … was meinst du mit ›keine Wahl‹?«

Olivan hustete Blut, dann sah er Si Cwan hasserfüllt an. »Du wirst ihn nicht töten, Si Cwan, ich kenne dich. Du bist zu rein, zu ehrenhaft, so wie das Mädchen sagte. Du wirst ihn am Leben lassen … aus Prinzip … denn du würdest niemanden zum Tode verurteilen, der nicht frei über seine Taten entscheiden konnte …«

»Wovon redest du?«, fragte Si Cwan.

»Er …« Olivans Stimme wurde leiser. »… ist nicht echt. Nicht … mein Sohn. Meine … Technologie hat … es … erschaffen.«

»Es?« Nik spielte seine Verwirrung nicht. Er hatte offensichtlich keine Ahnung, wovon Olivan sprach.

»Das … ist nicht mein Sohn … das ist mein … Klon …«

In meinem Kopf rauschte es, als wolle mein Gehirn aus den Ohren fließen. Nik starrte seinen Vater – oder Schöpfer – an und versuchte, etwas zu sagen, aber seine Stimme erstarb. Si Cwan stand lauernd in seiner Nähe, aber Nik stellte keine Gefahr dar. »Was?«, stieß er schließlich hervor. Mehr hätte ich an seiner Stelle auch nicht herausgebracht.

»Wie ich sagte … Klon … in deinem Gehirn ist verankert, dass … du mir … gehorchen musst.« Er spuckte Blut. Es war ziemlich widerlich. Ein Teil von mir wollte Stirb doch endlich, Herr Gott noch mal! schreien. »Du solltest … ich sein … damit ich … ewig leben konnte. Du … hast … keinen freien Willen … nichts …«

»Doch!«, widersprach Nik energisch. »Ich … ich kann für mich selbst denken. Ich kann …!«

»Gut … hier ist deine … Chance … sieh … da … da … kommt das … Wasser. Wenigstens … sterbe ich in dem Wissen, dass du … du …«

Seine Stimme erstarb. Seine Augen weiteten sich. Im ersten Moment dachte ich, dass er eine Art Todesvision hatte und sein Schicksal vor sich sah, doch dann erkannte ich, worauf er starrte.

Es war das Wasser.

Es ging zurück. Die Wellengeneratoren zogen es ins Meer. Und nicht nur das. Ich hörte, wie sich überall in der Anlage große Entwässerungsrohre öffneten.

»Sie haben es geschafft«, flüsterte ich und dann, so laut, dass ich beinahe schrie: »Sie haben es geschafft!«

Olivan sah, was geschah.

»Ich … hasse … Schotten …«

Und mit diesen Worten stieß Olivan ein heiseres Stöhnen aus, das ich schon viel zu oft in meinem Leben gehört hatte – ein Todesröcheln.

Ich habe seitdem oft über ihn nachgedacht. Was sah er in Si Cwan, dass er ihn so sehr hasste. Was sah er in ihrem gemeinsamen Lehrer Jereme? Ich glaube, dass es Leute in dieser Welt gibt, die es nicht ertragen können, wenn jemand besser als sie selbst ist, und die von dieser Wut verzehrt werden. Es gibt zwei Sorten von Leuten in der Galaxis: Diejenigen, die jemanden sehen, der besser als sie ist, und sich davon inspirieren lassen … und diejenigen, die diesen Jemand zerstören wollen, damit sie sich besser fühlen. Ich glaube, Olivan gehörte zu Letzteren.

Entweder das oder er war einfach nur ein Arschloch.

Ich rede nicht über Nik.

Aber das ist wohl nur verständlich, oder?

Nik stand nur da und schüttelte den Kopf. »Er hat gelogen«, flüsterte er. »Das … das ist doch verrückt …«

Er bemerkte auf einmal, dass Si Cwan auf ihn zuging. Ich ebenfalls. Si Cwan stieg über seinen Vater hinweg und zog das Schwert aus der Brust der Leiche, ohne sie eines Blickes zu würdigen. Dann wandte er sich Nik zu.

Nik wich zurück. Immer weiter entfernte er sich von dem gelandeten Shuttle und schüttelte dabei den Kopf.

»Kämpfe«, sagte Si Cwan heiser.

»Nein, ich … ich muss nachdenken«, erwiderte Nik.

»Du bist ein Mörder. Darüber muss man nicht nachdenken. Du hast Jereme ermordet, den Geschäftsführer dieses Hotels und wer weiß, wie viele Leute noch. Dafür wirst du hier und jetzt sterben.«

»Nein, Si Cwan!«, rief ich. »Das können Sie nicht!«

Meine Worte schienen ihn zu überraschen, und ich erkannte, dass er das moralische Dilemma nicht bemerkte, sondern glaubte, ich würde an seinen Fähigkeiten zweifeln.

»Doch, das kann ich«, entgegnete er ruhig.

»Er wehrt sich nicht! Er ist verwirrt, er …«

»Wir sind nicht verwirrt«, beharrte Kallinda. »Wir wissen, was getan werden muss. Es ist unser Recht als geschädigte Partei … als thallonianische Adlige …«

»Es gibt kein thallonianisches Imperium mehr und auch keinen Adel. Sie haben kein Recht!« Ich schrie sie beinahe an.

»Ich habe ein Schwert. Ich nehme mir dieses Recht.«

Die Dinge gerieten außer Kontrolle. Nik sah aus wie ein verlorenes Kind, nicht wie ein gnadenloser Killer. Seine Willenskraft schien mit Olivan gestorben zu sein. Er wich noch immer mit geweiteten Augen und abwehrend erhobenen Händen zurück.

Ich lief zu Si Cwan und ergriff seinen freien Arm. Er hätte mich wegstoßen können, aber ich konnte sehen, dass er mich nicht so hart anfassen wollte. »Robin … das geht Sie nichts an.«

»Und ob mich das was angeht! Er hat mich zwar wie einen Sack Mehl herumgeschleppt, aber er hat mir auch das Leben gerettet. Das geht mich also verdammt noch mal was an. Lassen Sie ihn in Ruhe, Si Cwan!«

»Nein.«

Er hatte sich noch nie so verhalten. Dieses eine Wort fiel herab wie ein Amboss. Er was so … fremd. So weit von mir entfernt. Es war … als bedeutete ich ihm nichts. Als bedeutete ihm nur das Töten etwas. Es kam mir so vor, als würde ich ihn nicht kennen. Als wäre er ein Fremder.

Ich zog an seinem Arm. »Ich meine es ernst. Si Cwan.«

Seine Augen wurden kalt. Dieser Lehrer, dieser Jereme, musste ihm unglaublich viel bedeutet haben, wenn sein Tod etwas so Schreckliches und Gnadenloses in ihm geweckt hatte. Seine Augen wirkten so tot wie die eines Hais.

Und dann hörten wir den Schrei.

Wir drehten uns um und sahen, dass Nik verschwunden war. Dort, wo er gestanden hatte, befand sich ein Loch. Ich erkannte sofort, was geschehen war. Er war in eine dieser unterirdischen Höhlen gefallen, so wie ich einige Tage zuvor.

Sein Schrei hatte überrascht geklungen, aber nun setzten die echten … oh mein Gott … die echten Schreie ein. Sie drangen aus der Dunkelheit zu uns empor, und mir wurde klar, was geschah. Dieses Ding … diese gallertartige Masse floss über ihn und begann, ihn zu fressen.

»Si Cwan! Wir müssen ihm helfen!«, rief ich.

»Was ist hier los?« Er wusste es wirklich nicht, auch wenn die Schreie ihm verraten mussten, dass es nichts Gutes sein konnte.

»Da unten ist ein Ding! Ein Fleischfresser. Es bringt ihn um!« Ich hörte außer den Schreien auch andere Geräusche … ein Schlürfen und Reißen, als würde Fleisch von Knochen gezogen. »Beeilen Sie sich, oh mein Gott, Beeilung!«

Er sah mich stumpf an. »Warum?«

»Warum? Warum?« Ich glaubte, den Verstand zu verlieren. »Holen Sie ein Seil! Im Schiff ist doch bestimmt eins …« Ich lief zum Loch. »Sie können mich abseilen. Wenn ich ihn erreiche, kann ich ihn nach oben …«

Si Cwan legte seinen Arm um meine Hüfte, und ich wurde nicht zum ersten Mal an diesem Tag hochgehoben. Si Cwans Gesichtsausdruck änderte sich nicht. Er trug mich einfach weg, während ich versuchte, mich zu wehren. Ich schlug ihm gegen die Brust, aber ich glaube, er spürte das nicht einmal. Ich fragte mich, ob er überhaupt irgendetwas fühlte. Kallinda wirkte weniger kaltblütig. In ihrem Blick sah ich einen Hauch – nur einen Hauch – von Mitleid. Aber sie kam Nik nicht zu Hilfe. Sie tat nichts. Ich schrie und protestierte, bis ich bemerkte, dass Nik nicht mehr schrie. Ich hörte nur noch ein leises Schlürfen, das aus dem dunklen Loch kam.

»Ich begreife nicht, wie Sie das tun konnten«, sagte ich immer wieder. »Ich … begreife das nicht …«

»Er hat meinen Lehrer umgebracht«, erklärte Si Cwan, als wäre damit alles gesagt. »Ich bedauere nur, dass ich nicht selbst sein Leben beenden konnte.«

»Aber was, wenn er wirklich keinen freien Willen besaß? Was, wenn … wenn …«

Er wirkte unglaublich groß, als er auf mich herunterblickte. »Ich beschäftige mich nicht mit dem, was sein könnte, sondern mit dem, was ist.«

Er warf einen verächtlichen Blick auf Olivans Shuttle, das er wie ein trojanisches Pferd benutzt hatte, um an seinen Gegner heranzukommen, dann ging er den Hügel hinab. Kallinda blieb zurück. Es überraschte mich, dass sie meine Hand ergriff und mich verständnisvoll ansah.

»Es tut mir leid«, sagte sie leise.

Ich glaube nicht, dass sie es ehrlich meinte. Und ich weiß, dass es Si Cwan nicht leidtat.

Ich denke immer wieder daran, dass Nik in vielerlei Hinsicht und trotz allem, was er zu sein vorgab, am Ende nur ein Kind war, das in eine Situation geraten war, die schrecklicher war als seine schlimmsten Albträume. Und ich glaube, dass es nichts Traurigeres in diesem Universum gibt als ein verlorenes Kind.


MOKE

[image: image]

Alles schien sich in Zeitlupe abzuspielen. Seine Mutter lief auf ihn zu, aber so langsam, als würde sich der Boden unter ihr bewegen und sie zwingen, auf Abstand zu bleiben. Und dann war da ein Knall, eine Explosion, die hinter seinem Ohr stattfand, und auf einmal flog seine Mutter durch die Luft wie ein Vogel oder ein Engel. Und dann lag sie auch schon am Boden. Über ihre Brust zog sich ein hässlicher schwarzer Fleck und der Ausdruck auf ihrem Gesicht hätte witzig aussehen können, wenn die Situation nicht so schrecklich gewesen wäre.

Er rief sie immer und immer wieder, und der Mann, der ihn festhielt, lachte. Lachte sie aus. Lachte ihn aus. Und dann wurde das Lachen leiser. Es wurde von einem beständig lauter werdenden Dröhnen übertönt. Es war das Dröhnen von Donner. Es blitzte hinter seinen Augen. Seine Mutter hatte ihn gelehrt, die Zeit zwischen Blitz und Donner zu zählen, um so die Entfernung eines Gewitters einschätzen zu können. Doch der Donner in seinem Kopf und die Lichtexplosionen in seinen Augen erfolgten gleichzeitig. Der Sturm fand in ihm statt.

Er nahm den Blick von seiner Mutter wahr und sah zu dem Mann auf, der ihn festhielt. Der Mann, Temo, lachte verächtlich, doch als er dem Jungen in die Augen blickte, ließ er ihn vor Überraschung los. In diesem Moment hätte Moke weglaufen können, aber das tat er nicht. Stattdessen wandte er sich dem Mann zu, und was auch immer der in seinen Augen sah, ängstigte ihn so sehr, dass er zu Boden fiel, so als wäre jegliche Kraft aus seinen Beinen gewichen. Die Waffe in seiner Hand hatte er vergessen.

Ich muss einen schrecklichen Anblick bieten, dachte Moke. Es kam ihm vor, als stünde er neben sich. Zufrieden fügte er hinzu: Gut. Das ist gut.

Die Bewohner der Stadt kamen langsam aus ihren Verstecken. Sie dachten, die Gefahr sei vorbei. Idioten. Idioten. Sie alle. Da war diese alte Frau, die Maestrin, die immer so schlimme Sachen über seine Mutter sagte, und da war der Praestor und der schreibende Mann und der, der sich um Leute kümmerte, wenn sie starben, und all die anderen. Nach und nach kamen sie auf die Straße, um herauszufinden, was passiert war. Vielleicht wollten sie auch nur sicherstellen, dass seine Mutter wirklich … wirklich … wegging …

Starb … du kannst es sagen … deine Mutter stirbt …

Natürlich konnte er seine eigenen Augen nicht sehen, wenn doch, hätte er die Schwärze bemerkt, die darin aufwallte. Eine Schwärze, die sich am Himmel widerspiegelte. Die Einwohner der Stadt zeigten nach oben und tuschelten ängstlich und verwirrt miteinander. Es war gut, dass sie Angst hatten. Es war gut, dass sie erkannten, was geschehen würde, denn sie trugen die Schuld daran. Sein kindlicher Verstand schrie seine Angst hinaus: Maaa … ich will mit dir gehen.

Er war sich sicher, dass er die Antwort seiner Mutter in seinem Kopf hörte. Nein, mein Schatz … du musst dableiben …

Dableiben? Mit denen?

Mit denen … und diesem Mann … Temo … und dem anderen Mann Tapinza. Seine Ma hatte gesagt, dass auch er für all das verantwortlich war. Sie waren schuldig, jeder in dieser Stadt war schuldig.

Außer Mac. Ihn würde er nicht bestrafen. Er hatte versucht, zu helfen. Er hatte seine Mutter sogar einmal gerettet. Er war zwar nicht Mokes Vater, aber das war schon in Ordnung. Er war nahe dran und er verdiente keine Bestrafung …

… aber die anderen würden sterben.

Bis zu diesem Moment hatte Moke den Tod nicht verstanden. Wie alle Kinder hatte er im tiefsten Innersten geglaubt, seine Mutter würde ewig für ihn da sein. Aber er war nicht dumm. Er erkannte an ihren Augen, dem Zittern ihres Körpers und dem Loch in ihrer Brust, dass sie ihn verlassen würde. Er stellte sich vor, dass diese Reise sehr einsam und beängstigend war. Wenn das stimmte, dann würde er dafür sorgen, dass seine Mutter sie nicht allein antrat.

Sie würde Gesellschaft bekommen … sehr viel Gesellschaft.

Der Donner rollte mit erschreckender Heftigkeit über einen Himmel, dessen Schwärze sich in Mokes Augen spiegelte. Das Heulen des Windes klang wie ein wildes Tier.

Er sah die verwirrten und nervösen Blicke von Tapinza und den anderen Stadtbewohnern. Sie betrachteten den reglosen Körper seiner Mutter und fragten sich wohl, wie zum Teufel sie das fertigbrachte. Eine letzte Geste der Verachtung für eine Frau, die sie jahrelang terrorisiert hatten. Offensichtlich erkannten sie die Wahrheit nicht.

Aber Moke erkannte sie. In seinem Unterbewusstsein hatte er seit jeher gewusst, dass die Kräfte seiner Mutter, wie auch immer sie geartet waren, neben seinen eigenen verblassten. Aber er hatte seinen Kräften nie freien Lauf gelassen, denn er brauchte das Gefühl, dass seine Mutter die Mächtige war. Dass sie alles unter Kontrolle hatte. So funktionierte die Welt nun einmal. Eine Mutter musste mächtiger sein als ihr Kind. Moke wollte, dass es so war.

Aber es war nicht so.

Er dachte nicht bewusst über das Wetter nach, das er erschuf. Sein Leid und seine Trauer brachten die gewaltige Sturmfront hervor. Vielleicht hätte das Wetter von sich aus einen Sturm in diese Gegend gebracht, aber Moke wollte nichts dem Zufall überlassen. Seine Mutter ging weg, er konnte sie nicht begleiten, also würde er dafür sorgen, dass all die Leute, die gemein und grausam zu ihr gewesen waren, gemeinsam mit ihr vor Kolk’r treten mussten. Ihm würden sie erklären müssen, was sie getan hatten, und Moke hoffte, dass Kolk’r sie an einen schlimmen Ort schicken würde, und das für sehr lange, vielleicht sogar für immer. Doch damit das geschah, musste er sie erst mal zu Kolk’r schicken.

Nur Sekunden zuvor war der Himmel noch blau gewesen, obwohl man am Horizont bereits dichte Wolken sehen konnte. Doch nun war er pechschwarz. Es schien kaum vorstellbar, dass die Sonne einmal auf diese Welt geschienen hatte und bald wieder scheinen würde. Die Stadtbewohner spürten, dass sich eine Katastrophe anbahnte, dass dieser Sturm anders war als alle, die sie je erlebt hatten. Es würde keine Tänze in den Straßen geben, kein Gelächter, keine warmen Regentropfen, die einer dankbaren Bevölkerung Leben und Freude brachten. Nein, denn dieses Mal verkörperten die Elemente die Trauer eines Kindes. Die Leute verstanden noch nicht so richtig, was geschah, und wie so oft fürchteten sie das, was sie nicht verstanden. Doch in diesem Fall war ihre Furcht berechtigt.

Moke sah mit ausgestreckten Armen nach oben, als hieße er den Sturm willkommen. Der Tag war zur Nacht geworden, und die Welt, die sonst fast nur Hitze kannte, war auf einmal erschreckend kühl. Die Stadtbewohner wollten fliehen, aber da kam der Wind. Er warf sich ihnen entgegen und verhinderte, dass sie in ihre Häuser flüchten konnten. Wie ein unsichtbarer Rammbock stieß er sie vor sich her. Sie schrien, aber der Wind übertönte sie, als heulten unzählige verdammte Seelen in ihm, die andere in ihr Verderben reißen wollten.

Temo riss sich von dem hypnotischen Blick der schwarzen Augen los und schüttelte sich. Er sah nach unten und entdeckte die Waffe, die ihm aus den Fingern geglitten war. Er hob sie auf und zielte auf Moke, doch der fuhr herum und richtete seine Aufmerksamkeit auf Temo. Moke war das Auge des Sturms, ein Ort der Ruhe inmitten des wirbelnden Chaos. Aber Temo befand sich außerhalb des Auges und war daher sehr angreifbar.

Temo war schnell, aber er war nicht so schnell wie das Licht. Es krachte über ihm, dann fuhr ein Blitz aus den pechschwarzen Wolken und durchbohrte Temo. Einen Moment lang sah es so aus, als würde der Blitz ihn aufspießen. Als sich die Elektrizität entlud, wurde Temo durch die Luft geschleudert. Das Gleiche hatte sein Schuss mit Rheela gemacht, als er sie auf die Reise in die Ewigkeit geschickt hatte.

Einen schrecklichen Moment lang tanzte er zuckend in der Luft, während die Elektrizität jedes Molekül in seinem Körper verbrannte. Dann krachte er zu Boden. Minutenlang lag er zuckend da, obwohl sein verbrannter, qualmender Körper schon nicht mehr lebte.

Die Leute sahen, was geschah und erkannten, dass sie als Nächstes an der Reihe waren. Erneut versuchten sie, zu fliehen. Hätten sie Moke gemeinsam angegriffen, wäre es ihnen vielleicht sogar gelungen, ihn aufzuhalten. Er war schließlich nur ein Kind und körperlich nicht stark. Aber sie waren so voller Panik, dass sie nur um ihr Leben liefen. Der Wind wirbelte sie umher wie Laub.

Praestor Milos kam stolpernd auf die Füße. Er versuchte, Ordnung in das Chaos zu bringen, doch im gleichen Moment traf ihn etwas an der Stirn und warf ihn wieder zu Boden. Blut lief aus einer Platzwunde, während der Praestor verwirrt das Ding betrachtete, das ihn verletzt hatte. Kein Stadtbewohner hatte je ein Hagelkorn gesehen, doch das änderte sich nun, als Hunderte, Tausende wie Steine aus dem Himmel fielen.

Die hilflosen Bürger versuchten, zu fliehen, aber es gab keinen sicheren Ort mehr. Die Hagelkörner durchschlugen die Dächer ihrer Häuser wie herabstürzende Ambosse. Fensterscheiben zersprangen, Leute wurden getroffen und verletzt.

Tapinza, der hinter allem steckte, der Mokes Mutter hatte erpressen wollen, der das grüne Ungeheuer geholt hatte, um Calhoun zu töten, rannte davon, aber er erregte Mokes Aufmerksamkeit. Der Junge hatte nicht vor, ihn gehen zu lassen.

Der Wind war noch stärker geworden, wenn das überhaupt möglich war. Nun sammelte er sich um Tapinza. Der schlug nach der Luft, als könne er sich irgendwie dagegen wehren, und als das nicht gelang, rief er Mokes Namen. Doch der Wind fegte ihm die Worte von den Lippen – und ihn selbst empor. Tapinza bettelte um Gnade und versuchte, sich zu entschuldigen. Er versprach Moke Reichtum, Ruhm und Macht. Er behauptete sogar, Mokes Vater zu sein, was nicht mal annähernd wahr war, und selbst, wenn es so gewesen wäre, hätte das in diesem Moment keine Rolle gespielt.

Tapinza stieg so rasch nach oben, dass er innerhalb eines Lidschlags hundert Meter hoch in den Himmel gerissen wurde. Dann, wie eine Katze, die sich einem interessanteren Spielzeug zuwendete, ließ der Wind ihn los. Und Tapinza fiel.

Nur eine Person bemerkte das – die Maestrin. Alles andere wäre ungewöhnlich gewesen, denn Tapinza fiel genau auf sie zu. Zwei widersprüchliche Gefühle bemächtigten sich der Maestrin. Auf der einen Seite wusste sie, dass der Versuch, den Maester zu fangen, praktisch Selbstmord war, auf der anderen Seite wollte sie ihn in der Stunde seiner größten Not nicht allein lassen. Also stand sie wie angewurzelt da, unfähig, sich zu rühren. Erst im letzten Moment erkannte sie, dass der Maester ihr den Tod bringen würde. Der Gedanke entsetzte sie, was interessant war, da sie geglaubt hatte, dass nichts sie mehr entsetzen könnte.

Ihr Schrei ging zwar im Chaos unter, aber im nächsten Moment ergriff eine Hand den Kragen ihres Kleides und zog sie zurück. Tapinza schlug so heftig vor ihr auf, dass Blut auf alles in seiner Nähe spritzte, inklusive der Maestrin. Sie stand wie gelähmt da, während kleine Stücke von Tapinzas Körper von ihrem Kleid tropften. Sie drehte sich nicht einmal zu ihrem Retter um. Stattdessen betrachtete sie den reglosen Sack aus Fleisch und Knochen, der einst der Mann gewesen war, der als einziges Wesen auf dem Planeten Gefühle in ihrer vertrockneten Seele geweckt hatte.

Das Heulen des Windes fand sein Echo in dem Heulen, das Moke ausstieß. Der Sturm wurde stärker, die Hagelkörner prasselten auf die Stadt nieder, überall blitzte es. Narrin würde in Stücke geschlagen werden, und alle würden sterben, das war alles. Moke, der bis vor Kurzem nicht gewusst hatte, was Tod bedeutete, hatte das Konzept nun begriffen, und er wollte dafür sorgen, dass jeder, der seine Mutter je verletzt hatte, erfuhr, wie …

»Es reicht.«

Trotz der Schreie und des Chaos war Mackenzie Calhouns Stimme klar zu hören. Er stand keinen Meter von Moke entfernt, und sein Blick verriet, dass er keine Entschuldigungen, keine Unschuldsbeteuerungen und keine weiteren Zerstörungen akzeptieren würde. Nur Sekunden zuvor hatte er die Maestrin vor einem sehr hässlichen Tod bewahrt. Nun riskierte er sein Leben, indem er sich einem Kind entgegenstellte, das vor Trauer und Wut den Verstand verloren hatte.

»Ich sagte, es reicht«, wiederholte er in einem Tonfall, der deutlich machte, dass es sich um einen Befehl handelte.

»Moke«, dieses Mal lag eine vage Drohung in seiner Stimme, »es reicht. Deine Mutter würde das nicht wollen, und du solltest das auch nicht.«

Sein Tonfall wurde weicher und mitfühlender. »Geh zu ihr. Sie braucht dich.«

Moke hatte nicht bemerkt, dass in seiner Mutter noch Leben steckte. Er vergaß die Stadt, die nun dank der geringen Aufmerksamkeitsspanne, die Kinder nun einmal haben, verschont wurde, und lief zu seiner Mutter. Er hockte sich neben sie, und sie sah ihn liebevoll an.

»Du hast … ganz schön was angerichtet«, brachte sie hervor.

»Sie haben dir wehgetan …«

»Ich weiß. Aber sie können mir nicht mehr … wehtun.« Ihre Stimme schien von weit weg zu kommen. Es lag sogar ein wenig Erleichterung darin.

Calhoun kniete sich neben sie. Zuerst schien sie ihn nicht zu erkennen, aber dann richtete sie ihren Blick auf ihn. Es war, als würde sie seine Gedanken lesen. »Schon gut … nicht deine Schuld.«

»Ruh dich aus«, sagte Calhoun.

Sie versuchte, den Kopf zu schütteln.

»Dafür bleibt noch genug Zeit …«

Der Wind erstarb, und aus dem Himmel fielen nur noch wenige Hagelkörner. Nun konnte man das Stöhnen und die Schreie der Stadtbewohner hören.

Ihre Stimme war so heiser, dass Calhoun sie kaum verstehen konnte. »Ich weiß es jetzt … hatte nie Kräfte … dann wurde Moke geboren … bekam Kräfte … ich verstand nicht … es waren nicht meine … ich bin nur ein Katalysator … etwas in mir löst die Fähigkeiten aus … liegt in der Familie … Deshalb konnte ich Regen machen … wenn Moke in der Nähe war … es lag an mir, dass meine Mutter es konnte … wegen mir … Moke auch … ich kann es nicht allein … und Moke wird es allein auch nicht …«

»Ich will nicht allein sein«, schluchzte Moke.

»Das wirst du nicht …«, sagte sie sanft und sah Calhoun an. »Oder?«

Calhoun schüttelte den Kopf und lächelte traurig. »Niemals.«

Sie versuchte, den Arm zu heben, aber es gelang ihr nicht. Zärtlich und vorsichtig nahm Calhoun ihre Hand und legte sie auf seine Wange, die ohne Narbe.

»Wer auch immer sie ist …«, brachte Rheela hervor. »… diese Frau in deinem Herzen … sie hat viel Glück … Sag ihr … dass ich das … denke. Sag ihr …«

Er nickte.

»Moke … Mama wird dich immer liebhaben … vertreib die Wolken … es soll nicht mehr … dunkel sein …«

»Das mache ich, Ma. Sieh doch …«

Die Wolken rissen auf. Ein einzelner Lichtstrahl drang hindurch und hüllte sie ein, als würden die Augen der Götter auf sie herabblicken.

»Viel … besser …«, flüsterte sie. »Lass mich … das Licht … ein wenig … genießen …«

Moke hielt sie fest, bis es vorbei war.


SHELBY
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Shelby schwieg, nachdem Robin Lefler ihre Geschichte beendet hatte. Nach einer Weile fragte sie: »Und dann?«

Lefler hob die Schultern, als spiele das keine Rolle mehr. »Nun … Si Cwan und Kallinda gingen kurz darauf, ich weiß nicht, wohin. Aber ich bin mir sicher, dass sie von der neuen Excalibur wissen und bei der Zeremonie wahrscheinlich auftauchen werden.«

»Und was werden Sie dann zu Si Cwan sagen?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht.« Dann, als könne sie die Stimmung durch reine Willenskraft ändern, klopfte sie sich auf die Oberschenkel und sagte: »Mutter und Scotty arbeiten seitdem Tag und Nacht. Sie überwachen die Reparaturen und so weiter. Die Besitzer des Hotels wollen, dass Scotty ihr neuer Geschäftsführer wird. Er sagt, er sei nicht interessiert, aber Mutter versucht, ihn zu überreden, indem sie behauptet, ein Hotel sei eigentlich nur ein großer Pub.«

Shelby lachte. Dann sagte sie: »Glauben Sie, dass Ihre Mutter uns zur Zeremonie begleiten will?«

»Das will sie sich bestimmt nicht entgehen lassen. Sie haben mir übrigens noch nicht gesagt, wer der neue Captain wird.«

Shelby lächelte.

Im ersten Moment verstand Lefler die Bedeutung des Lächelns nicht, aber dann dämmerte es ihr. »Sie? Sie? Aber … aber Sie haben doch gerade erst die Exeter bekommen!«

»Ich weiß, aber als die Excalibur frei wurde …«

»Haben Sie sich für das Kommando beworben?«

»Nein. Ich wurde gefragt, ob ich interessiert sei. Zuerst sagte ich Nein, aber als ich genauer darüber nachdachte … was übrigens gerade mal eine Minute dauerte … stimmte ich doch zu. Zögernd, aber irgendwie dachte ich, dass …«

»Dass er es so gewollt hätte?«

Sie nickte. »Genau.«

»Wer hat Sie gefragt?«

»Es wird Ihnen schwerfallen, das zu glauben … aber es war Jellico.«

Lefler fiel die Kinnlade herunter. »Nein!«

»Ich weiß. Ich verstehe es auch nicht. Ab und zu sagt oder tut er etwas, das mich einfach nur überrascht.«

»Mich auch«, sagte Lefler staunend. »Was ist mit dem Rest Ihrer Kommandomannschaft. Waren sie mit der Versetzung einverstanden?«

Shelby räusperte sich. »Sie … sie gehen nicht mit.«

Lefler blinzelte. »Nicht?«

»Es gab einige … Konflikte. Die Dinge liefen nicht so gut, wie ich es mir vorgestellt hatte. Ehrlich gesagt war ich nicht fair zu ihnen.«

»In welcher Weise?«

Shelby sah sie ruhig an. »Ich habe sie konstant mit einer der besten Besatzungen verglichen, mit der ich je arbeiten durfte. Eine Besatzung, die ich – um ehrlich zu sein – wahnsinnig vermisse und die ich hoffentlich auf der neuen Excalibur wieder zusammenbringen kann.«

Leflers Unterlippe zitterte. »Ich glaube, ich … ich muss gleich weinen …«

»Das ist nicht nötig. Ein einfaches ›Ja, Captain‹, ist ausreichend«, erwiderte Shelby, während sie versuchte, ihre eigenen Tränen zurückzuhalten.

Lefler streckte den Rücken durch und das Kinn vor. Stolz erklärte sie: »Ja, Captain. Es wird mir eine Ehre sein, unter Ihnen zu dienen.« Dann lachte sie und schüttelte den Kopf. »Ich kann immer noch nicht glauben, dass Admiral Jellico etwas Anständiges getan hat.«

»Vielleicht tat er das nur aus einem gewissen egoistischen Aberglauben heraus.«

»Was?« Lefler wusste nicht, wovon sie redete.

»Nun«, sagte Shelby sichtlich amüsiert. »Er sagte, er würde es Calhoun zutrauen, von den Toten aufzuerstehen, wenn jemand anderes als er oder ich das Kommando über die neue Excalibur bekäme.«

»Wissen Sie was? Ich traue ihm das auch zu.«


CALHOUN
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Calhoun fand Kruts Schiff rasch. Es war bei der Landung nicht zerstört worden wie sein eigenes, deshalb gaben die Schaltkreise an Bord Energie ab, während sie ihren Wartungsaufgaben nachgingen. Mit dem Trikorder war es ein Kinderspiel, das Schiff zu finden. Calhoun sah es grimmig an, denn es handelte sich um ein Runabout der Föderation. Er hatte keine Ahnung, wie es in Kruts Hände gelangt war, aber es war naheliegend, dass er es entweder gestohlen oder den vorherigen Piloten umgebracht hatte. Mit einem solchen Runabout konnte er sich relativ frei bewegen. Als Calhoun sich die Schiffskontrollen ansah, entdeckte er außerdem einige eingebaute Holo-Täuschprogramme. Wenn jemand Sichtkontakt zum Runabout aufnahm, sendete das Schiff automatisch ein gefälschtes Bild zurück, je nachdem, von wem es kontaktiert wurde. Ein vulkanisches Schiff würde einen vulkanischen Kommandanten an Bord des Runabouts sehen, ein Rigelianer würde mit einem Rigelianer reden und so weiter. Bei intensiven Scans fiel ein solches Programm auf, aber bei normalen Begegnungen konnte man damit Misstrauen ausräumen.

Seit dem Tod seiner Mutter hatte Moke nichts mehr gesagt. Calhoun glaubte, dass er und Moke Glück gehabt hatten, denn sie hatten die Stadt problemlos verlassen können. Die Stadtbewohner wussten ja nicht, dass Moke ohne seine Mutter so ungefährlich war wie jeder andere kleine Junge. Die ungewöhnlich tiefe Verbindung zwischen ihm und ihr hatte es ihm erlaubt, das Wetter auf eine so drastische Weise zu beeinflussen. Doch nun gab es sie nicht mehr. Hätten die Stadtbewohner das erkannt, wäre Moke – und Calhoun wahrscheinlich gleich mit ihm – in Stücke gerissen worden. Zum Glück waren die Leute aber so verstört und verängstigt gewesen, dass sie Calhoun und Moke auf dem Luukab, das der Sturm ungefähr so sehr beeindruckt hatte wie ein leichter Nieselregen, hatten ziehen lassen.

Die Leiche von Mokes Mutter hatten sie ebenfalls mitgenommen. Das war nicht sehr angenehm, aber Calhoun wollte sie nicht zurücklassen. Wer konnte schon sagen, was die Stadtbewohner mit ihr anstellen würden. Er hatte sich Sorgen gemacht, wie Moke wohl auf diese »Fracht« reagieren würde, aber das war unnötig gewesen. Der Junge beachtete sie nicht. Calhoun verstand, woran das lag. Für Moke war seine Mutter nicht mehr da, und die schlimm zugerichtete Leiche war ebenso wenig sie wie ein alter Stiefel der Fuß, der einmal darin gesteckt hatte.

Calhoun wollte sie nicht begraben, denn er befürchtete, dass die Stadtbewohner, wenn ihre Panik nachließ, das Grab schänden würden, um sich an ihr zu rächen. Die Lösung dieses Problems präsentierte sich ihm, als er an Bord von Kruts Schiff einen Sternenflottenphaser fand. Das war auf einem Föderationsschiff nichts Ungewöhnliches, aber Calhoun fragte sich erneut, wo Krut ihn herhatte. Wahrscheinlich hatte er ihn der Leiche eines Sternenflottenoffiziers abgenommen.

Calhoun steckte den Phaser ein und verließ das Schiff. So vorsichtig, wie es ihm möglich war, zog er Rheelas Leiche vom Luukab und legte sie in den Sand. Er tat das für den Jungen, denn Rheela spürte es natürlich nicht mehr. Moke sah ruhig, beinahe distanziert, zu.

Calhoun trat einige Schritte zurück und sagte leise zu Moke: »Du kannst dich verabschieden, wenn du möchtest.«

»Das habe ich schon«, antwortete er und klang dabei viel älter als noch vor ein paar Monaten.

Calhoun nickte, stellte den Phaser auf »Auflösen« und schoss. Der Strahl traf die Leiche. Sie löste sich in einem Lichtnebel auf.

Moke betrachtete verwundert den Phaser, dann sah er Calhoun an. Er zeigte auf die Waffe und fragte: »Ist sie jetzt da drin?«

Calhoun unterdrückte ein Lachen. Es war ein trauriger Moment, keinen Anlass zur Heiterkeit, egal wie unfreiwillig komisch die Frage des Jungen war. »Nein, Moke, sie ist nicht hier. Sie …« Er machte eine Pause. »Sie ist jetzt bei Kolk’r.«

Er dachte schweigend darüber nach. Calhoun hoffte, dass er es verstehen würde, allerdings war Calhoun wesentlich älter als Moke und verstand immer noch so einiges nicht … und das würde sich wahrscheinlich auch nicht ändern. Dann fragte Moke vorsichtig und ein wenig ängstlich: »Wirst du mich damit … zu Kolk’r und Ma schicken?«

Calhoun hielt das für die traurigste Frage, die er in seinem ganzen Leben gehört hatte. »Nein, Moke, es wird hoffentlich noch sehr lange dauern, bis du … äh … zu Kolk’r gehst.«

»Und was wird jetzt aus mir?«

»Na ja …« Calhoun atmete tief durch. »Ich dachte, dass ich dich mitnehme. Nach Hause. Zu meinem Zuhause.«

Moke sah zum Himmel. »Ist es … da oben?« Als Calhoun nickte, fügte er hinzu: »Ist es da unheimlich?«

»Manchmal«, sagte Calhoun ehrlich. »Aber es gibt überall unheimliche Dinge. Und es kann dort auch sehr aufregend sein. Ich glaube, es wird dir gefallen.«

Moke starrte ihn sehr lange an, so lange, dass Calhoun sich fragte, ob etwas nicht stimmte. Dann sagte der Junge: »Bist du mein Vater?«

Und Calhoun gab ihm darauf die einzig mögliche Antwort: »Jetzt bin ich es.«

Moke dachte einen Moment darüber nach. »Kann ich dich ›Dad‹ nennen?«, fragte er.

»Wenn du das möchtest, dann ja. Natürlich.«

»Dad …?«

»Ja, Moke.«

»Hast du Ma geliebt?«

Er lächelte traurig. »Vielleicht hätte ich das mit der Zeit … und unter anderen Umständen. Ja, ich hätte sie lieben können. Aber ich liebe eine Frau, die … ihr sehr ähnlich ist. Komm, ich stelle sie dir vor.«

Wenig später hob das Runabout von der Oberfläche des Planeten Yakaba ab. Es würde nie zurückkehren. Einige Atome von Mokes Mutter trieben an ihm vorbei. Sie waren für immer Teil der Atmosphäre, die sie mit solcher Freude beeinflusst hatte.


EXCALIBUR
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Die offizielle Übergabe des Kommandos der Exeter verlief problemlos. Auf der Brücke des Schiffs sagte Shelby, während der Rest der Besatzung zusah: »Ich übergebe sie hiermit offiziell an Sie, Captain. Viel Glück.«

»Danke, Captain«, antwortete Garbeck und salutierte. Shelby erwiderte die Geste mit gekonnter Leichtigkeit, was recht beeindruckend war, da sie nur selten salutierte. Bei der Sternenflotte war das eigentlich nicht mehr üblich. Dies war eine der wenigen Gelegenheiten, bei der man auf einen Salut nicht verzichten wollte. Dann begab sich Shelby in den Transporterraum. Ensign Chris Kennedy beamte sie zu ihrem neuen Schiff.

Als sie auf der Excalibur eintraf, warteten bereits alle auf sie. Die gesamte Besatzung hatte sich im Empfangssaal versammelt. Burgoyne und Selar waren dort. Shelby traute ihren Augen nicht, als sie sah, dass deren Baby Xyon bereits stehen konnte und sich am Hosenbein seiner Mutter festhielt, während Burgoyne stolz zusah. Soleta war ebenfalls da. Sie wirkte irgendwie ausgezehrt, aber vielleicht war das auch nur Shelbys Einbildung.

Zak Kebron gehörte ebenso dazu. Shelby hatte vergessen, wie unglaublich groß und kräftig der Brikar war. Neben ihm unterhielt sich Mark McHenry mit Robin Lefler. Vielleicht bildete sich Shelby das ebenfalls ein, aber sie hatte den Eindruck, dass Kebron McHenry ab und zu misstrauische Blicke zuwarf – warum auch immer. Morgan Lefler unterhielt sich mit Jean-Luc Picard und Admiral Jellico. Picard musterte Morgan leicht frustriert, als glaube er, sie irgendwoher zu kennen. Si Cwan und Kallinda waren auch anwesend. Lefler hatte also recht behalten. Sie hatten von der Zeremonie erfahren und waren gekommen. Shelby sah, wie Si Cwan zu Kebron ging. Die beiden waren noch nie Freunde gewesen, aber als Cwan zuerst seine Brust und dann seinen Kopf berührte – eine traditionelle thallonianische Begrüßung – erwiderte Kebron die Geste so höflich er konnte. Das machte Shelby Hoffnungen für die Zukunft … eine Zukunft ohne Calhoun.

Gott, sie hoffte, dass sie keinen Fehler beging.

»Das tun Sie nicht.«

Sie drehte den Kopf und sah Kat Müller mit hinter dem Rücken verschränkten Armen vor sich stehen. Müller, die ehemalige Leiterin der Nachtschicht auf der Excalibur, war eine Deutsche von klassischer Schönheit mit stoischem Humor und einer Fechtnarbe, die Shelby an Mac erinnerte, was sie irgendwie als angenehm empfand.

»Ich tue was nicht?«

»Sie machen keinen Fehler.«

Shelby blinzelte überrascht. »Woher zum Teufel haben Sie gewusst, was ich denke?«

»Das ist mein Job als Erster Offizier der Excalibur. Ich weiß, was Sie denken, und sage Ihnen, wenn Sie sich irren.«

»Und wenn ich recht habe?«

»Wenn ich Ihnen das sagen müsste, wären Sie ein schlechter Captain.«

Shelby grinste. »Ich glaube, Sie zum Ersten Offizier zu machen, war eine meiner besten Entscheidungen.«

»Sehen Sie? Um das zu erkennen, brauchten Sie meine Hilfe nicht.«

Picard blieb neben Shelby stehen und sagte leise: »Das ist zwar eigentlich Ihr Privileg, Captain Shelby … aber ich denke, wir sollten uns langsam zur Brücke begeben und mit der eigentlichen Zeremonie beginnen.«

»Eine gute Idee, Captain.«

»Und ich glaube immer noch, dass Sie einen Fehler machen«, erklärte Picard. »Sie sollten in Calhouns Namen sprechen und ihm dieses Schiff widmen, nicht ich.«

»Vielleicht. Aber Ihre Stimme klingt besser als meine.«

Picard lächelte. »Dagegen kann ich kaum etwas einwenden.«

Auf dem Weg zur Brücke sah sie viele vertraute Gesichter. Die Besatzungsmitglieder lächelten und grüßten sie mit einem respektvollen »Captain«. Sie seufzte innerlich und dachte: Wenn Mac das noch erleben könnte.

Shelby verließ den Turbolift als Erste. Erstaunt sah sie sich auf der Brücke um. Sie war zwar noch nie zuvor dort gewesen, aber es fühlte sich trotzdem so an, als wäre sie nach Hause gekommen. Die anderen verließen hinter ihr den Turbolift oder folgten im nächsten. Obwohl sie mit allen bereits gesprochen hatte, begrüßte sie jeden namentlich. Als sich alle um sie versammelt hatten, sagte sie: »So … da wären wir also wieder.«

Die anderen lachten höflich. Sie fuhr fort: »Ich freue mich, Sie alle wiederzusehen. Ich freue mich sehr darüber. Bei unserem letzten Treffen saßen wir in einer Bar, und ich erklärte, dass das, was wir nun tun wollen, eine äußerst schlechte Idee sei, weil wir die familiäre Atmosphäre, die Mackenzie Calhoun auf diesem Schiff erschaffen hatte, nicht nachahmen könnten. Seitdem … nun, in den vergangenen Monaten ist viel passiert, nicht nur mir, sondern auch Lieutenant Lefler, wie Sie sicher gehört haben.«

Allgemeines Nicken antwortete ihr. »Und ich bin sicher, dass Sie alle sehr beschäftigt gewesen sind und einige interessante Monate verbracht haben.«

Die Besatzungsmitglieder sahen einander an.

»Nee, es war eigentlich recht ruhig«, sagte Burgoyne.

»Nichts Außergewöhnliches«, bestätigte Selar.

Soleta fügte mit maskenhaftem Gesichtsausdruck hinzu: »Es war sogar … recht langweilig.«

»Ich weiß gar nicht mehr, was ich getan habe«, sagte McHenry.

»Ich habe geschlafen«, behauptete Kebron.

Shelby warf einem nach dem anderen einen langen Blick zu. »Ich bin mir sicher, dass Sie sich an das, was Sie getan haben, erinnern können, wenn Sie es versuchen. Doch nun … sollten wir uns an etwas … oder besser gesagt, jemanden erinnern. Captain Picard?«

»Also … Captain Shelby.« Picard lächelte freundlich, rückte sein Uniformoberteil zurecht und trat in die Mitte der Brücke. Dann legte er die Hände auf die Rücklehne des Kommandosessels. »Ich finde, dass Sie das sehr gut gemacht haben, aber wenn Sie möchten, dass ich ein paar Worte sage, werde ich das natürlich nicht ablehnen.«

Er räusperte sich. »Captain Shelby hat mich wahrscheinlich gebeten, diese Rede zu halten, weil ich Mackenzie Calhoun … entdeckte, wenn man das so sagen kann. Ich würde gern behaupten, dass ich bereits bei unserer ersten Begegnung erkannte, dass er in der Sternenflotte gut aufgehoben sein würde, aber das stimmt nicht. Ich sah einen ungeschliffenen, aber auch talentierten jungen Mann. Ich spürte … ich hoffte …, dass er es weit bringen würde, wenn man ihm die Gelegenheit dazu gab. Und so war es auch.

Doch das Bemerkenswerte an Mac … wie wir ihn gern nannten … war, dass man ihm diese Gelegenheiten nicht nur gab, sondern dass er sie ergriff. Mehr als das. Er packte jede einzelne beim Schopf und hielt sie fest, so als wäre es die letzte, die er je bekommen würde.

Man kann viele positive Dinge über Mac sagen. Über seinen Mut … seinen Erfindungsreichtum … seine Führungsqualitäten … seine Belastbarkeit … seine Fähigkeit, alles zu hinterfragen, uns zum Nachdenken und … wenn ich das so sagen darf … manchmal auch auf die Palme zu bringen.«

»Hört, hört«, kommentierte Shelby und erntete leises Lachen. Ihr stiegen Tränen in die Augen, die sie rasch wegwischte.

»Er wollte so viel erreichen, und es ist eine Tragödie, dass sein Leben so früh enden musste. Aber er starb so, wie er gelebt hat. Er opferte sich, rettete seine Besatzung und stellte die Bedürfnisse anderer über seine eigenen. Und dabei gelang ihm etwas Unglaubliches. In fünf Minuten … fünf Minuten … brachte er die gesamte Besatzung zu den Rettungskapseln. Das ist eine bemerkenswerte, fast schon übernatürliche Leistung.«

Aus den Augenwinkeln bemerkte Shelby, dass McHenry von einem Fuß auf den anderen trat und dabei so aussah, als fühle er sich nicht sehr wohl. Sie fragte sich, ob er neue Stiefel brauchte.

»Ich will damit sagen, dass für Mackenzie Calhoun nichts unmöglich war. Er suchte die Herausforderung … er tat alles, um eine Mission erfolgreich zu Ende zu bringen … und in diesem Sinne widme ich ihm dieses Schiff, diese herausragende Besatzung … und dieses Kommando.«

Alle applaudierten, als Picard den Kommandosessel drehte, sodass Shelby darauf Platz nehmen konnte.

In diesem Moment öffnete sich die Tür zum Bereitschaftsraum des Captains zischend. Shelby wandte ihm den Rücken zu, aber sie sah Picards plötzlich schockiert wirkenden Gesichtsausdruck. Bevor sie sich umdrehen konnte, sagte eine vertraute Stimme langsam: »Okay, Picard. Nehmen Sie die Pfoten von meinem Kommandosessel.«


CALHOUN
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Moke rieb sich die Augen, als er aus dem Schlafbereich im hinteren Teil des Runabouts nach vorn kam. Die Sterne, die man durch das Fenster sehen konnte, beachtete er nicht. Calhoun fand das witzig, denn beim Start hatte der Junge noch mit offenem Mund die Sterne angestarrt. »So viele«, hatte er geflüstert. Das All durch die Augen eines Kindes zu sehen, erinnerte Calhoun daran, was für Wunder es dort gab.

Doch die Reise zurück in den Föderationsraum war lang, und mittlerweile hatte sich Moke an den Anblick gewöhnt. Grozit, was passt sich der Junge schnell an, dachte Calhoun.

Moke fiel die freudige Erwartung in Calhouns Blick auf. »Was ist passiert, Dad?«, fragte er.

»Woher weißt du, dass etwas passiert ist?«

»Sicher weiß ich das nicht, aber du siehst aus, als hättest du was Lustiges gehört.«

»Ziemlich gute Auffassungsgabe für jemanden, der noch so jung ist«, sagte Calhoun. »Moke … ich habe dir doch erzählt, dass ich … bevor ich auf deine Welt kam, an einem anderen Ort gelebt habe.«

»Auf einem Schiff wie diesem, nur viel größer«, sagte Moke rasch. Der Junge hatte eine schnelle Auffassungsgabe, das musste Calhoun ihm lassen. Er war sich unsicher gewesen, wie er dem Jungen das All erklären sollte, doch Moke hatte alles verstanden. Nun gut, vielleicht nicht alles, aber genug, um Calhouns Erklärungen folgen zu können.

»Das stimmt. Erinnerst du dich an den Namen des Schiffs?«

»Excalber …«

»Fast. Ex-cal-i-bur.« Er betonte jede Silbe einzeln. Moke ahmte ihn nach.

»Und die Ex…calibur ist explodiert?«

»Oh ja. Sie ist sogar sehr spektakulär explodiert. Aber wie ich gerade aus den Nachrichten erfahren habe, gibt es eine neue. Beziehungsweise haben sie einem Schiff, das kurz vor der Fertigstellung stand, den Namen meines Schiffs gegeben. Und das Tolle ist, dass sie dieses Schiff in zwei Tagen in einem Sternenflottentrockendock taufen werden.«

»Was ist daran toll?«

»Weil«, erwiderte Calhoun mit augenzwinkernder Selbstzufriedenheit, »ich aus Höflichkeit vorbeischauen und ›Hallo‹ sagen sollte.«

»Aber halten dich nicht alle für tot?«

»Genau.« Calhoun nickte. »Erinnere mich daran, dass ich dir mal eine Geschichte gebe, die vor vielen, vielen Jahren geschrieben wurde. Sie heißt Tom Sawyer …«


EXCALIBUR

[image: image]

»Ich wusste es!«, stieß Jellico hervor.

Shelby fühlte sich wie gelähmt. Sie konnte den Blick nicht von dem Mann nehmen, der in der Tür des Bereitschaftsraums stand. Er hatte einen zotteligen Bart, der bis über sein Kinn reichte und in seinem Haar sah sie einige graue Strähnen, die früher nicht da gewesen waren. Seine Haut war dunkler als in ihrer Erinnerung. Er trug keine Sternenflottenuniform, sondern Kleidung, die aus einer recht primitiven Gesellschaft zu stammen schien. Neben ihm stand bizarrerweise ein kleiner Junge, der ähnlich gekleidet war.

Er konnte nicht an diesem Ort sein … so aussehen … es war unmöglich …

Aber da war er …

Niemand sagte etwas nach Jellicos Ausruf. Alle sahen Shelby an, die ebenso schockiert war wie die anderen. Langsam ging sie auf ihn zu. Es überraschte sie, dass sie überhaupt laufen konnte. Sie blieb vor ihm stehen. Sie hatte Angst, etwas zu sagen, Angst, dass er einfach wie eine Seifenblase zerplatzen würde, wenn sie ihn berührte.

Er sprach sie an.

»Heirate mich«, sagte er.

Sie holte mit der Faust aus und schlug ihm so hart ins Gesicht, dass es ihn beinahe von den Füßen gerissen hätte. Er taumelte gegen den Türrahmen und hielt sich verwirrt das Kinn.

»Wer zum Teufel sind Sie?«, fragte sie wütend. »Und was haben Sie mit Mackenzie Calhoun gemacht?!?« Sie zeigte auf den Jungen hinter ihm. »Und wer zum Teufel ist das?!«

Eingeschüchtert, aber nicht verängstigt sagte der Junge: »Ich bin Moke. Ich bin sein Sohn.«

Totenstille. Schließlich öffnete Kebron den Mund.

»Ziemlich viel passiert in den letzten sechs Monaten«, sagte er.

Es gab natürlich Fragen, Dutzende Fragen, die Calhoun von allen Seiten entgegenflogen. Es gab medizinische Untersuchungen, einen Wahrheitsscan und noch mehr Fragen. Und schließlich … schließlich …

… waren sie allein.

Calhoun und Shelby, ausgerechnet auf der Krankenstation, auf der er sich nach einer weiteren Untersuchung das Hemd anzog. Er lächelte noch immer, als könne ihn nichts aus der Ruhe bringen. »Gefällt dir der Bart?«, fragte er, während er darüberstrich. Sie starrte ihn einfach nur an.

»Ist das ein Nein?«

»Du bist hier«, sagte sie staunend. »Du bist … wirklich hier.«

»Ja, das bin ich.«

»Wie zum Teufel bist du in den Bereitschaftsraum gekommen und in das Schiff, ohne gesehen zu werden?«

»Ich hatte ein gestohlenes Schiff mit einem eigenen Transporter und einem sehr innovativen Täuschungsprogramm, das Sensoren überlistet. Ich habe es bereits der Entwicklungsabteilung der Sternenflotte übergeben. Die waren sehr daran interessiert.«

Sie schüttete den Kopf. »Du konntest mir das Schiff einfach nicht überlassen, oder? Du hast dich damals so sehr gegen die Idee gesträubt, zurückzukommen … aber du musstest wieder das Kommando über die Excalibur übernehmen.«

»Was soll ich sagen? Picard hat recht. Es liegt einem im Blut.«

»Das ist jetzt mein Schiff.«

»Ich will es zurück«, erwiderte er ruhig.

Sie lachte. »Und was soll ich machen? Ich war Captain? Soll ich den Rang aufgeben und wieder dein Erster Offizier werden?«

»Geht es dir um deine Karriere?« Calhoun, den normalerweise kaum etwas aus der Ruhe brachte, klang überrascht.

»Ich weiß es nicht, Mac … ich hatte mich gerade erst daran gewöhnt, dass du tot bist, und jetzt bist du wieder da. Und du willst, dass ich dich heirate. Wie zum Teufel soll ich darauf reagieren?«

»Das kann ich dir nicht sagen. Ich kann dich nur fragen.«

»Du hast nur gefragt, weil es theatralisch klang.«

»Nein, ich habe gefragt, weil ich fast gestorben wäre und weil ich die letzten Monate mit einer guten und liebenden Frau verbracht und ein Leben geführt habe, das mir hätte gefallen können, wenn ich nicht ständig an dich gedacht hätte. Und ich habe erkannt, dass ich den Tod nicht sonderlich fürchte. Ich habe so viel Tod gesehen, dass er mir keine Angst mehr macht. Ich sehne mich nicht danach, aber ich fürchte ihn auch nicht. Angst habe ich nur davor, zu leben, ohne dich so fest an mich zu binden, dass jeder es sehen kann. Alle – auch du und ich – sollen wissen, dass wir, egal was auch passieren mag, zusammengehören. Verstehst du, Eppy? Wir müssen uns nur gegenseitig versprechen, dass wir immer zueinander zurückkehren werden, dann werden wir ewig leben, denn keiner von uns würde dieses Versprechen je brechen.«

»Du bist verrückt.«

»Nein, ich bin verliebt.« Er ergriff ihre Schultern. »Und das bist du auch. Du willst ein Kommando, Eppy? Jellico hat mir bereits gesagt, dass er dir die Trident anbieten will. Vielleicht können wir es so hinbiegen, dass beide Schiffe in thallonianisches Territorium versetzt werden. Das ist schließlich die neue Grenze. Es gibt dort mehr als genug zu tun für zwei Schiffe. Und ich vermute, dass Jellico im Moment allem zustimmen würde, nur um mich loszuwerden.«

»Zwei Schiffe.«

»Ja.«

»Du und ich, jeder als Captain auf seinem eigenen Schiff.«

»Es gibt genügend gute Offiziere da draußen für zwei Schiffe – unter anderem zwei, die unter Kirk gedient haben und gerade wieder in den aktiven Dienst eingetreten sind. Sie …«

»Wir wären also verheiratet und jeder auf seinem eigenen Schiff. Und wann würden wir uns sehen?«

»Eppy … ich habe die halbe Galaxis durchquert und bin von den Toten auferstanden, um dich wiederzusehen. Eine Kleinigkeit wie zwei verschiedene Schiffe wird uns nicht auseinanderbringen, wenn wir das nicht wollen. Also …«

»Also, was?«

»Also … wirst du mich heiraten, Eppy?«

Sie sah ihn sehr lange an. »Wenn ich das tue, wirst du dann aufhören, mich Eppy zu nennen?«

»Nein.«

»Kann ich dein Schwert behalten?«

»Nein. Das will ich zurück.«

Sie blickte in seine purpurnen Augen. Sie war sich sicher gewesen, sie nie wieder zu sehen.

»Ach, zum Teufel damit. Ich heirate dich trotzdem.«

Die Hochzeit fand auf der Brücke der neuen Excalibur statt. Moke überreichte den Ring, Jean-Luc Picard leitete die Zeremonie. Picard wies darauf hin, dass Mackenzie Calhoun trotz der netten Dinge, die er über ihn gesagt hatte, als Einziger dazu in der Lage war, ihn in den Wahnsinn zu treiben.

Calhoun betrachtete das als Kompliment.

Seine Frau ebenfalls.

ENDE


STAR TREK – NEW FRONTIER
MINIPEDIA

von David Mack

Ach, armer Yorick!

Berühmtes Zitat aus William Shakespeares Tragödie Hamlet. Scherzhafter Ausspruch von Hamlet, als ihm ein Totengräber einen ausgegrabenen Schädel reicht. Yorick war während Hamlets Kindheit Hofnarr. Das vollständige Zitat lautet: »Ach, armer Yorick! Ich kannte ihn, Horatio!«

Adis

Ein hochrangiges Mitglied der romulanischen Polithierarchie, ein reicher und mächtiger Politiker, der wahrscheinlich zum inneren Kreis des Kaisers gehört. Groß und von aristokratischem Aussehen.

Kam auf die Titan-Kolonie, um Rajari umzubringen, da Rajaris Schmuggel Adis’ eigenen Waffenverkäufen an die Cardassianer schadete.

Adulux

Litener, der Zak Kebron und Mark McHenry bat, ihm bei der Suche nach seiner entführten Frau Zanka zu helfen. Adulux’ Stirn steht leicht vor und er hat dichtes schwarzes Haar. Er behauptete zwar, dass er seine Frau liebte, behandelte sie jedoch schlecht. Sie wurde gerettet und verließ ihn schließlich.

Ahmista

Öde, aschebedeckte Welt, auf der Tarella Lee mit einer Waffe der Prometheaner lebte, die sie am Leben erhielt, aber alle anderen intelligenten und halbintelligenten Lebensformen auf dem Planeten vernichtete. Angeblich hielten sich die Prometheaner auf diesem Planeten, dem dritten und äußersten seines Sonnensystems, auf.

Aldarin, U.S.S.

Sternenflottenschiff mit unbekannter Registrierungsnummer. Es beendete die Schmugglerkarriere des romulanischen Flüchtlings Rajari, der sich später als biologischer Vater von Sternenflottenlieutenant Soleta herausstellte.

Alice im Wunderland

Titel von Lewis Carrolls Satire auf die politische Landschaft im Großbritannien des 19. Jahrhunderts. Sie handelt von einem jungen Mädchen, das in einen Kaninchenbau fällt und in ein fantastisches Reich gelangt, in dem nichts Sinn ergibt. Wird oft mit seinem Nachfolger Alice hinter den Spiegeln verwechselt.

Alora

Planet, der unerwünschte Einwohner auf den Kolonieplaneten Enev verbannte.

Alphaner

Humanoide Spezies, die auf Alpha Carinae lebt. Groß, muskulös, recht brutales Auftreten. Im 24. Jahrhundert konvertierten sie kurzzeitig zum Xantismus, rebellierten jedoch schon bald und töteten den Hohepriester von Alpha Carinae. Dabei setzten sie ein extrem ansteckendes Virus frei, das ihre Spezies sowie jede tierische und pflanzliche Lebensform auf dem Planeten auslöschte.

Ap’Boylan, Laura

Schiffscounselor auf der U.S.S. Exeter unter dem Kommando von Captain Elizabeth Shelby. Eine Betazoidin mit großen, klaren Augen und blondem Haar.

Arango

Sohn von Tara auf dem Planeten Rolisa. In der Zukunft einer Parallelrealität zeugte er Izzo, die Faicco die Kleine, eine große Denkerin, zeugte. In dieser Realität starb Arango bei seiner Geburt, als Rolisa von der Schwarzen Masse verschlungen wurde.

Arbora die Unsichtbare

Anführerin eines Unglza-Clans aus den östlichen Territorien von Zondar.

Argelius III

Vergnügungsplanet. Laut Morgan Lefler »so hedonistisch, dass Risa dagegen wie ein Kindergarten wirkt«.

Arthurisch

Adjektiv. Nimmt Bezug auf oder leitet sich von der Geschichte um König Artus ab, einem britischen Monarchen, zu dessen Legende die Ritter der Tafelrunde, das Schloss Camelot, seine Königin Guinevere und sein Schwert Excalibur gehören.

Atik

Ein Hund des Krieges, der das dunkelste, schwärzeste Fell aller Hunde besaß. Der einzige Hund, der Waffen trug – zwei Schwerter mit äußerst scharfen Klingen, die er bei einem Raubzug erbeutet hatte. Hielt sich für einen »Hund mit besonderem Schicksal«, dem große Dinge bestimmt waren.

Atlantis

Legendäre, untergegangene Zivilisation auf der Erde. Es heißt, die Insel Atlantis sei bei einer Katastrophe vernichtet worden und im Meer versunken.

Atol

Handlanger von Zoran.

Augustine, Lieutenant Toreen

Offizierin auf der U.S.S. Exeter unter dem Kommando von Captain Elizabeth Shelby. Absolvierte eine Ausbildung in Xeno-Wissenschaften als Teil eines NichtSichtbaren-Teams, das nach Makkus geschickt wurde. Zehn Jahre später wurde dem Planeten die Mitgliedschaft in der Föderation angeboten. Garbeck, Erster Offizier der Exeter, empfahl, sie auf eine Außenmission nach Makkus mitzunehmen.

Ayre, Lieutenant Kristian

Steueroffizier auf der U.S.S. Enterprise 1701-E.

Azizi

Ersetzte Celter als provisorischer Gouverneur von Nelkar, nachdem es zu einem Aufstand gekommen war, der durch Laheeras ungeschicktes Vorgehen ausgelöst wurde.

Azteken

Alte indianische Zivilisation, die bis zum Eintreffen europäischer Entdecker in Mittelamerika herrschte. Die Krankheiten, die von den Europäern eingeschleppt wurden, vernichteten einen Großteil der Bevölkerung.

Bairns

Schottisches Wort für »Kinder«.

Barde, Der

Spitzname von William Shakespeare, einem Dramatiker, der im 16. Jahrhundert auf der Erde lebte.

Barsamis

Freund von Mackenzie Calhoun, der von einem orionischen Händler namens Krassus ermordet wurde. Calhoun rächte Barsamis’ Tod.

Barspens

Eine recht barbarische Welt, auf der Hinrichtungen eine beliebte Form der Unterhaltung sind. Xyon von Calhoun sollte die Hauptattraktion bei einer solchen Hinrichtung werden, entkam aber im letzten Moment.

Barspenser

Bewohner des Planeten Barspens. Sie machen patschende Geräusche, wenn sie mit ihren Tentakeln auf der Stelle treten. Wenn sie sich bewegen, scheinen sie zu gleiten.

Bartog

Ein umherziehender Revolverheld auf Yakaba, der in Narrin an dem Kartenspiel teilnahm, bei dem Kusack Turkin ermordete.

Basner, Lieutenant Naomi

Ehemalige Sicherheitschefin auf der U.S.S. Exeter unter dem Kommando von Captain Shelby. War ein Fan von Comics aus dem 20. Jahrhundert. Musste sich nach einer Schießerei auf Zeron III einer Physiotherapie unterziehen. Basner wurde auf dem Holodeck der Exeter getötet, nachdem sie bei einer Trainingssimulation die Sicherheitsprotokolle deaktiviert hatte.

Beth, Ensign Ronni

Gehört auf der U.S.S. Excalibur zum Ingenieurteam von Burgoyne 172. Recht schmal und athletisch gebaut mit einem runden Gesicht, großen Augen und schulterlangem, lockigem Haar. Fährt gern Ski. War mit Ensign Christiano liiert, aber die Beziehung endete unschön.

Bibbyte

Ein junger, entschlossener Makkusianer, der bei dem Rachefeldzug gegen Corinder an Bord von Haumans Flaggschiff diente.

Blaymore

In der Zukunft einer Parallelrealität ist sie die begabte Tochter der rolisanischen Philosophin Faicco der Kleinen. Existiert in dieser Realität nicht, da ihre Vorfahren und ihre Welt von der Schwarzen Masse vernichtet wurden.

Boragi

Bewohner von Boragi III. Betont neutral und bekannt dafür, Konflikte zu schüren, ohne selbst hineinzugeraten. Wenn sich dann der Staub gelegt hat, bergen die Boragi die besten Stücke aus den Trümmern.

Das Geheimnis der Boragi ist ihre Fähigkeit, die Gefühle von Humanoiden zu beeinflussen. Sie können Liebe, Hass und sämtliche anderen Emotionen hervorrufen. Sie lösen Kriege aus, indem sie dafür sorgen, dass planetare Herrscher einander hassen oder dass ein Herrscher eine Affäre mit der Frau eines anderen anfängt.

Boragi III

Heimatwelt der neutralen und lästigen Boragi.

Boretskee & Cary

Ein Ehepaar, das eine Gruppe thallonianischer Flüchtlinge repräsentierte, die von Captain Hufmin und anschließend der U.S.S. Excalibur gerettet wurden. Sie sollten vor Laheera von Nelkar aussagen, dass sie auf der Excalibur gut behandelt worden waren und dass es sich bei dem Sternenflottenschiff nicht etwa um einen Angreifer, sondern um einen Retter handelte.

Boyajian, Mr.

Offizier auf der U.S.S. Excalibur, der für Zak Kebron einsprang, während der Sicherheitschef zusammen mit Si Cwan auf der Suche nach Si Cwans Schwester Kallinda war. Er ersetzte ebenfalls OpsOffizier Robin Lefler, als sie sich auf einer Außenmission auf dem Planeten Nelkar aufhielt. Er wurde als großer, dunkelhaariger Taktikspezialist beschrieben.

Bragonier

Angehöriger des königlichen Hauses von Danteri, der an den von Captain Jean-Luc Picard von der U.S.S. Stargazer geleiteten Verhandlungen mit den Xenexianern teilnahm.

Brandi

Eine kleine makkusiansche Frau, Assistentin von Hauman, dem Herrscher von Makkus.

Braxton, Captain

Kommandierender Offizier des Föderationszeitschiffs Relativity. Verlangte von Commander Shelby, Captain Calhoun seines Kommandos zu entheben, nachdem Calhoun die U.S.S. Excalibur vier Tage in der Zeit zurückreisen ließ, um eine Welt zu retten, die laut Braxton vor ihrer Zerstörung stand.

Brikar

Eine extrem massige Spezies mit dunkler, bronzefarbener Haut, dreifingrigen Händen und dicker Haut. Ihre Ohren sind sehr klein, die Nase besteht aus zwei vertikalen Schlitzen. Sie können Phaserschüsse aushalten, die mehrere Menschen auf einmal töten würden. Wenn sie sich in einer Umgebung mit irdischer Schwerkraft aufhalten, benötigen sie spezielle Schwerkraftkompensatoren. Mit diesen sind sie jedoch äußerst stark und extrem wendig für ihre Größe.

Burgoyne 172

Chefingenieur der U.S.S. Excalibur unter dem Kommando von Captain Mackenzie Calhoun. Burgoyne, ein Hermat, zeigt ungewöhnliche Verhaltensweisen für seine/ihre Spezies: Er/Sie ist extrovertiert, verspielt und sehr selbstzufrieden, wenn es ihm/ihr gelingt, ein Problem zu lösen.

Er/Sie hatte eine kurze Beziehung mit Mark McHenry, über die er/sie sagte, sie seien »eher gute Freunde mit gewissen Vorzügen«.

Burgoyne hat einen Sohn mit Dr. Selar gezeugt. Sie nannten ihn Xyon, zu Ehren von Mackenzie Calhouns Sohn, der anscheinend umkam, als er versuchte, Tulaan IV vor der Schwarzen Masse zu retten.

Als Dr. Selar darauf bestand, Xyon auf Vulkan als Vulkanier großzuziehen, bat Burgoyne das Direktorat von Hermat um Hilfe, doch sie wurde ihm/ihr verweigert. Daraufhin wandte er/sie sich an den vulkanischen Richterrat. Die beiden Elternteile einigten sich schließlich gütlich.

Byrillium

Legierung, die leichten Phaserschüssen widerstehen kann. Dabei wird die Energie des Strahls absorbiert und verteilt, was die Intensität verringert. Romulaner benutzen Byrillium bei der Herstellung von Körperpanzerungen.

Calhoun

Die Heimatstadt von M’k’n’zy, später bekannt als Captain Mackenzie Calhoun.

Calhoun, Captain Mackenzie

Captain Mackenzie Calhoun wurde als Anführer einer planetaren Rebellion bekannt, durch die der Planet Xenex die Herrschaft der Danteri abschütteln konnte. Danach trat er in die Sternenflottenakademie ein.

Dort erwarb er sich den Ruf, energiegeladen und schnell mit den Fäusten zu sein. Außerdem hieß es, er stecke bei einer Auseinandersetzung nie zurück.

Captain Calhoun hieß auf seiner Heimatwelt Xenex eigentlich M’k’n’zy. Als er der Sternenflotte beitrat, wählte er den ähnlich klingenden irdischen Namen Mackenzie und fügte den Namen seiner Geburtsstadt Calhoun hinzu.

Calhoun hat einen älteren Bruder namens D’ndai, der mit dem thallonianischen Kanzler Yoz den Sturz der thallonianischen Königsfamilie plante.

M’k’n’zy zeugte während der Rebellion der Xenexianer gegen die Danteri zusammen mit Catrine von Calhoun einen Sohn namens Xyon. Er traf ihn als Erwachsener im thallonianischen Raum, behandelte ihn jedoch wie einen Fremden.

Nach der Zerstörung des Raumschiffs Excalibur strandete Calhoun sechs Monate lang auf dem Planeten Yakaba. Dort freundete er sich mit der jungen alleinerziehenden Mutter Rheela und ihrem kleinen Sohn Moke an. Rheela wurde ermordet und ihr zur Waise gewordener Sohn befand sich in großer Gefahr, sodass Calhoun den Jungen adoptierte und in den Föderationsraum mitbrachte. Calhoun heiratete seinen ehemaligen Ersten Offizier Elizabeth Paula Shelby sechs Monate nach der Zerstörung der umgerüsteten Excalibur, einem Raumschiff der Ambassador-Klasse, und kurz nach der Taufe der neuen Excalibur der Galaxy-Klasse, bei der der Totgeglaubte in seiner üblichen theatralischen Art unerwartet auftauchte.

Cambon

Ein Frachtschiff, das von einem Mann namens Hufmin kommandiert wurde. Die Cambon war für 29 Passagiere gedacht, aber als sie von der U.S.S Excalibur gerettet wurde, befanden sich 47 Flüchtlinge an Bord.

Captain’s Table, The

Ein beliebter Club in San Francisco, den nur Männer und Frauen im Rang eines Captains besuchen dürfen. Exklusiver als der stark frequentierte Offiziersclub Fremde Welten, der sich ebenfalls in San Francisco befindet.

Capulets

Eine von zwei miteinander verfeindeten Familien aus William Shakespeares Tragödie Romeo und Julia. Julia, die Tochter der Capulets, verliebt sich in Romeo, Sohn der gegnerischen Familie Montague.

Carroll, Ensign Charles

Versorgungsoffizier, der auf der U.S.S. Exeter unter dem Kommando von Captain Elizabeth Shelby diente. Spielte gern Poker mit Garbeck, dem Ersten Offizier der Exeter, die seine Versetzung auf das Schiff ermöglichte.

Catalina City

Hauptzugangshafen der Titan-Kolonie. Wurde angeblich nach der Ehefrau eines Koloniegründers benannt. Die Wirtschaft der Stadt profitiert hauptsächlich vom Tourismus. Die Stadt ist in den letzten Jahrzehnten stark heruntergekommen und leidet unter einer sich immer weiter ausbreitenden hässlichen Schäbigkeit.

Catrine

Eine Frau aus Calhoun, deren Mann im Kampf gegen die Danteri umkam, bevor sie einen Erben gebären konnte. Da der Stammesanführer D’ndai nicht zur Verfügung stand, um sie nach xenexianischem Brauch mit einem Erben zu versorgen, fiel diese Verantwortung seinem jüngeren Bruder, dem Kriegsherren M’k’n’zy zu. Er war zehn Jahr jünger als Catrine. Ihre Vereinigung – M’k’n’zys erste – brachte einen Sohn namens Xyon von Calhoun hervor.

Cawfiel, Maestrin

»Spirituelle Mutter« und wichtige politische Kraft in der Stadt Narrin auf Yakaba. Soll »älter als der Staub« sein. Sie ist einen halben Kopf kleiner als der zweitkleinste Erwachsene in der Stadt und ihre Haut ist so blass, dass sie durchsichtig wirkt. Sie hat kurzes grünes Haar. Sie konnte Rheela nicht ausstehen und intrigierte erfolglos gegen sie.

Celter

Gouverneur der Stadt Selinium auf Nelkar. Celter gewährte den thallonianischen Flüchtlingen, die von Hufmin und der U.S.S. Excalibur gerettet worden waren, Asyl.

Chapel, Christine

Krankenschwester auf dem ursprünglichen Raumschiff Enterprise unter dem Kommando von Captain James T. Kirk. Fast hundert Jahre später behauptet Montgomery Scott, der ehemalige Chefingenieur der Enterprise, dass Morgan Primus ihr »unglaublich« ähnlich sieht.

Cheshire-Katze

Eine Figur in Lewis Carrolls Roman Alice im Wunderland. Die Cheshire-Katze konnte sich unsichtbar machen, bis nur noch ihr breites Grinsen zu sehen war – daher die deutsche Übersetzung Grinsekatze. Robin Leflers Mutter Morgan Lefler gab ihrer Tochter den Spitznamen »Cheshire«, weil Robin stets versuchte, sie aufzuheitern.

Christiano, Ensign

Gehörte zu Burgoyne 172s Ingenieursteam an Bord der U.S.S. Excalibur. War mit Ensign Ronni Beth liiert, verließ sie aber wegen einer anderen Frau. Er kam im Maschinenraum ums Leben, als der Tentakel, auch »Sparky« genannt, ihn in den Warpkern zog. Ensign Ronni Beth versuchte vergeblich, ihn zu retten.

Clark, Ingenieursmaat Erster Klasse Kate

Besatzungsmitglied auf der U.S.S. Exeter unter dem Kommando von Captain Elizabeth Shelby. Spielte gern mit Garbeck, dem Ersten Offizier der Exeter Poker. Garbeck sorgte auch für ihre Versetzung auf die Exeter.

Collie

Eine langhaarige Hunderasse von der Erde. Die Rasse wird besonders wegen ihrer menschenfreundlichen Art und ihrer Treue geschätzt.

Comar IV

Ein Planet an der äußersten Grenze des ehemaligen Thallonianischen Imperiums.

Corinder

Nachbarwelt von Makkus.

Corinderianer

Einwohner von Corinder. Sie waren lange mit den Makkusianern verbündet, doch als die eine Mitgliedschaft in der Föderation erwogen, entwickelten die Corinderianer einen tödlichen Virus und infizierten eine auf Makkus heimische Insektenart, um ihn auf die Bevölkerung zu übertragen. Makkusianische Wissenschaftler entdeckten diesen Verrat, nachdem die Insektenbedrohung von Captain Shelby und der Besatzung der U.S.S. Exeter abgewendet worden war.

Cudsuttle

Momidianer und Minister für interstellare Beziehungen. Führte die Verhandlungen mit Captain Calhoun von der U.S.S. Excalibur, die zur Freilassung von Morgan Primus, alias Morgan Lefler führten.

Cwan, Sedi

Onkel des ehemaligen thallonianischen Prinzen und späteren Föderationsbotschafter Si Cwan. Es gelang ihm nicht, die Zerstörung von Rolisa, einem Planet unter der Herrschaft der Thallonianer, durch die Schwarze Masse zu hindern.

Cwan, Si

Früher ein beliebter Prinz der Königsfamilie des Thallonianischen Imperiums. Seine Familie wurde gestürzt, denn außer ihm waren alle verhasst. Dies war eine der Ursachen für den Niedergang des Thallonianischen Imperiums. Si Cwan und die Überlebenden des Umsturzes suchten Schutz in der Föderation. Cwan kehrte jedoch in das Thallonianische Imperium zurück, um zu beweisen, dass seine Familie gewillt war, mit der Föderation und damit letztlich auch mit den Völkern des thallonianischen Sektors zusammenzuarbeiten, um Frieden zu schaffen.

Nach langer Suche gelang es Si Cwan, seine verschwundene Schwester Kallinda zu finden, die von Zoran Si Verdin entführt worden war. Später unternahm Si Cwan eine weitere Reise, um den Mord an seinem Lehrer Jereme zu rächen. Der war von Nikolas Viola, dem Sohn von Si Cwans altem Rivalen Sientor Olivan umgebracht worden.

D’ndai

Mackenzie Calhouns älterer Bruder, der zusammen mit dem thallonianischen Kanzler Yoz die Entmachtung der thallonianischen Königsfamilie plante und an der Mordverschwörung gegen den abgesetzten Prinzen Si Cwan beteiligt war.

Dackow

Ein Handlanger von Zoran. Dackow war ein unerschütterlicher »Ja-Sager«.

Danter

Heimatwelt der Danteri in Sektor 221-G.

Danteri

Humanoide Spezies mit dunkler, bronzefarbener Haut, die sich damit rühmt, auf alles vorbereitet zu sein. Sie besetzten den Planeten Xenex mehr als 300 Jahre lang, wurden aber durch einen Aufstand, den M’k’n’zy von Calhoun anführte, vertrieben.

Danteri, Imperium der

Eine strategisch günstig gelegene Planetengruppe in Sektor 221-G, die nach der Niederlage ihrer Truppen auf dem Planeten Xenex Mitglied der Föderation wurde. Das Imperium der Danteri liegt in der Nähe des gefallenen Thallonianischen Imperiums und hatte möglicherweise etwas mit dem Sturz der Regierung zu tun. Jedenfalls haben die Danteri Interesse an ehemaligen thallonianischen Territorien.

Delina

Adjutant von Falkar. Delina opferte sein Leben, um Falkar vor einem Felsbrocken zu retten, den M’k’n’zy von Calhoun auf sie herabgestoßen hatte.

Dorado, Laurence

Gründer des Luxushotels El Dorado auf Risa.

Dschungel von Fenner

Versteck des Hohepriesters von Xant, der Fenner zum Xantismus bekehren sollte. Ensign Janos, Sicherheitsoffizier der Sternenflotte fand ihn unverletzt vor und nahm ihn gefangen. Der Dschungel von Fenner ist für seine wunderschönen Sonnenuntergänge bekannt.

Dunn, Lieutenant Commander

Christopher James

Chefingenieur der U.S.S. Exeter unter dem Kommando von Captain Shelby. Spitzname »C. J.«. Antwortet gern mit »Gesagt, getan«, was seinen Kollegen auf die Nerven geht. Neigt außerdem dazu, laut zu denken und ausschweifend zu erzählen.

Ebene von Seanwin

Schlachtfeld auf Xenex. Dort besiegte M’k’n’zy von Calhoun mit seinen Rebellen die von Falkar angeführten Streitkräfte der Danteri.

Eenza

Eine ethnische Gruppe auf dem Planeten Zondar, die jahrhundertelang gegen die Unglza, ihre Nachbarn, kämpften. Der zondarianische Prophet Ontear sah den Ausgang dieses Konflikts voraus.

El Dorado

Terranische literarische und historische Bezeichnung für eine legendäre »Stadt aus Gold« auf dem irdischen Kontinent Südamerika. Die Azteken erzählten den spanischen Eroberern im 15. Jahrhundert davon.

Im 24. Jahrhundert ist das El Dorado ein bekanntes Luxushotel auf Risa. Sein Erbauer L. (Laurence) Dorado gab ihm augenzwinkernd diesen Namen. Der Hotelmanager Theodore Quincy heuerte den ehemaligen Sternenflotteningenieur Montgomery Scott an, um einige Probleme, die er mit dem hochmodernen Computerkern der Anlage hatte, zu lösen. Scott arbeitete schließlich als »Begrüßer« in der Hotelbar »Der Maschinenraum«, bevor er zur Sternenflotte zurückkehrte und dort das Ingenieurkorps leitete.

Morgan Primus und ihre Tochter Robin Lefler besuchten das Hotel im 24. Jahrhundert. Gleichzeitig hielten sich dort ein Mann namens Rafe Viola und sein Sohn Nik auf. Die beiden sabotierten den Zentralcomputer der Anlage und ermordeten Quincy.

Enev

Koloniewelt nahe des Planeten Haresh. Wurde vom Planeten Alora mit dem Abschaum ihrer Gesellschaft besiedelt. Als ein starker magnetischer Sturm Enev bedrohte, gelang es dem Raumschiff Excalibur unter dem Kommando von Captain Mackenzie Calhoun, die Kolonisten im letzten Moment zu retten. Diese Rettungsmission verzögerte jedoch die Ankunft der Excalibur auf Haresh. Dort löschte der Erlöservirus die gesamte Bevölkerung aus.

Enevianer

Kolonisten auf dem Planeten Enev.

Enevianisches Imperium

Äußerst mächtiges politisches Gebilde des 39. Jahrhunderts. Es herrschte über den ehemals thallonianischen Raum und unterdrückte zahlreiche Völker und Welten. Sein Herrscher Shad Tiempor sah voraus, dass sein Imperium irgendwann die gesamte Milchstraße beherrschen würde.

Entwicklungsabteilung

Abteilung der Sternenflotte, die sich mit der Konstruktion und dem Aussehen neuer Raumschiffe beschäftigt.

Er, der fortgegangen ist

Eine Formulierung, die die Erlöser benutzen, wenn sie von ihrem Gott Xant sprechen. Auf sie folgt meist die Formulierung »Er, der zurückkehren wird«.

Er, der zurückkehren wird

Eine Formulierung, die die Erlöser benutzen, wenn sie von ihrem Gott Xant sprechen. Ihr voran geht meist die Formulierung »Er, der fortgegangen ist«.

Erlöser, Die

Fanatische Anhänger der Gottheit Xant. Stammsitz ihrer Religion ist die Medita-Region auf Tulaan IV. Sie treiben die Missionierung anderer Völker aggressiv voran und senden Hohepriester von Xant aus, die ganze Welten zum Xantismus bekehren sollen. Sie unterwerfen sich einer strengen Befehlsstruktur, die Hierarchie genannt wird. An deren Spitze stehen die religiösen Führer, der Oberste Erste und der Höchste Gebieter. Ihre Haut ist tiefschwarz und ihre Augen glühen rötlich.

Die Erlöser mussten die U.S.S. Excalibur um Hilfe bitten, als ihre Heimatwelt ins Visier der Schwarzen Masse geriet. Die Rettungsmission endete zwar scheinbar erfolgreich, aber Xyon von Calhoun ließ heimlich zwei kleine Wesen der Schwarzen Masse auf Tulaan IV frei. Es wäre möglich, dass diese Wesen irgendwann so groß werden, dass sie den Planeten zerstören können.

Excalibur, U.S.S.

Sternenflottenregistrierungsnummer NCC-26517. Bei der U.S.S. Excalibur handelte es sich um ein umgerüstetes Schiff der Ambassador-Klasse. Sie stand unter dem Kommando von Captain Calhoun. Ihr letzter Auftrag bestand darin, den Untergang des thallonianischen Imperiums in Sektor 221-G zu beobachten, Hilfe zu leisten und, wenn nötig, den Frieden zu wahren.

Das Schiff explodierte, nachdem es Tulaan IV, die Heimatwelt der Erlöser, vor der Schwarzen Masse bewahrt hatte.

Einige Monate später wurde eine neue Excalibur in Dienst gestellt. Dieses Raumschiff der Galaxy-Klasse wurde auf Sternenbasis 8 getauft und brach von dort zu seiner ersten Mission auf.

Exeter, U.S.S.

Sternenflottenschiff. Erstes Kommando von Elizabeth Paula Shelby, dem ehemaligen Ersten Offizier der Excalibur.

Faicco die Kleine

In einer Parallelrealität war sie eine rolisanische Philosophin und eine der größten Denkerinnen in der Geschichte der Galaxis. Tochter von Izzo, Mutter eines Sohns namens Milenko und einer Tochter namens Blaymore, die ihre Begabung geerbt hatte. Sie existiert in dieser Realität nicht, da ihre Vorfahren und deren Welt von der Schwarzen Masse vernichtet wurden.

Fairax, Majister

Yakabanischer Gesetzeshüter in der Stadt Narrin, der einen Vierjahresvertrag hatte. Konnte die meisten Leute mit Ausnahme von Rheela nicht besonders gut leiden. Er warf den kranken und verwirrten Captain Calhoun ins Gefängnis, als sie ihn darum bat.

Falkar

Ein Kommandant der Danteri aus dem Haus Edins, der den jungen Rebellen M’k’n’zy während der Besetzung des Planeten Xenex durch die Danteri jagte. Falkar, die Einheit, die er kommandierte und sein Adjutant Delina wurden von M’k’n’zy getötet, als sie ihm in eine Region von Xenex folgten, die als »die Öde« bezeichnet wurde. Falkars Sohn Ryjaan wurde später ein Abgesandter der Danteri.

Fenner

Planet der Klasse M, dessen Bewohner sich in einem frühen Stadium der Raumfahrtentwicklung befanden und der vor Kurzem unter einer Regierung geeint wurde. Die Erlöser hielten ihn für bekehrbar und schickten einen Hohepriester von Xant dorthin.

Ferghut, Der

Herrscher der Corinderianer. Wird von einer Computerbasis ausgewählt, die in der Bevölkerung nach geeigneten Kandidaten sucht. Das Amt des Ferghut wird anonym und lebenslang ausgeübt. Man wählte die Anonymität, weil man glaubte, die Familie des Herrschers so vor unnötigem Druck und Gefahren bewahren zu können. Hinzu kam die Annahme, dadurch würde der Ferghut zu einer leeren Tafel, auf die er die Zukunft Corinders schreiben könne.

Fermit, Subminister

Politiker der Hareshi und wichtigster politischer Rivale von Minister Rizpak, dem Herrscher von Haresh. Rizpak ist außerdem Fermits Schwager. Fermit war ein körperlich beeindruckender Mann.

Feuervogel von Ricca IV

Ein Wesen, mit dem Soleta den Großen Vogel der Galaxis verglich.

Feuerwelt

Eine der größten Touristenattraktionen im thallonianischen Raum. Die Feuerwelt ist immer noch rätselhaft. Ihre gesamte Oberfläche brennt, aber das gewaltige Feuer scheint keine Nahrung zu brauchen. Niemand weiß genau, ob sich das Feuer auf die Oberfläche beschränkt oder ob der gesamte Planet bis in seinen Kern aus Feuer besteht.

Finnegan, Kadett

Ein aufdringlicher Sternenflottenkadett, der die junge Kadettin Selar in den Pool der Akademie stieß, als sie nicht hineinspringen wollte. Nicht zu verwechseln mit dem Finnegan, der viele Jahrzehnte zuvor den jungen James T. Kirk schikanierte, obwohl beide ein sehr ähnliches Verhalten zeigen.

Fista

Ein Hund des Krieges. Wurfbruder von Krul. Hat grau gesprenkeltes Fell, wirkt mager und ausgehungert.

Flutzen

Offiziell zugelassener umgangssprachlicher Ausdruck der Hermat. Bedeutet so viel wie »verpatzen« oder »wenn jemand oder etwas aufgrund eines Fehlers nicht die erwartete Leistung bringt«.

Fogelson, Ensign Scott

Brückenoffizier der U.S.S. Excalibur, der die Ops-Station für Lieutenant Robin Lefler übernahm.

Foutz

Normal großer Gefängniswärter der Barspenser, quälte Xyon von Calhoun. Xyon brachte Foutz später um, indem er ihm das Genick brach.

Fr’Col

Letzter Überlebender des Führungsrats von Montos. Ein alter Mann, dessen ergraute Schnurrhaare in den verschiedensten Winkeln vom spitzen Kinn abstehen. Bewegt sich auf gebeugten Beinen mit schleppenden Schritten. Er hält einen dreieckigen Stein in der Hand, bei dem es sich um ein Machtsymbol zu handeln scheint und den er auch als Hammer benutzt.

Freenaux der Unerwünschte

Anführer eines Unglza-Clans aus den östlichen Territorien von Zondar.

Fremde Welten

Beliebter Offiziersclub in San Francisco, dessen Name sich auf das Motto der Sternenflotte bezieht. Das Motto der Bar lautet: »Erkunden Sie uns!« Nicht ganz so exklusiv wie The Captain’s Table, der Offizieren im Rang eines Captains vorbehalten ist.

Furn

Domestizierte, harmlos aussehende Nutztiere, die auf Liten heimisch sind. Groß, langsam und dumm. Werden sie regelmäßig gefüttert und versorgt, produzieren sie täglich eine nahrhafte Flüssigkeit. Sie können sich nur mit fremder Hilfe wieder aufrichten, wenn man sie auf die Seite wirft.

Gamma-Hydrinae-System

Heimat der Momidianer.

Garbeck, Commander Alexandra

Erster Offizier auf der U.S.S. Exeter unter dem Kommando von Captain Elizabeth Shelby. Schmal, fast schon zierlich, strahlt aber dennoch eine ruhige Autorität aus. Sie trägt ihre langen Haare in einem strengen Dutt. Ihr Kinn zeigt leicht nach vorn und oben.

Gi’jan

Begriff, mit dem die Hermat eine persönliche Angelegenheit beschreiben.

Giniv

Rundliche Vulkanierin mit düsterem Gesichtsausdruck. Doktor Selar ist seit ihrer Kindheit eng mit ihr befreundet. Giniv begleitete Selar zum Richterrat, als dort die Vormundschaft über das Kind von Selar und Burgoyne 172 verhandelt wurde.

Goddard, Commander Seth

Ein Offizier des Sternenflottenkommandos, der Lieutenant Soleta wieder in den aktiven Dienst aufnahm und sie als Wissenschaftsoffizierin auf die U.S.S. Excalibur unter dem Kommando von Captain Calhoun versetzen ließ.

Gold, Lieutenant

Ein hochnäsiger und herablassender Brückenoffizier, der zur Nachtschicht auf der U.S.S. Excalibur gehört. Er ist ein großer, schlanker und sehr gut aussehender Mann gemischtafrikanischer Herkunft.

Golden Gate Bridge

Eine der größten Hängebrücken auf der Erde. Sie wurde im 20. Jahrhundert gebaut und befindet sich in San Francisco. Vom Campus der Sternenflottenakademie hat man einen hervorragenden Blick darauf.

Gothil

Verstorbenes Mitglied des Führungsrats von Montos. Kurz vor seinem Tod bat er um einen Besuch der Offiziere der U.S.S. Excalibur.

Grozit

Schimpfwort der Xenexianer.

Große Meer, Das

Wassermasse, die den Hauptkontinent Zondar von seinem Nachbarkontinent Kartoof trennt.

Große Platz, Der

Öffentlicher Platz in der Stadt Thal auf dem Planeten Thallon, mittlerweile zerstört.

Großen Maschinen, Die

Geräte, mit denen die Thallonianer die gewaltigen Bodenschätze ihrer Planetenoberfläche abbauen.

Großer Stuhl

Der Thron des Höchsten Gebieters, des Herrschers der Erlöser von Tulaan IV. Der Große Stuhl befindet sich – natürlich – im Großen Haus.

Großer Vogel der Galaxis

Ein Wesen, das einst als Legende betrachtet wurde, aber dessen Existenz bewiesen wurde, als es auf dem Planeten Thallon »schlüpfte« und die Welt dabei zerstörte.

Weitere Nachforschungen ergaben, dass der Große Vogel am Ende seines letzten Lebenszyklus seine »Essenz« auf den Planeten Thallon übertragen hatte, was die einzigartigen Eigenschaften der an Bodenschätzen reichen Oberfläche erklärte. Nach vielen Jahrhunderten absorbierte die neue Inkarnation des Wesens diese Ressourcen und wurde wiedergeboren. Dabei vernichtete es sein planetares »Nest«.

Großes Haus

Wichtigste Versammlungsstätte und Regierungssitz der Erlöser von Tulaan IV. Es ist das beeindruckendste Gebäude auf dem Planeten, mit hohen Turmspitzen und vielen Statuen. Eine davon steht auf dem Dach und absorbiert das schwache Licht der Monde, das anschließend in Energie umgewandelt wird.

Hammons-Syndrom

Unheilbare degenerative Knochenkrankheit, die vor allem Romulaner befällt, möglicherweise aber auch andere Spezies.

Haresh

Ein Planet in Sektor 221-G. Traditionell werden dort die unterschiedlichsten Konflikte durch formelle Duelle gelöst.

Die gesamte Bevölkerung von Haresh wurde vom Erlöservirus ausgelöscht, nachdem ein Hohepriester der Erlöser ermordet worden war. Captain Calhoun von der U.S.S. Excalibur hatte sich als Vermittler einschalten wollen, erreichte den Planeten aber nicht mehr rechtzeitig. Calhoun reagierte auf diese Tragödie, indem er mehrere Dutzend Sternenflottenvorschriften verletzte und die Excalibur mit einem Katapulteffekt um die Sonne von Haresh schleuderte. Dadurch reiste er vier Tage in die Vergangenheit und konnte eingreifen, bevor der Erlöservirus freigesetzt wurde.

Hauman

Der makkusianische Herrscher, der das von Captain Shelby von der U.S.S. Exeter gemachte Angebot einer Föderationsmitgliedschaft annahm. Hauman ist über zwei Meter groß und hat lange braune Haare. Ihn umgibt eine friedliche Aura, die von den meisten Menschen als entspannend empfunden wird.

Hauptverehrungssaal von Alpha Carinae

Der wichtigste Tempel des Xantismus auf Alpha Carinae und Residenz des Hohepriesters von Xant auf dieser Welt.

Haus des Adels

Ein beliebter und uralter Treffpunkt für die Reichsten und Mächtigsten des romulanischen Imperiums. Das Haus des Adels bestand aus imposanten Türmen und glänzenden goldenen Kuppeln. Darauf standen Statuen, die geflügelte Raubtiere darstellten. Es lag im Norden der romulanischen Hauptstadt und des Rikolet. Das Haus des Adels galt als politisches Machtzentrum, bis Rajari es posthum und mit Hilfe der ahnungslosen Sternenflottenoffizierin Soleta im späten 24. Jahrhundert in die Luft jagte. Die Bombe wurde im Rikolet gezündet.

Hecht

Sicherheitsoffizier auf der U.S.S. Excalibur. Das erste Besatzungsmitglied, das unter Captain Mackenzie Calhouns Kommando starb.

Hermat

Eine hermaphroditische Spezies. Das bedeutet, dass sie voll funktionsfähige Fortpflanzungsorgane des weiblichen und des männlichen Geschlechts besitzt. Hermat neigen weder zu langen Beziehungen noch zur Monogamie. Während ihrer fruchtbaren Jahre wechseln sie oft den Partner.

Hermat haben rasiermesserscharfe Reißzähne und benutzen gedoppelte Pronomen, um ihre zweigeschlechtliche Identität auszudrücken.

Das Volk der Hermat bleibt gern unter sich. Diese Abkapselung vom Rest der Föderation ist allgemein bekannt. Hermat sind zwar nicht unbedingt xenophobisch, aber der Umgang mit Angehörigen anderer Völker fällt ihnen schwer. Man schätzt sie wegen ihrer Vielseitigkeit und ihrem Erfindungsreichtum.

Das Direktorat von Hermat erkennt Mischlinge nicht als Bürger an. Eine Ausnahme stellt jedoch das Kind des/der Ältesten Lebroq dar, das auf dessen/deren Bitten aufgenommen wurde.

Hermat, Älteste von

Richtungsgeber der Hermat-Gesellschaft. Sie kontrollieren das Direktorat von Hermat, legen die politische Richtung fest und interpretieren die Gesetze des Volkes.

Hermat, Botschaft von

Die irdische Botschaft von Hermat befindet sich in New York. Geleitet wird sie von Botschafter/in Tanzi 419.

Hermat, Direktorat von

Oberste Regierung der Hermat. Ihr stehen die Ältesten von Hermat vor.

Hermat, Linguistischer Rat der

Hermat-Gremium, das aus Sprachwissenschaftlern und Gelehrten besteht. Der Linguistische Rat trifft sich jährlich und untersucht, wie die Hermat Sprache untereinander und im Umgang mit anderen Spezies einsetzen. Zu seinen Beschlüssen gehört die Einführung neuer Pronomen, um Verwirrungen bei fremden Völkern vorzubeugen. Der Rat entscheidet auch darüber, welche Fremdwörter offiziell in ihre Sprache aufgenommen werden.

Herz

Ein thallonianischer Sicherheitsoffizier, der aus dem königlichen Dienst entlassen wurde, weil er Soleta und Botschafter Spock die Flucht aus thallonianischer Gefangenschaft ermöglicht hatte. Er schloss sich später der Rebellion an und spielte sich vor dem abgesetzten Prinzen Si Cwan auf, als dieser nach Thallon zurückgebracht wurde, damit »Gerechtigkeit« geübt werden konnte.

Hierarchie, Die

Das strikt eingehaltene Prinzip der Seniorität und Autorität, das die Gesellschaft der Erlöser gliedert.

Hodgkis

Ein Bauer in Narrin auf Yakaba. Der größte und körperlich beeindruckendste Mann der Stadt. Hodgkis war ein Einzelgänger, der bei Stadtversammlungen nur selten den Mund aufmachte. Er war bei fast allen wichtigen Ereignissen in der Stadt anwesend. Als Rheela von einer aufgebrachten Menge angegriffen und ihr Haus niedergebrannt wurde, statuierte Calhoun ein Exempel an Hodgkis. Er zwang ihn und andere kräftige Männer, Rheelas Haus wiederaufzubauen.

Hodgkiss, Captain

Ehemaliger Kommandant des Föderationsschiffs Exeter. Nach seiner Beförderung auf eine höhere Position innerhalb des Sternenflottenkommandos bekam Elizabeth Shelby ihr erstes eigenes Schiff.

Hohepriester von Alpha Carinae, Der

Ein Hohepriester von Xant, dessen enthusiastische Missionierungsversuche abrupt endeten, als er von der Bevölkerung ermordet wurde. Bei seinem Tod wurde ein ansteckender Virus freigesetzt, der sich rasch auf dem Planeten ausbreitete und alles Leben an Land und in den Ozeanen innerhalb von 72 Stunden auslöschte.

Hohepriester von Xant

Missionare der Erlöser. Es wird jeweils ein Hohepriester auf die Welten geschickt, die missioniert werden sollen. Ein tödlicher Virus, der sich im Körper der Hohepriester befindet und bei ihrem unnatürlichen Tod freigesetzt wird, soll Angriffen auf sie vorbeugen. Die Ermordung eines Hohepriesters von Xant kommt einem Todesurteil für den ganzen Planeten gleich, wie die Bewohner von Alpha Carinae auf tragische Weise herausfanden.

Houle, Lieutenant j.g. Michael

Großer, gut aussehender Flugdeckoffizier auf dem Raumschiff Excalibur unter dem Kommando von Captain Calhoun. War gerade zum Lieutenant Junior Grade befördert worden, als Morgan Lefler ihn überwältigte und versuchte, ein Shuttle aus dem Hangar zu stehlen. Houle kam jedoch rechtzeitig wieder zu sich, verhinderte ihre Flucht und rettete Botschafter Si Cwan das Leben.

Howzer

Yakabaner. Herausgeputzter, von sich selbst überzeugter Leichenbestatteter und Ratsmitglied in der Stadt Narrin.

Hufmin, Captain

Captain des Frachtschiffs Cambon, erfahrener Pilot und gelegentlicher Schmuggler von Comar IV. Sein Schiff, auf dem sich thallonianische Flüchtlinge befanden, die er nach Sigma Tau Ceti bringen wollte, wurde in der Walstatt beschädigt und später von der U.S.S. Excalibur gerettet. Laheera von Nelkar brachte ihn um.

Hunde des Krieges, Die

Die Hunde des Krieges gehören zu den wenigen Gruppen aus dem thallonianischen Raum, denen es gelungen ist, in Föderationsraum vorzustoßen. Es gibt nur rund hundert dieser wilden, lebenden Waffen. Es handelt sich um ein fehlgeschlagenes genetisches Experiment. Sie sind brutal, barbarisch und extrem gute Kämpfer mit dichtem Fell, Klauen und Zähnen.

Nach einer verlorenen Schlacht gegen die Brikar kehrten die Hunde in ihr Heimatsystem zurück, um ihre Wunden zu lecken. Zehn Jahre später begaben sie sich an der Grenze des Föderationsraums auf Raubzüge und zogen dann weiter an die Grenze zum thallonianischen Raum. Später suchten sie nach dem Ort der Stille. Viele starben bei dem Versuch, ihn zu erreichen.

Hungerzone, Die

Ursprung der Schwarzen Masse. Sie blieb in der Zone, bis ihr Hunger übermächtig wurde. Die Schwarze Masse konnte sich aus der Zone in unendlich viele Richtungen begeben. In welchen Zeitabständen sie ausschwärmte, war unbekannt, man vermutete jedoch, dass diese davon abhängig waren, wie viel Materie die Schwarze Masse verschlungen hatte. Ihre letzten drei Raubzüge lagen rund 50, 10 und 90 Jahre auseinander.

Höchste Gebieter, Der

Herrscher über die Erlöser auf Tulaan IV. Normalerweise der größte und kräftigste der Erlöser. Laut den Schriften der Erlöser verfügt er über die Fähigkeit, Worte, die sich auf »elementare Wahrheiten über das Universums« stützen, wie Waffen zu benutzen. Die Erlöser behaupten, dass sie diese Wahrheiten instinktiv verstehen, während andere Spezies sich ihnen ebenso instinktiv verweigern.

Imtempho

Ein verschlagener Gott aus der alten thallonianischen Mythologie, der auf allen Abbildungen ein auffälliges Medaillon trug. Er hasste die anderen Götter und wollte sie beseitigen, konnte ihnen aber nicht mit eigener Hand Schaden zufügen. Er stahl den Göttern das Feuer und brachte es den Thallonianern, die damit die wunderbarsten Dinge erschufen. Die Legende besagt, dass die Götter von den Thallonianern verlangten, ihnen das Geheimnis des Feuers zurückzugeben. Daraufhin zündeten die Thallonianer die Himmlische Halle an und läuteten damit das Zeitalter der Vernunft ein. Si Cwan las diese Geschichte in einem alten Buch, das er in der Bibliothek seiner Schwester Kallinda fand.

Izzo

In der Zukunft einer Parallelrealität ein rolisanischer Bürger, Sohn von Arango und Vater von Faicco der Kleinen. Existiert nicht in dieser Realität, da seine Vorfahren und ihre Welt von der Schwarzen Masse vernichtet wurden.

J’e’n’t

Dreiköpfiger xenexianischer Gott des Blitzes.

Janos, Ensign

Mugato-Sicherheitsoffizier an Bord der U.S.S. Excalibur. Hat dichtes weißes Fell, ein Horn auf der Stirn und Fangzähne. Unglaublich stark und sehr intelligent. Er hat eine hohe Schmerzgrenze und verfügt über einen außergewöhnlich guten Geruchssinn sowie über eine Beinaherundumsicht von 300 Grad, was auf seinen sehr gelenkigen Hals zurückzuführen ist. Sein Gesicht kann nur Wut oder eine Grimasse ausdrücken. Arbeitet auf allgemeinen Wunsch ausschließlich in der Nachtschicht. Geht anderen Mugato aus dem Weg und sucht auch keinen Kontakt zum Rest der Besatzung. Hält ein strenges, selbst gewähltes Zölibat ein.

Jeet

Junger Montosianer, den Riella »schlaksig« nannte, aber einräumte, dass er sich vielleicht im Laufe der Zeit zu einem gut aussehenden Mann entwickeln würde.

Jellico, Admiral Edward

Ehemaliger temporärer Captain der U.S.S. Enterprise 1701-D, der Probleme mit Commander Riker und anderen Besatzungsmitgliedern bekam. Jellico ist inzwischen Admiral und überwacht die Flotteneinsätze in Sektor 221-G.

Jenseitstor, Das

Schwarzes Loch im tulaanischen System, durch das Xant, der Gott der Erlöser seine Reise ins Unbekannte angetreten hat. Die Erlöser glauben, dass er bei der Zweiten Ankunft durch das Jenseitstor zurückkehren wird.

Die Besatzung der Excalibur lockte die Schwarze Masse zum Jenseitstor, um sie zu vernichten und die Zerstörung von Tulaan IV zu verhindern. Das störte die undankbaren Erlöser, die darin eine Schändung des für sie heiligen Relikts sahen.

Jereme

Gehörte einer Spezies namens Kotati an. Im Vergleich zu den Thallonianern klein. Ein Selbstverteidigungslehrer, zu dessen Schülern Si Cwan und Kallinda gehörten. Er war der einzige Nichtthallonianer, der je als Lehrer der königlichen Familie angestellt wurde.

Galt als einer der größten Selbstverteidigungsexperten in der Geschichte des thallonianischen Raums. Er verließ Thallon, wann immer es ihm beliebte, und unterhielt Schulen an mehreren Orten.

Juif

Ein Handlanger von Zoran.

Jutkiewicz, Kyle

Waffenoffizier auf der U.S.S. Exeter unter dem Kommando von Captain Elizabeth Shelby. Spielte gern mit Garbeck, dem Ersten Offizier der Exeter Poker. Garbeck sorgte auch für seine Versetzung auf das Schiff.

Juwelenzepter von Tybirus

Die Anführer der Barspenser gaben diesen Namen einem Artefakt, das sie dem Volk von Ysonte gestohlen hatten.

Kahn, Lieutenant Karen

Sicherheitschefin auf der U.S.S. Exeter unter dem Kommando von Captain Shelby. Kahn stammt von amerikanischen Ureinwohnern ab und ist in mehreren Kampfkünsten sehr versiert. Kurz nachdem Captain Shelby das Kommando übernommen hatte, sprang sie für die eigentliche Sicherheitschefin Lieutenant Basner ein, die auf einem Planeten angeschossen worden war. Wurde zur Sicherheitschefin befördert, nachdem Basner bei einem Unfall auf dem Holodeck ums Leben gekommen war.

Kallinda

Ehemalige Prinzessin des Thallonianischen Imperiums und Schwester des abgesetzten thallonianischen Prinzen Si Cwan, der ihr den Spitznamen »Kally« gab.

Wurde von Zoran auf den Planeten Montos verschleppt. Dort wurde sie genetisch verändert, um wie eine Montosianerin auszusehen, und man pflanzte ihr künstliche Erinnerungen ein, die sie glauben ließen, sie sei eine Montosianerin namens Riella und ihre Mutter sei eine Frau namens Malia. Zoran wartete darauf, dass sich der Ruf manifestierte, damit er ihn zum Ort der Stille führen würde.

Kallinda entkam dank der Hilfe von Xyon von Calhoun, mit dem sie auf der U.S.S. Excalibur eine kurze Liebesbeziehung hatte. Seit ihrer Rückkehr vom Ort der Stille ist Kallindas mentale Verbindung zu den kürzlich Verstorbenen stärker geworden.

Kartoof

Kontinent auf dem Planeten Zondar. Der Prophet Ontear sagte dort ein schreckliches Erdbeben voraus, das auch eintrat.

Katha-Legende, Die

Eine berühmte vulkanische Legende, die aus der Zeit vor der Logikphilosophie dieses Volks stammt.

Kayven Ryin

Ein Forschungsschiff, das der U.S.S. Excalibur einen Notruf und eine Passagierliste schickte, auf der auch der Name von Si Cwans verschwundener Schwester Kallinda stand. Dies erwies sich später als eine List von Zoran, um Si Cwan in eine Falle zu locken.

Kebron, Zak

Sicherheitschef an Bord der U.S.S. Excalibur unter dem Kommando von Captain Mackenzie Calhoun. Kebron gehört einem sehr massigen Volk namens Brikar an und muss einen Schwerkraftkompensator am Gürtel tragen, da er ohne dieses Gerät keine Kontrolle über seinen Körper hätte. Er steckt Phaserschüsse weg, die einen normalen Humanoiden töten würden, und ist ein begabter 3D-Schachspieler.

Er und McHenry beendeten eine Reihe von Übergriffen und Entführungen auf Liten. Während dieser Mission beobachtete Kebron eine Auseinandersetzung zwischen McHenry und Q, in der Q behauptete, McHenry sei nicht, wer er zu sein vorgebe, und mehr als ein ungewöhnlicher Mensch. Da Kebron und McHenry seit der Akademie befreundet sind, hat Kebron sich noch nicht entschieden, was er glauben soll, doch er wird nicht ruhen, bis er die Wahrheit herausgefunden hat.

Killick

Oberster Abgesandter der Unglza, der an der zondarianischen Pilgerfahrt teilnahm. Er sollte Captain Mackenzie Calhoun begrüßen und die U.S.S. Excalibur nach Zondar begleiten. Er teilte sich diese Verantwortung mit Ramed.

KIT

Abkürzung für tragbaren Kurzstrecken-Individualtransporter. Wurde ausschließlich für die wohlhabenderen Mitglieder einer Gesellschaft konstruiert, damit sie sich privat durch die Gegend beamen können, anstatt auf ein Transporterzentrum zurückgreifen zu müssen wie die »niederen Klassen«.

Ko’norr’k’aree

Legendäres verlorenes Reich auf Vulkan.

Kolk’r

Oberste Gottheit auf Yakaba.

Kondolf-Akademie

Eine der berühmtesten Privatuniversitäten im Alpha-Quadranten. Befindet sich in einem riesigen Satelliten. Bietet den besten und intelligentesten Mitgliedern der Föderation eine erstklassige Bildung. Ist bekannt für den hohen Schwierigkeitsgrad ihrer Kurse, eine enorme Arbeitsbelastung für die Studenten und strikte Disziplin.

Korsmo, Captain

Der mittlerweile verstorbene und sehr geschätzte ehemalige Captain der U.S.S. Excalibur. Er war Captain Mackenzie Calhouns Vorgänger und starb beim zweiten Borgangriff auf die Erde. Seine letzten Taten als Captain retteten sein Schiff und zahlreiche Besatzungsmitglieder.

Kosa, Dr. Daniel

Leitender medizinischer Offizier an Bord der U.S.S. Exeter unter dem Kommando von Captain Shelby. Ein reinblütiger Sioux mit Hängebacken und grauem Haar. Murmelt häufig »Kein Respekt«, wenn er Untersuchungen durchführt oder Krankheiten und Verletzungen behandelt.

Kotati

Humanoide Spezies, deren Hauttöne denen der Menschen entsprechen. Sie haben weißes Haar, das den Kopf ringförmig umgibt. Männer tragen gern lange Schnurrbärte. Sie haben Finnen seitlich am Kopf und rote Augen.

Krakis

Romulanischer Soldat mit einer bösen Narbe im Gesicht. Adis befahl ihm, Rajari zu töten, doch Lieutenant Soleta von der Sternenflotte hielt ihn auf.

Krassus

Ein orionischer Sklavenhändler. Er tötete Barsamis, einen Freund von Mackenzie Calhoun im Streit um ein orionisches Sklavenmädchen namens Zina. Sie wurde später Krassus’ Geliebte. Krassus starb, als er versuchte, Calhoun mit einem Messer anzugreifen.

Krave

Andorianischer Jugendlicher, Student an der Kondolf-Akademie. Abkömmling einer der einflussreichsten Familien in der Föderation. Wurde auf Liten von den Sternenflottenoffizieren Mark McHenry und Zak Kebron verhaftet, weil er die Bevölkerung terrorisierte.

Kreisjustiziar

Ein Richter auf Yakaba, der von Stadt zu Stadt reitet und Urteile in strafrechtlichen und zivilen Prozessen fällt. Der Kreisjustiziar benötigt ungefähr sechs Monate für eine Runde. Der Kreisjustiziar, der sich Kusacks Fall anhörte, war laut Calhoun ein »unauffälliger, aber gebildeter Mann«.

Krod

Mythologischer, halbreligiöser Ort aus der rolisanischen Mythologie. Wird häufig als Schimpfwort verwendet, zum Beispiel in »Was zum Krod ist das?«.

Krul

Ein Hund des Krieges. Eher mäßig begabter Krieger. Xyon von Calhoun nahm ihn gefangen, als die Hunde Barspens angriffen.

Krusea der Schwarze

Zondarianischer Herrscher, dessen Aufstieg vom Propheten Ontear vorhergesehen wurde. Vater von Otton dem Unvorbereiteten.

Krut

Ein orionischer Schläger, den Tapinza anheuerte, um Mackenzie Calhoun in der Provinz Narrin auf dem Planeten Yakaba zu töten. Forderte Calhoun zu einem Duell auf der Hauptstraße von Narrin heraus. Doch die Situation entwickelte sich anders, als Krut erwartet hatte.

Ku’net Kal’fiore

Vulkanischer Kosename. Lässt sich grob übersetzen als »Jemand, der einem nützlich ist«.

Ku’nit Ka’fa’ar

Uraltes, praktisch vergessenes vulkanisches Ritual, dessen wortwörtliche Übersetzung »Der Kampf um den Weg« lautet. Es stammt aus der Zeit des Umbruchs, zu dem es kam, als Surak den Vulkaniern seine Philosophie der Logik brachte. Dies führte zu Auseinandersetzungen zwischen denen, die die Logik wählten und denen, die die alten, brutalen und leidenschaftlichen Traditionen beibehalten wollten. Eltern, die sich darüber entzweiten, kämpften um das Recht, ihre Philosophie an ihre Kinder weitergeben zu dürfen. Diese Spaltung führte schließlich zum Exodus der frühen Vorfahren der Romulaner.

Kurdwurble

Momidianischer Gefängniswärter und Vertrauter von Morgan Lefler alias Morgan Primus während der fünfjährigen Haft, zu der sie verurteilt wurde, weil sie in das Gamma-Hydrinae-System eingedrungen war.

Kurdziel, Dr. Karen

Gehört zum medizinischen Stab auf der U.S.S. Excalibur. Eine gepflegte Frau mit blauem Haar und sehr viel Geduld.

Kusack

Yakabaner, den Majister Fairax gleichzeitig mit dem gestrandeten Captain Calhoun ins Gefängnis warf.

Kusack war kräftig gebaut und wirkte einschüchternd. Er wurde inhaftiert, weil er in Anwesenheit von Majister Fairax einen Mann namens Turkin bei einem Kartenspiel getötet hatte.

Laheera von Nelkar

Kommandantin eines namenlosen nelkaritischen Schiffs, das die U.S.S. Excalibur angriff. Sie ermordete Captain Hufmin, um Technologie von der Excalibur zu erpressen, aber das ging schief. Captain Calhoun enthüllte ihren Leuten später, was sie getan hatte, worauf diese sich gegen sie stellten.

Lamb, Lieutenant Tim

Spezialist für Geowissenschaften an Bord der U.S.S. Exeter unter dem Kommando von Captain Elizabeth Shelby. Spielte gern Poker mit Garbeck, dem Ersten Offizier der Exeter, die seine Versetzung auf das Schiff ermöglichte. Lamb gehen die Haare aus.

Lassie

Fiktionaler Hund aus Büchern, Filmen und Fernsehserien des 20. Jahrhunderts. Lassie war ein Collie.

Lebroq

Hermat-Älteste/r, der/die ein Mischlingskind zur Welt brachte. Obwohl Mischlinge nach dem Gesetz der Hermat offiziell nicht als Bürger anerkannt werden, machte man in diesem Fall wegen Lebroqs hoher Position als Mitglied des Direktorats von Hermat eine Ausnahme.

Lee, Allison

Sicherheitsoffizierin an Bord der U.S.S. Exeter unter dem Kommando von Captain Elizabeth Shelby. Laut Shelby eine »bärenstarke« junge Frau. Sie begleitete Shelby bei ihrer zweiten Außenmission zum Planeten Makkus.

Lee, Tarella

Eine Frau, deren Lieblingsfarbe blau und deren irdische Lieblingsjahreszeit der Winter war. Sie mochte Weißwein, aber keinen Rotwein, trug meistens schwarz und lachte herzhaft und schallend. Sie reiste mit Morgan Lefler in den thallonianischen Raum, um die Prometheaner zu finden. Sie folgten ihnen bis Momidium, wo Morgan gefangen genommen wurde. Tarella reiste weiter nach Ahmista. Dort entdeckte sie eine Waffe der Prometheaner, verband sich mit ihr und betrachtete sie als ihren Geliebten. Die Waffe, die Tarella beschützen wollte, vernichtete alle anderen bedeutenden Lebensformen auf dem Planeten. Tarella, die sich allein auf einem Berggipfel aufhielt, verlor den Verstand. Sie verbrachte ihre Zeit damit, der Waffe Nahrung zu entziehen und zu singen. Morgan Lefler zerstörte die Waffe schließlich.

Lefler, Morgan

Mutter der Sternenflottenoffizierin Robin Lefler, die bei Morgans erster Verabredung mit Robins Vater gezeugt wurde. Ein fast unsterbliches Wesen. Morgan täuschte ihren eigenen Tod bei einem Shuttle-Unfall vor der Küste von New Jersey vor, als ihre Tochter noch ein Teenager war. Zehn Jahre später tauchte sie als Gefangene der Momidianer im Gamma-Hydrinae-System auf. Sie reiste unter dem Alias Morgan Primus. Sie war zusammen mit ihrer Begleiterin Tarella Lee in den thallonianischen Raum gekommen, um nach den Prometheanern zu suchen.

Lefler, Robin

Ops-Offizier an Bord der U.S.S. Excalibur unter dem Kommando von Captain Calhoun. Lefler hatte zuvor als Ingenieurin auf der Enterprise 1701-D gedient. Sie neigt dazu, »Leflers Gesetze« zu rezitieren, kleine Beobachtungen und Kommentare, die irgendwie immer zur momentanen Situation zu passen scheinen.

Sie hat braune Haare, 1,68 Meter groß und erzählt jedem, dass sie 54 Kilo wiegt, was aber nicht ganz stimmt. Ihr Sternzeichen ist Jungfrau, sie liest Kinderreime und geht gern bei leichtem Regen spazieren.

Lemax-System

Ein bewohntes System im ehemaligen Thallonianischen Imperium.

Lesikor

Welt, deren halbe Bevölkerung nach einem Angriff auf den Hohepriester von Xant vom Erlöservirus dahingerafft wurde. Die Erlöser konnten den Angriff auf den Priester im letzten Moment aufhalten und retteten so die andere Hälfte der Bevölkerung.

Letzte Herausforderung

Die Gesetzgebung der Danteri erlaubt es der Familie eines Mordopfers, die Letzte Herausforderung zu wählen. Dabei kämpft ein Familienmitglied bis zum Tod gegen den Angeklagten. Gewinnt der Angeklagte, ist er frei, verliert er, kann sich sein Tod so lange hinziehen, wie es die Familie wünscht. Bei einer Letzten Herausforderung darf der Gegner auf beliebige Weise umgebracht werden.

Lio

Makkusianer, der während des makkusianischen Rachefeldzugs gegen Corinder als Sensoroffizier auf Haumans Flaggschiff diente.

Liten

Technologisch einfache Welt, deren Bewohner von den Streichen und Übergriffen dreier Studenten der KondolfAkademie und dem unverbesserlichen, allmächtigen Q terrorisiert wurden.

Liten, Älteste von

Herrscher über die Zivilbevölkerung von Liten. Offiziell leugnen sie, dass Außerirdische Liten besuchen. In den ländlichen Territorien des Planeten haben sie praktisch keine Macht, da die Bauern sich selbst um ihre Angelegenheiten kümmern.

Litener

Eine leicht kleinwüchsige humanoide Spezies, oft schlank und mit grünlicher Haut. Bewohner von Liten. Zu ihren Bräuchen zählt das zeremonielle Sterbegewand, das man zum Zeitpunkt des Todes anlegt. Die Gewänder werden in der Familie weitergegeben.

Die Bauern auf Liten sind raue Individualisten, die sich nicht um die Ältesten von Liten scheren, sondern sich selbst um ihre Angelegenheiten kümmern.

Luukab

Reittier, das von den Bauern auf Yakaba genutzt wird. Groß, haarig, mit vier Beinen, steinharter Haut unter dem dichten Fell und einem großen Horn, an dem sich der Reiter festhalten kann. Braucht kaum Nahrung und frisst gern Kakteen. Das Luukab kommt mit großer Hitze schlecht zurecht, deshalb reitet man auf ihm am besten sehr früh am Morgen oder in der Nacht aus.

Lyla

Dynamische, mit einer weiblichen Persönlichkeit ausgestattete synthetische Intelligenz, die das kleine, ebenfalls Lyla genannte Raumschiff von Xyon von Calhoun steuert. Das Schiff verfügt über eine Tarnvorrichtung und zahlreiche Waffen. Lylas Persönlichkeitsstrukturen stammen aus ihrem humanoiden Leben und wurden in den Schiffscomputer übertragen. Dabei handelte es sich um ein Experiment ehemaliger Wissenschaftler des Daystrom-Instituts.

M’Gewn

Sektor, in dem die Erlöser der Bevölkerung ihre Religion aufzwingen wollten. Die U.S.S. Excalibur versuchte, dies zu verhindern.

M’Gewner

Kriegerisches Volk, das sich gegen die Erlöser erhob, zu scheitern drohte und daraufhin die Föderation um Hilfe bat. Doch die weigerte sich, einzugreifen, da die M’Gewner ihre Lage selbst verschuldet hatten.

M’k’n’zy von Calhoun

Der eigentliche xenexianische Name von Mackenzie Calhoun, Captain des Raumschiffs Excalibur.

MacGibbon, Lieutenant Matthew

Steueroffizier auf der U.S.S. Exeter unter dem Kommando von Captain Elizabeth Shelby. Groß und muskulös, mit dichtem rotem Haar. Arbeitet sehr gut mit Althea McMurrian zusammen. Er und McMurrian haben den kombinierten Spitznamen »McMac«.

Maester/Maestrin

Ein Titel, den auf Yakaba Leute tragen, die beträchtlichen Einfluss ausüben.

Magellan, Shuttle

Schiff in der Schwarzes-Loch-Simulation des Hotel El Dorado auf Risa.

Maja, Schlacht von

Gefecht während der xenexianischen Rebellion gegen die Danteri, in der M’k’n’zy von Calhoun kämpfte und angeblich eine Vision voller »Farben« sah.

Majister

Gesetzeshüter auf Yakaba, der normalerweise einen Vertrag über vier Jahre eingeht.

Makkus

Welt am äußersten Rand von Sektor 47-B. Die Föderation nahm Kontakt mit Makkus auf, nachdem der Planet große technologische Fortschritte gemacht hatte. Captain Elizabeth Shelby von der U.S.S. Exeter überbrachte die Einladung zur Mitgliedschaft in die Föderation, die jedoch vom makkusianischen Herrscher Hauman abgelehnt wurde. Der Planet verfolgt eine pazifistische Politik. Zu seinen wichtigsten Sehenswürdigkeiten gehört ein Monument des Friedens, das aus neutralisierten Waffen gebaut wurde.

Makkusianer

Bewohner des Planeten Makkus. Pazifisten. Sie verfügen zwar über einige Schiffe, die interplanetare und bedingt auch interstellare Entfernungen überbrücken können, lehnen Reisen durch das All außer aus humanitären Gründen jedoch ab. Im ersten Bericht der Sternenflotte hieß es, die Makkusianer seien »leidenschaftlich desinteressiert« an Technologie und Forschungsreisen. Sie sind politisch neutral.

Malia

Montosianerin, die behauptete, Riellas Mutter zu sein. Sie und Zoran, der auch der rote Mann genannt wurde, hielten Riella gefangen, bis die junge Frau eine Vision vom Ort der Stille hatte.

Mandylor V

Ein Planet im Thallonianischen Imperium, auf dem eine Rebellion gegen die herrschende Klasse niedergeschlagen wurde.

Mankowski

Transporteroffizier auf der U.S.S. Exeter unter dem Kommando von Captain Elizabeth Shelby.

Maro der Fragende

Anführer eines Eenza-Clans aus der tropischen westlichen Region von Zondar.

Marquand II, Runabout

Ersatz für das zerstörte Runabout Marquand. Die Marquand II wurde kurz nach ihrer Inbetriebnahme ebenfalls zerstört und zwar von den Hunden des Krieges.

Maschinenraum, Der

Bar im Hotel El Dorado, in der Gäste nach einigen Drinks, gern mal »impulsiv« werden oder »ihr Warpkern bricht«. Eine Zeitlang arbeitete Montgomery Scott, ehemaliger Chefingenieur der ursprünglichen Enterprise unter dem Kommando von Captain James T. Kirk, dort als »Begrüßer«.

Maxwell, Dr.

Ein Arzt auf der U.S.S. Excalibur, der zum Stab von Dr. Selar gehört. Maxwell sah Dr. Selars verstorbenem Ehemann Voltak ein wenig ähnlich, weshalb Selar ihn anfangs nicht mochte. Ihre Differenzen konnten jedoch rasch gelöst werden.

McHenry, Mark

Steueroffizier an Bord der U.S.S. Excalibur unter dem Kommando von Captain Mackenzie Calhoun. McHenry ist ein brillanter Navigator, der Berechnungen schneller anstellt als der Schiffscomputer. Gleichzeitig ist er in der Lage, Pi bis auf die fünfzehnte Kommastelle zu berechnen.

Er hat kurzes rotes Haar, blaue Augen und Sommersprossen. Zak Kebron beobachtete eine Auseinandersetzung zwischen ihm und Q, in der Q behauptete, McHenry sei mehr als nur ein ungewöhnlicher Mensch. McHenry wies die Anschuldigung zurück, aber Kebron weiß nicht, was er glauben und ob er anderen von dem Zwischenfall erzählen soll.

McMurrian, Lieutenant Althea

Ops-Offizier auf der U.S.S. Exeter unter dem Kommando von Captain Shelby. Ihr Haar ist so rot wie das von Lieutenant MacGibbon. McMurrian lächelt nur selten, ihr Mund wirkt stets verkniffen. Zusammen hören sie und MacGibbon auf den Spitznamen »McMac«.

Medita

Die größte Stadt auf Tulaan IV und Heimat der Erlöser. Eine unwirtliche Gegend, in der die Temperatur nur selten den Gefrierpunkt überschreitet. Die Nächte sind lang und das Wetter ist rau. Es gibt nur wenig Vegetation.

Meggan

Ein junges Mädchen, das zu den von Captain Hufmin geretteten Flüchtlingen gehört. Laheera von Nelkar nahm es später als Geisel. Die Besatzung der U.S.S. Excalibur griff jedoch rechtzeitig ein und konnte Meggan befreien.

Mekari

Romulanischer Soldat, der Rajari auf der Titan-Kolonie erschoss. Lieutenant Soleta von der Sternenflotte schoss ihm mit ihrem Phaser die Hand ab.

Melkor, Haus von

Familienname des verbannten romulanischen Kriminellen Rajari.

Meyer, Sicherheitsoffizier

Sicherheitsoffizier an Bord der U.S.S. Excalibur, der sich zusammen mit Lieutenant Robin Lefler auf den Planeten Nelkar beamte. Meyer ist ein schlanker, drahtiger Mann mit stahlblauen Augen, der seinen Phaser schneller als jeder andere auf dem Schiff ziehen kann.

Milenko

In der Zukunft einer Parallelrealität der Sohn der rolisanischen Philosophin Faicco der Kleinen. Existiert nicht in dieser Realität, da seine Vorfahren und deren Welt von der Schwarzen Masse vernichtet wurden.

Milos, Praestor

Politischer Machthaber in der Stadt Narrin. Wird seit zehn Jahren wiedergewählt.

Mitchell, Lieutenant Craig

Nach Burgoyne 172 der ranghöchste Ingenieur an Bord der U.S.S. Excalibur. Ansprechpartner für die restlichen Ingenieure, unter anderem Beth, Torelli und Yates. Korpulent mit schwarzbraunem Haar und einem dichten Bart. Hat kürzlich abgenommen und will noch mehr Gewicht verlieren. Reißt die schlimmsten Witze auf dem Schiff.

Mojov-Station

Eine unabhängige Raumstation, auf der Reisende aus verschiedenen nahegelegenen Systemen gern Pause machen.

Moke

Sohn von Rheela. Ein ungestümer Junge, der Tapinza verehrt, was seine Mutter mit großer Sorge beobachtet. Fand den gestrandeten Calhoun in der Wüste von Yakaba und brachte ihn zu Rheela. Später stellte sich heraus, dass er für Rheelas Fähigkeit, das Wetter zu beeinflussen, verantwortlich war. Die Angehörigen ihrer Familie fungieren als Katalysatoren füreinander und sind allein machtlos. Nach der Ermordung seiner Mutter wurde er von Captain Mackenzie Calhoun adoptiert, der mit dem Jungen in die Föderation zurückkehrte.

Momidianer

Humanoide Spezies, die an Nacktschnecken erinnert, leben im Gamma-Hydrinae-System. So blass, dass man die Blutgefäße unter der Haut sehen kann. Sie kriechen vorwärts, indem sie ihren Unterkörper in wellenförmigen Bewegungen über den Boden schieben. Wesentlich stärker, als sie aussehen. Haben meistens runde Gesichter, ihre Augen sind orangerot. Die Nase besteht aus horizontalen Schlitzen, der Mund ist schmal. Sie halten es für unhöflich, laut zu lachen und sind nicht sonderlich spirituell.

Sie hielten Morgan Lefler alias Morgan Primus fünf Jahre gefangen. Die U.S.S. Excalibur erwirkte ihre Freilassung im Austausch gegen Agrartechnologie und ein dringend benötigtes Serum.

Montagues

Eine von zwei fiktionalen, miteinander zerstrittenen Familien in William Shakespeares Tragödie Romeo und Julia. Romeo, der Sohn der Montagues, verliebt sich in Julia, Tochter der gegnerischen Capulets.

Montos

Abgelegene Welt im thallonianischen Raum. Besitzt zwei Monde. Nicht sehr fortschrittlich, kaum Raumfahrttechnologie. Zoran brachte die thallonianische Prinzessin Kallinda dorthin und vertraute sie einer Frau namens Malia an.

Montos (Stadt)

Hauptstadt des Planeten Montos. Die Landschaft jenseits der Stadt sieht nicht sonderlich einladend aus. Es gibt dort Berge und Höhlen, vor denen man die montosianischen Kinder warnt.

Montos, Führungsrat der Stadt

Regierung von Montos. Besteht aus einem Mitglied mit Namen Fr’Col.

Montosianer

Blasshäutige Bewohner von Montos.

Mook

Spezies mit leichtem Buckel, Facettenaugen und Mandibeln, die beim Sprechen klicken.

Mra’he’nod

Romulanisches Wort, das gleichbedeutend mit »Apokalypse« ist. An diesem Tag färbt sich der Himmel über Romulus für immer schwarz, die Toten erheben sich, wüten in den Städten und nehmen alles, was lebt, für alle Ewigkeit mit in den Abgrund. Romulaner erzählen ihren Kindern, dass dieser Tag einmal kommen wird und dass es deshalb wichtig ist, sich das Wohlwollen verstorbener Verwandter zu sichern.

Müller, Commander Katerina

Leitender Offizier der Nachtschicht der U.S.S. Excalibur. Sie ist groß und athletisch gebaut und trägt ihr dunkelblondes Haar in einem strengen Knoten. Sie ist eine hervorragende Racquetballspielerin. Auf ihrer linken Wange befindet sich eine schmale Narbe, die sie sich bei einem Fechtkampf in Heidelberg zugezogen hat. Hatte eine Beziehung mit Mackenzie Calhoun, als sie und er auf der U.S.S. Grissom dienten.

Muton

Name eines Eroberers in der östlichen Provinz des Planeten Zondar. Seine Geburt wurde vom Propheten Ontear vorhergesagt. Die Prophezeiung sorgte dafür, dass Tausende Kinder, die in dieser Provinz geboren wurden, den Namen Muton erhielten, was Kritiker dazu veranlasste, Ontear zu beschuldigen, er habe eine sich selbst erfüllende Prophezeiung ersonnen.

Naldacor

Zuflucht der Hunde des Krieges.

Narrin

Eine Kleinstadt in der gleichnamigen Provinz auf Yakaba. Die Gebäude sind maximal zweistöckig und wirken größtenteils recht baufällig.

Narrin (Provinz)

Ein geografischer und politischer Bezirk auf dem Planeten Yakaba. Rheela, Moke und Tapinza lebten dort.

Nelkar

Heimatwelt der Nelkariten im ehemaligen Thallonianischen Imperium.

Nelkariten

Die Nelkariten sind eine unbehaarte humanoide Spezies mit goldener Haut. Ihre Stimmen haben ein nahezu musikalisches Vibrato, und für manche sehen sie »engelhaft« aus.

Sie gelten als harmlos, da sie noch nie einen Krieg angefangen haben und sich den Thallonianern freiwillig unterworfen haben. Die Nelkariten sammeln jedoch zurückgelassene außerirdische Technologien, aus denen sie ihre Raumschiffe zusammenbauen, auch wenn sie diese Technologien nicht immer verstehen.

Nicht-Sichtbares-Team

Hilft der Föderation bei der Entscheidung, ob eine planetare Bevölkerung bereit zum Eintritt in die Föderation ist. NSTs beobachten die Bewohner aus versteckten Außenposten oder mischen sich getarnt als Einwohner dieser Welt unter die Bevölkerung. So wollen sie herausfinden, wie es um den gesellschaftlichen Fortschritt einer Kultur bestellt ist.

Niemals Blinzelnde Auge von Mynos, Das

Die Herrscher von Barspens nannten so ein Artefakt, das sie dem Volk von Ysonte gestohlen hatten.

Norpin V, Kolonie von

Wurde Anfang des 24. Jahrhunderts von gewaltigen, planetenweiten Wirbelstürmen ausgelöscht.

NST

Abkürzung für »Nicht-Sichtbares-Team«

Nyx

Tellaritischer Jugendlicher, Student an der Kondolf-Akademie. Abkömmling einer der einflussreichsten Familien in der Föderation. Wurde auf Liten von den Sternenflottenoffizieren Mark McHenry und Zak Kebron verhaftet, weil er die Bevölkerung terrorisierte.

Oberste Erste, Der

Zweithöchste Person in der Hierarchie der Erlöser. Untersteht nur dem Höchsten Gebieter.

Öde, Die

Eine Gegend auf Xenex, die einen Durchmesser von rund fünfzig Kilometern hat und für ihr unangenehmes Klima bekannt ist. Das Wetter lässt sich nicht vorhersagen. Es gibt Sandstürme und wolkenbruchartige Regenfälle, auf die extreme Trockenheit folgt. Die Fauna, die sich an das Leben dort angepasst hat, ist äußerst gefährlich. Die Öde gilt auch als Ort, an dem Übernatürliches geschehen kann. Manche glauben, dass es dort einen Riss in der Realität gibt oder einen Schnittpunkt unterschiedlicher Wirklichkeiten. Bis vor Kurzem mussten Xenexianer, die an der Schwelle zum Erwachsensein standen, sich in der Öde einem Ritual namens »Suche nach der Allzeit« unterwerfen.

Okur

Eine der beiden Wachen, die Laheera von Nelkar beschützte. Okur war außerdem Laheeras Geliebter. Er starb, als er versuchte, sie bei einem Volksaufstand zu verteidigen.

Olivan, Sientor

Ehemaliger Schüler des Selbstverteidigungslehrers Jereme. Menschliche Waise. Nach einer Erkrankung in seiner Kindheit litt er an einem leichten Muskeltick. Kam fast an Jeremes Fähigkeiten heran und sollte dessen Schule übernehmen, doch dann entwickelte er einen Hang zur Grausamkeit und verließ die Schule.

Später nahm er den Namen Rafe Viola an. Der thallonianische Botschafter Si Cwan beschuldigte Olivan/Rafe des Mordes an Jereme, nachdem Si Cwans Schwester Kallinda behauptet hatte, das Verbrechen in einer Vision gesehen zu haben. Sie zog die Behauptung später zurück und beschuldigte stattdessen Olivans Sohn Nikolas Viola.

Olivan bezeichnete sich selbst als den Schöpfer des Computervirus, der die Föderation während der »Doppelhelixsituation« bedrohte und zur Zerstörung der U.S.S. Excalibur führte.

Omon

Ein Hund des Krieges mit sehr gepflegtem dunkelrotem Fell. Seine Bewegungen und sein Verhalten strahlten große Selbstsicherheit aus.

Ontear

Ein Prophet und Seher auf dem Planeten Zondar. Er sagte den Sieger in einem Bürgerkrieg zwischen zwei ethnischen Gruppen voraus, was zum Abbruch der Friedensverhandlungen und weiteren Jahrzehnten des Blutvergießens führte.

Ontears Reich

Ein »heiliges Territorium« auf dem Planeten Zondar. Einige Bewohner dieser Welt glauben, dass der Prophet Ontear noch immer dort lebt, obwohl er seit Jahrhunderten nicht mehr gesehen wurde.

Ookla der Mook

Ein Schüler an Jeremes Schule auf Pulva. Er begrüßte Si Cwan und Kallinda bei ihrer Ankunft.

Ort der Stille

Der einzige Planet, der in Sektor 18M, Abschnitte 113 bis 114, den Stern 7734 umkreist. Pilger kehren transformiert vom Ort der Stille zurück, aber oft stellt sich erst später heraus, ob es eine Veränderung zum Guten oder Schlechten ist. Einige behaupten, sie hätten die Toten gesehen oder obskures Wissen erworben, andere glauben, sie könnten nun die Zukunft vorhersagen oder hätten ins Angesicht ihres Gottes oder ihrer Götter geblickt. Es gibt jedoch auch die, die blass und elend zurückkehren, ein Schatten ihrer selbst und kaum noch in der Lage, zwei Sätze hervorzubringen.

Aus unterschiedlichen Gründen suchen viele nach diesem Ort, unter anderem die Thallonianer, die Hunde des Krieges und die Erlöser. Vor Kurzem besuchten Zoran Si Verdin, Si Cwan, Kallinda, Zak Kebron, Soleta, Xyon von Calhoun und mehrere Hunde des Krieges den Planeten. Zoran und die Hunde des Krieges wurden auf ihm zurückgelassen.

Ort der Verbindung

Ein besonderer Raum, der sich seit Generationen im Besitz von Voltaks Familie befindet. Er wird nur für die formelle Verbindungszeremonie von Paaren und das Pon-farr-Ritual verwendet.

Otton der Unvorbereitete

Sohn von Krusea dem Schwarzen. Ein zondarianischer Herrscher, dessen Niederlage der Prophet Ontear vorhersagte.

Oxon III

Welt, auf der alles Leben ausgelöscht wurde, nachdem ein Bewohner einen Hohepriester von Xant, der sie im Auftrag der Erlöser missionieren wollte, umbrachte.

Padulla-Provinz

Bezirk auf dem Planeten Yakaba.

Paige, Lieutenant

Taktischer Offizier auf der U.S.S. Enterprise 1701-E.

Plaser

Eine primitive, aber effektive yakabanische Energiewaffe, die einen Strahl aus aufgeladenem Plasma abfeuert. Ihre Energiequelle ist nicht mit den Phasern der Sternenflotte kompatibel.

Plexianische Götter

Götter von Plexus IV, denen man sich nicht entziehen kann.

Plexus IV

Planet auf dem die Weigerung von Besuchern, stehen zu bleiben und sich die langwierige Anpreisung der einheimischen Götter anzuhören, unter Strafe steht. Die Tag-und-Nacht-Rotation von Plexus IV entspricht etwa siebenundvierzig Erdstandardstunden.

Praestor

Yakabanischer Ehrentitel, der einem Ältesten und Führer der Gemeinschaft verliehen wird.

Primus, Morgan

Alias von Morgan Lefler.

Prometheaner

Groß und kräftig gebaut. Dieses äußerst hochentwickelte, rätselhafte Volk vertritt eine Philosophie, die das genaue Gegenteil der Obersten Direktive darstellt. Die Prometheaner vermitteln ihr Wissen gerne an Völker, die durch ihr Territorium reisen. Leider haben die meisten Zivilisationen, die dieses Wissen einsetzen wollten, ein frühes und unschönes Ende genommen. Morgan Lefler beschrieb die Prometheaner als »meisterliche Manipulatoren«.

Prometheaner, Raum der

Riesige und vage definierte Region im All, die weit in den thallonianischen Raum hineinreicht. Wird von einer rätselhaften, hochentwickelten Spezies bewohnt, die viele Namen hat, aber allgemein Prometheaner genannt wird.

Prometheaner, Schiff der

Unmessbar groß. Es hat keine Abmessungen, kein Innen oder Außen, so wie es der menschliche Geist versteht. Es verströmt schimmernde Energiewellen in alle Richtungen, wie eine Dyson-Sphäre aus reiner Kraft.

Pulva

Abgelegene Welt im thallonianischen Raum, auf der sich die Schule des Selbstverteidigungslehrers Jereme befand. Einer der Schüler dort war Ookla der Mook.

Qinos

Yakabaner. Bruder von Temo, Shadrak und Kusack. Versuchte zusammen mit Temo, Kusack aus dem Gefängnis der Stadt Narrin zu befreien.

Qontosia

Planet, der für seine wunderschönen Berge berühmt ist. Robin Lefler schlug ihrer Mutter vor, dort anstelle von Risa Urlaub zu machen.

Quincy, Theodore

Manager des Hotels El Dorado auf Risa. Ein kleiner jovialer Mann mit dünnem Haar, der es allen recht machen wollte. Bewegte ständig nervös die Hände. Nikolas Viola brach ihm das Genick und warf seine Leiche in den Schacht des Computerkerns.

Quinzar der Lasterhafte

Zondarianischer Herrscher, dessen Aufstieg der Seher Ontear voraussagte.

Quinzix der Unversöhnliche

Anführer eines Eenza-Clans aus der tropischen westlichen Region von Zondar.

Quiv

Tellaritischer Jugendlicher, Student an der Kondolf-Akademie. Abkömmling einer der einflussreichsten Familien in der Föderation. Wurde auf Liten von den Sternenflottenoffizieren Mark McHenry und Zak Kebron verhaftet, weil er die Bevölkerung terrorisierte.

Rab

Zondarianischer Junge, der zur ethnischen Gruppe der Eenza gehört. Sohn von Ramed und Talila.

Rajari

Romulanischer Krimineller, der T’Pas vergewaltigte. Dabei wurde eine Tochter gezeugt, die T’Pas Soleta nannte.

Nach einer langen Haftstrafe in der Föderation erkaufte sich Rajari seine Freiheit mit Informationen, die der Föderation während des Dominion-Kriegs gegen die Cardassianer halfen. Er wurde entlassen und führte ein normales Leben auf der Titan-Kolonie. Dort fand ihn Soleta und erfuhr, dass er unheilbar am Hammons-Syndrom erkrankt war.

Ohne dass sie es ahnte, wurde sie zum Werkzeug seiner Rache gegen die romulanische Regierung. Er brachte sie dazu, nach Romulus zu reisen und eine Bombe zu zünden, die ein berühmtes Gebäude zerstörte. Dabei starben zahlreiche einflussreiche Romulaner.

Ramed

Nahm als oberster Abgesandter der Eenza an der zondarianischen Pilgerfahrt teil, die Captain Mackenzie Calhoun begrüßen und die U.S.S. Excalibur nach Zondar begleiten sollte. Diese Verantwortung teilte er sich mit Killick. Nach dem Empfang auf Zondar entführte er Calhoun und versuchte, ihn umzubringen, was Burgoyne 172 verhinderte.

Raumstation K-19

Station, auf der Ensign Ronni Beth einen Ring kaufte, den sie später Ensign Christiano schenkte.

Regeln der vulkanischen Disziplin

Lieutenant Soleta von der Sternenflotte erklärte ihrem Bekannten Sharky die ersten drei Regeln wie folgt:

Lerne dich selbst vollständig kennen.

Regel eins ist unmöglich.

Um sich selbst vollständig kennenzulernen, muss man wissen, dass das Unmögliche unlogisch ist.

Sie erklärte Sharky weiterhin, die fünfte Regel besage, die Regeln eins bis drei seien zu ignorieren. Allerdings ist das nur ein an der Sternenflottenakademie beliebter Witz, auch wenn Soleta der Meinung ist, dass vielleicht ein Körnchen Wahrheit darin steckt.

Relativity, Zeitschiff

Ein Föderationszeitschiff aus dem 29. Jahrhundert unter dem Kommando von Captain Braxton. Es tauchte über dem Planeten Haresh auf, nachdem Captain Calhoun mit der U.S.S. Excalibur vier Tage in der Zeit zurückgesprungen war, um eine weltweite Katastrophe zu verhindern.

Rheela

Bäuerin auf dem Planeten Yakaba. Mutter eines Jungen namens Moke. Die Identität des Vaters ist unbekannt. Rheela zog den Jungen allein auf.

Rheela genoss bei ihren Nachbarn zwar den Ruf, Regen machen zu können, was in einer Wüstenregion wichtig ist, aber einige Bewohner von Narrin, unter anderem Maestrin Cawfiel, versuchten, sie als böse »Wetterhexe« zu diffamieren. Es gefiel ihnen nicht, dass Rheela einen unehelichen Sohn hatte und den Vater entweder nicht nennen wollte oder konnte.

Sie wurde von Temo, einem yakabanischen Verbrecher ermordet.

Richterrat

Höchstes Gericht auf dem Planeten Vulkan. Selar und Burgoyne trugen den Sorgerechtsstreit um ihr Kind Xyon dort aus. Burgoyne musste das Recht des Ku’nit Ka’fa’ar einfordern, um den Streit zu beenden.

Riella

Zoran gab der thallonianischen Prinzessin Kallinda diesen Namen, nachdem er sie entführt, ihr künstliche Erinnerungen eingepflanzt und sie auf den Planeten Montos gebracht hatte. Trotz genetischer Veränderungen blieb ihre Hautfarbe zu dunkel im Vergleich zu den eher blassen Montosianern. Also brachte Zoran sie zu Malia und machte Riella vor, diese Frau sei ihre Mutter. Malia hielt Riella praktisch unter Hausarrest.

Rier

Anführer der Hunde des Krieges. Bester Kämpfer und Spurensucher der Truppe. Auf der Suche nach dem thallonianischen Krieger Sumavar führte er die Hunde nach Barspens.

Rikolet, Das

Diese »Stadt der Toten« liegt in der Hauptstadt von Romulus. Ihre mit großer Kunstfertigkeit errichteten Grabmale erstrecken sich vom Eingangstor so weit das Auge sehen kann. Nur die Reichen und Mächtigen, Adlige, Senatoren und Praetoren werden dort begraben. Das Grabmal des Hauses von Melkor befindet sich links des Eingangs.

Rizpak, Minister

Herrscher von Haresh.

Rojam

Ein Handlanger von Zoran.

Rolisa

In der Zukunft einer Parallelrealität, in der die Schwarze Masse nicht existiert, ist dies die »großartigste Welt der gesamten bekannten Galaxis«. Sie ist nicht von strategischer Bedeutung und verfügt auch nicht über wichtige Rohstoffe, wurde aber trotzdem zum Vorbild für alle anderen Zivilisationen. Sie wurde von großen Denkern bewohnt, die eine neue Ära des Friedens und des Wohlstandes einläuteten. In dem Universum, das Captain Calhoun kennt, wurde Rolisa zwanzig Jahre vor dem Fall des thallonianischen Imperiums von der Schwarzen Masse verschlungen.

Rolisaner

Bewohner von Rolisa. In einer anderen Realität wurden aus ihnen große Denker und Anführer einer neuen galaktischen Zivilisation. In dieser Realität waren sie nur ein Snack für die Schwarze Masse.

Ronk

Ungeduldiger und ständig schlecht gelaunter Bauer aus einer südlichen Provinz von Yakaba. Lebt nun in Narrin und meldet sich sehr gern bei den monatlichen Stadtversammlungen zu Wort.

Rote Mann, Der

Riella/Kallindas Spitzname für Zoran, der gelegentlich ihre angebliche Mutter Malia auf Montos besuchte.

Roten Götter, Die

Ehrerbietige Bezeichnung der technologisch rückständigen Rolisaner für die Thallonianer. Weiterhin hieß es, sie könnten nach Belieben vom Himmel steigen und wieder zurückkehren.

Ruf, Der

In jeder dritten oder vierten Generation der thallonianischen Königsfamilie hörte eine Prinzessin, wenn sie ein bestimmtes Alter erreichte, den Ruf. Es kündigte sich nicht vorher an, sie verschwand einfach. Manchmal kehrte sie zurück, manchmal nicht. Wenn die Prinzessin zurückkehrte, sprach sie nur in unklaren Andeutungen über das, was sie erlebt hatte. Kallinda war die letzte thallonianische Prinzessin, die den Ruf hörte.

Ryjaan

Abgesandter der Danteri, der nach dem Zusammenbruch des Thallonianischen Imperiums in Sektor 221-G eine direkte Einmischung der Föderation ablehnte. Sein Vater, Falkar aus dem Haus von Edins, war ein Militärkommandant, der bei der Jagd auf M’k’n’zy von Calhoun getötet wurde.

Sanf

Thallonianischer Kommunikationsoffizier an Bord des imperialen Flaggschiffs unter dem Kommando von Sedi Cwan.

Saulcram

Junger Bewohner von Alpha Carinae. Bei der Rebellion gegen die Herrschaft der Erlöser brachte er den Hohepriester von Alpha Carinae um und setzte dadurch einen Virus frei, der alles Leben auf dem Planeten auslöschte.

Scannell

Sicherheitsoffizier auf der U.S.S. Excalibur, dessen Verstand von einer feindlichen Macht zerstört wurde. Er war der zweite Offizier, der unter dem Kommando von Captain Calhoun ums Leben kam.

Schlacht von Condacin

Ein Konflikt, den das Oberkommando von Danteri als »das genialste militärische Unternehmen des Jahrhunderts« gegen die Xenexianer bezeichnete, der aber mit einem Sieg der Rebellen, die von M’k’n’zy von Calhoun angeführt wurden, endete. Der Bruder des Danteri-Offiziers Delina starb in dieser Schlacht.

Schnabeltier

Ein Beuteltier von der Erde, das angeblich von Q erschaffen wurde.

Schwarze Masse, Die

Die Schwarze Masse war ein Schwarm wurmartiger Kreaturen, der in unregelmäßigen Abständen die Hungerzone verließ, ganze Welten und Sonnen verschlang und danach in die Hungerzone zurückkehrte, um seine Mahlzeit zu verdauen und sie in Energieplasma umzuwandeln.

Der Schwarm war in der Lage, im All zu überleben und es zu durchqueren. Er überbrückte interstellare Entfernungen, indem er Energieplasma absonderte und mit hoher Geschwindigkeit auf dem Ereignishorizont eines Neutronensterns in der Hungerzone ritt. Dabei kam es zu einem Katapulteffekt, der den Schwarm auf Warpgeschwindigkeit beschleunigte. Dadurch wurde das Raum-Zeit-Gefüge erheblich durcheinandergebracht. Wenn der Schwarm eine Welt und/oder Sonne verschlungen hatte, stieß er erneut Energieplasma aus, bis er einen weiteren Pulsar oder eine andere extrem dichte Masse fand. Ein weiterer Katapulteffekt brachte ihn in die Hungerzone zurück.

Einzelne Exemplare der Schwarzen Masse erinnerten an Schiffshalter, wurmartige Fische von der Erde. Ein Ende der Schwarzen Masse bestand aus einem zahnlosen Maul, das sich gelegentlich schloss, aber schon bald wieder öffnete. Die Kreaturen waren so eng ineinander verschlungen, dass man ihre Anzahl nur schwer schätzen konnte.

Schwarzes-Loch-Simulation

Eine Simulation in einem Vergnügungspark, die Robin Lefler mit ihrem Freund Nik besuchen wollte. Die Attraktion war zu diesem Zeitpunkt jedoch wegen Reparaturen geschlossen.

Sechs-Karten-Warhoon

Ein an Poker erinnerndes Kartenspiel, das auf der Mojov-Station sehr beliebt ist.

Seclor, Doktor

Ein vulkanischer Arzt, dessen Praxis Selar übernahm, während sich Seclor von einer schweren Krankheit namens Xenopolyzythämie erholte. Selar hielt sich zu diesem Zeitpunkt auf Vulkan auf und kümmerte sich um ihren neugeborenen Sohn Xyon.

Seidman, U.S.S.

Transportschiff der Sternenflotte, das die Sicherheitsoffiziere Hecht und Scannell aufnehmen sollte. Sie waren die ersten Besatzungsmitglieder der Excalibur, die unter dem Kommando von Mackenzie Calhoun ums Leben kamen.

Seklar

Vulkanier und Patient von Doktor Seclor. Seklar litt fast ein Jahr lang unter Gelenkschmerzen, bevor er sich in Behandlung begab. Dr. Selar kümmerte sich um ihn.

Sektion AZ83 (ausgesprochen »Alpha Zeta dreiundachtzig«)

Sektor des thallonianischen Raums, in dem die Hungerzone liegt. Alle Versuche, ihn zu erkunden, sind gescheitert. Sonden, die man in die Hungerzone schickte, wurden verschlungen.

Sektor 18M

Dort, in den Abschnitten 113 bis 114 in einer Umlaufbahn um den Stern 7734, befindet sich der Ort der Stille.

Sektor 221-G

Territorium des gefallenen Thallonianischen Imperiums.

Sektor 47-B

Region des Alpha-Quadranten. Dorthin wurde die U.S.S. Exeter geschickt, nachdem Captain Elizabeth Shelby das Kommando übernommen hatte.

Selar, Dr.

Leitender medizinischer Offizier auf der Excalibur unter dem Kommando von Captain Calhoun. Sie ist eine erfahrene Ärztin, die von Dr. Beverly Crusher von der U.S.S. Enterprise ausgebildet wurde, aber es fehlt ihr an Einfühlungsvermögen.

Einer der prägendsten Momente in Selars Leben war der Tod ihres Mannes Voltak zu Beginn ihres Pon farr. Dieser vorzeitige Abbruch des vulkanischen Paarungsrituals führte dazu, dass der Trieb bereits drei Jahre später wieder auftrat, und Selar das Pon farr erneut durchlebte.

Ursprünglich sollte Captain Calhoun dabei als ihr Partner fungieren, doch schließlich paarte sie sich mit Burgoyne 172. Sie wurde schwanger und nannte das Kind Xyon, zu Ehren von Xyon von Calhoun, dem anscheinend verstorbenen Sohn von Captain Mackenzie Calhoun.

Selinium

Hauptstadt des Planeten Nelkar.

Sh’nab

Ein Stammesältester von Calhoun kurz nachdem M’k’n’zy zum Anführer der xenexianischen Rebellion gegen die Danteri wurde.

Shadrak

Yakabaner. Bruder von Temo, Qinos und Kusack. Half Temo bei dem Versuch, Kusack aus dem Gefängnis von Narrin zu befreien.

Shakespeares Taverne

Taverne im elisabethanischen Stil auf Risa. Die Kellner sind kostümiert und rezitieren Ausschnitte aus Shakespeares Theaterstücken auf Englisch und im »klingonischen Original«.

Sharky

Schwergewichtiger Mensch, dessen Haare ebenso dünn sind wie sein Geduldsfaden. Er hat eine obsessive Beziehung zu seinem Schiff und verlässt es nur, wenn es sich nicht vermeiden lässt.

Er ist ein recht erfahrener Schmuggler. Soleta rettete ihm das Leben in den Jahren, die sie mit Umherziehen verbrachte. Er zahlte diese Schuld zurück, indem er ihr half, heimlich nach Romulus zu reisen und schließlich wieder in die Föderation zu entkommen.

Shelby, Captain

Kommandierender Offizier des Sternenflottenschiffs U.S.S. Sutherland. Nicht verwandt mit Sternenflottenoffizierin Elizabeth Paula Shelby.

Shelby, Elizabeth Paula

Shelby gehörte zu einer Eliteeinheit, die nach den ersten Auseinandersetzungen zwischen der Föderation und den Borg die Schwächen dieser Spezies ausloten sollte. Sie diente nach der Entführung von Captain Jean-Luc Picard kurzzeitig auf der U.S.S. Enterprise unter dem Kommando von Commander William Riker. Shelby war an der Rettung von Captain Picard beteiligt und übergab ihren Posten als Erster Offizier selbstlos wieder an Riker. Der empfand den Umgang mit Shelby zwar oft als frustrierend, bezeichnete sie jedoch als äußerst fähigen Offizier.

Shelby ist eine harte Offizierin, die aus ihrem Ehrgeiz keinen Hehl macht. Sie stand ganz oben auf der Liste, als das Kommando über die Excalibur vergeben wurde, doch der Posten ging schließlich an ihren ehemaligen Verlobten Captain Mackenzie Calhoun. Shelby wurde dem Schiff als Erster Offizier zugeteilt, um Calhoun unter Kontrolle zu halten, schwenkte aber schon bald auf dessen Linie ein und erwies sich als hervorragender Erster Offizier.

Nach der Zerstörung der U.S.S. Excalibur wurde Shelby zum Captain der U.S.S. Exeter befördert. Sie ließ sich später von der Exeter versetzen und führte persönliche Differenzen mit ihren Stabsoffizieren als Grund an. Sie nahm das Angebot an, die neue Excalibur, ein Schiff der Galaxy-Klasse, zu kommandieren, und brachte die Besatzung der alten Excalibur wieder zusammen.

Bei der Taufe des neuen Raumschiffs leistete sich Mackenzie Calhoun einen dramatischen Auftritt und bat Shelby, seine Frau zu werden. Sie stimmte zu. Ihre Heirat mit Captain Mackenzie Calhoun fand auf der Brücke der Excalibur statt und wurde von Captain Jean-Luc Picard vollzogen.

Shuffer

Leiter des Wissenschaftsrats von Corinder. Sieht seinem Bruder, dem corinderianischen Ferghut ein wenig ähnlich. Der Ferghut warf ihm und vier anderen hochrangigen Ratsmitgliedern vor, eine Verschwörung geplant zu haben, um das makkusianische Volk auszurotten.

Shukko

Ein Hund des Krieges, der von Xyon von Calhoun getötet wurde. Xyon benutzte Shukkos Haut, um Vacu zu überlisten.

Sigma Tau Ceti

Das Ziel des Frachtschiffs Cambon, bevor es in einer Region des Lemax-Systems, die man Walstatt nennt, ins Kreuzfeuer geriet.

Skarm

Ein Handlanger von Zoran.

Slon

Jüngerer Bruder von Dr. Selar und hochrangiges Mitglied des diplomatischen Korps von Vulkan. Ist einen Kopf größer als Selar, hat ein sehr dreieckiges Gesicht und stark gekrümmte Augenbrauen, die seinem Gesicht einen Ausdruck ständiger Missachtung verleihen.

Slon betrachtet das Leben ironischer als die meisten Vulkanier. Er hat keine Kinder und hat noch nie ein Pon farr erlebt. Laut Selar wird er das auch nicht, wegen seiner »besonderen Freundschaft« zu einem Vulkanier namens Sotok.

Während des Sorgerechtsstreits zwischen Burgoyne und Selar um ihren gemeinsamen Sohn Xyon fungiert er als Vermittler mit dem Direktorat von Hermat.

Soleta

Wissenschaftsoffizier an Bord der U.S.S. Excalibur. Da sie den thallonianischen Raum bereits kannte, war sie sehr gut für einen Posten auf der Excalibur geeignet, denn das Schiff wurde dem thallonianischen Raum zugeteilt.

Zu Beginn ihrer Karriere in der Sternen-flotte besuchte sie Plexus IV und wurde dort rund 94 Stunden festgehalten, weil sie es versäumt hatte, stehen zu bleiben und den örtlichen Priestern bei der Anpreisung ihrer Götter zuzuhören.

Bei ihrer ersten Mission im thallonianischen Raum wurde sie auf dem Planeten Thallon verhaftet, als sie einige geologische Untersuchungen durchführte. Spock, der sich als Thallonianer getarnt hatte, befreite sie aus dem Gefängnis. Bei ihrer Flucht trafen sie auf den thallonianischen Prinzen Si Cwan, der sie jedoch nicht aufhielt, sondern ihnen half. Si Cwan bat Soleta später, den Gefallen zu erwidern und ihn auf die Excalibur zu schmuggeln.

Soletas biologischer Vater ist Romulaner, deshalb fällt es ihr manchmal schwer, ihre Gefühle unter Kontrolle zu halten. Soleta wurde von ihrer Mutter T’Pas und ihrem Stiefvater Volak aufgezogen.

Soleta traf Rajari, den romulanischen Kriminellen, der ihre Mutter vergewaltigt hatte, während sie auf dem Raumschiff Aldrin stationiert war. Jahre später, nachdem der unheilbar krankte Rajari aus einem Föderationsgefängnis entlassen worden war, folgte sie ihm auf die Titan-Kolonie. Er brachte sie dazu, an seiner Stelle nach Romulus zu reisen und dort eine Explosion auszulösen, bei der mehrere mächtige Romulaner starben und ein berühmtes Gebäude dem Erdboden gleichgemacht wurde.

Solly

Ein yakabanischer Herumtreiber und Revolverheld, der an dem Kartenspiel teilnahm, bei dem Turkin von Kusack ermordet wurde.

Sotok

Vulkanier und »besonderer Freund« von Selars Bruder Slon.

Spangler

Yakabaner. Herausgeber der Tageszeitung von Narrin. Kann nervtötend aufrichtig sein.

Sparky

Spitzname, den Burgoyne 172 dem Tentakel gab. Dabei handelte es sich um ein Wesen aus Energieplasma, das versuchte, aus dem Warpkern der U.S.S. Excalibur zu schlüpfen. Sparky beschützte die Excalibur später vor der Zerstörung durch das Energiefeld eines Schiffs der Prometheaner.

Spaßvogel

Robin Lefler bezeichnet sich selbst als solchen, weil sie als Kind immer versuchte, ihre Mutter Morgan aufzuheitern, wenn sie wieder einmal deprimiert war.

Stadt der Toten, Die

Ein gewaltiger Friedhof und eine Ansammlung von Gruften, Grabmalen und Mausoleen in der Hauptstadt von Romulus. Dort nennt man den Friedhof das Rikolet.

Staiteium

Ein sehr dichtes, hartes Metall.

Stern 7734

Diesen Stern im Sektor 18M, Abschnitte 113 bis 114, umkreist der Ort der Stille.

Stänkerer, Die

Ein Unglza-Clan aus dem nördlichen Territorium von Zondar. Die anderen Zondarianer halten sie für notorische Nörgler.

Suche nach der Allzeit, Die

Ein Ritual für jugendliche Xenexianer. Sie müssen sich in die Öde, eine gefährliche Region auf Xenex, begeben und so lange umherwandern, bis sie eine Vision ihrer Zukunft haben und den Sinn ihres Lebens erkennen. Das Ritual wurde fallen gelassen, weil es zu viele Todesfälle gab, aber es existiert im Untergrund als Mutprobe weiter.

Sulimin der Planer

Anführer eines Unglza-Clans aus den östlichen Territorien von Zondar.

Sumavar

Früher einmal einer der größten Krieger des Thallonianischen Imperiums. Er war bereits alt, als die Hunde des Krieges ihn auf dem Planeten Barspens aufspürten. Sie wollten ihn zwingen, die Koordinaten des Ortes der Stille preiszugeben, aber er starb, ohne sie ihnen zu verraten.

Suti

Ein freundlicher Spitzname für SutiLon-sondon, den nur der zondarianische Prophet Ontear benutzte.

Suti-Lon-sondon

Einer der ältesten Anhänger des zondarianischen Sehers Ontear. Wird von Ontear manchmal nur Suti genannt.

Teestube, die

Hauptaufenthaltsraum der Besatzung auf der U.S.S. Excalibur. Sie befindet sich im hinteren Teil der Untertassensektion auf Deck 7.

T’Fil

Vulkanierin. Kindermädchen von Selars Sohn Xyon.

T’han

Ein großes Nutztier auf Xenex.

T’hanchips

Xenexianisches Schimpfwort, das sich auf den Kot eines T’hans bezieht. Kann als Synonym für »Unsinn« benutzt werden.

T’Pas

Mutter der Sternenflottenoffizierin Soleta. Wurde auf einer abgelegenen Welt von dem romulanischen Kriminellen Rajari vergewaltigt. Dabei wurde Soleta gezeugt. T’Pas und ihr Mann Volak zogen Soleta als Einzelkind auf. T’Pas starb für eine Vulkanierin ungewöhnlich jung an einem seltenen Virus.

T’Pau

Uralte vulkanische Richterin. Hatte den Vorsitz beim Sorgerechtsstreit zwischen Burgoyne 172 und Selar um deren gemeinsamen Sohn Xyon. T’Pau gewährte Burgoyne das Recht, das Ritual Ku’nit Ka’fa’ar zu fordern.

Takahashi, Lieutenant

Ops-Offizier der Nachtschicht an Bord der Excalibur. Wird auch »Hash« genannt. Ein jugendlich wirkender Asiate mit angeblich natürlich blondem Haar.

Talila

Eine zondarianische Frau, die zur ethnischen Gruppe der Eenza gehört. Frau von Ramed, Mutter von Rab.

Tanzi 419

Botschafter/in der Hermat auf der Erde. Langes, silbernes Haar. Ein/e alte/r Freund/in von Burgoyne 172. Tanzi versuchte, in Burgoynes Namen auf das Direktorat von Hermat einzuwirken. Das Direktorat lehnte Burgoynes Petition, ihm/ihr das Sorgerecht für Xyon, das gemeinsame Kind von ihm/ihr und Selar zu gewähren, ab.

Tapinza, Maester

Yakabaner, Nachbar von Rheela. Der erfolgreichste Geschäftsmann aller drei Territorien des Planeten und ein erfahrener Fahrer von Sandseglern und anderen Wüstengefährten. Hatte eine tiefe Narbe, die von der Stirn bis unter die Nase verlief. Seine Stirn war abgeschrägt und er hatte dichte grüne Augenbrauen, was ihm ein primitives Aussehen verlieh. Er war allerdings intelligent und hatte im Gegensatz zu vielen anderen erkannt, wie wichtig technologischer Fortschritt war. War an der Ermordung von Mokes Mutter Rheela beteiligt und wurde von dem Jungen aus Rache getötet.

Tara

Rolisanerin. In einer Parallelrealität eine entfernte Vorfahrin von Faicco der Kleinen, einer der größten Denkerinnen in der bekannten Galaxis. In dieser Realität starb sie, als die Schwarze Masse Rolisa verschlang.

Temo

Yakabaner. Kusacks Bruder. Kam mit seinen beiden Brüdern Qinos und Shadrak nach Narrin, um Kusack aus Majister Fairax’ Gefängnis zu retten. Dabei ermordete Temo Majister Fairax. Temo und sein Bruder Qinos versuchten später, Calhoun während seines Duells mit Krut zu überfallen. Das schlug fehl. Bei dem darauffolgenden Kampf ermordete Temo Rheela und wurde von deren Sohn Moke getötet.

Tentakel, Der

Ein passender Name, um ein Wesen aus Energieplasma zu beschreiben. Er »schlüpfte« aus dem Warpkern der U.S.S. Excalibur und tötete Ensign Christiano. Lieutenant Soleta stellte fest, dass der Tentakel wahrscheinlich mit dem Großen Vogel der Galaxis, der Thallon zerstört hatte, verwandt war.

Thal

Hauptstadt des mittlerweile zerstörten Planeten Thallon.

Thallon

Trümmerhaufen, der einst den Hauptplaneten des Thallonianischen Imperiums darstellte. Er war nie harmlos.

Thallonianische Imperium, Das

Ein großes, autokratisch geführtes Imperium, das die meisten Sternsysteme in Sektor 221-G umfasste, bis es vor Kurzem zusammenbrach.

Tharn

Unbeliebtes xenexianisches Tier. Taucht in dem xenexianischen Ausspruch »Sohn eines Tharn« auf.

Theorie der selektiven Verzweigung

Eine enevianische Theorie, die zum Feld der fortgeschrittenen Temporalmechanik gehört und im 39. Jahrhundert entwickelt wurde. Sie basiert auf der Erkenntnis, dass die Zeit keine feste Größe ist. Die Theorie beseitigt viele Paradoxa aus früheren Temporaltheorien.

Thul, Gerrid

»Wahnsinniger«, der einen Computervirus erschuf, der beinahe die Föderation ausgelöscht hätte. Seine Verbündeten, zu denen auch Rafe Viola (alias Sientor Olivan) gehörte, schmuggelten einen Computervirus auf die Excalibur, der das Schiff bei seiner Aktivierung zerstörte. Der Virus war ein Überbleibsel des Zwischenfalls, den die Föderation als »Doppelhelixsituation« bezeichnete. Den gleichen Virus spielte Nik Viola später im Zentralcomputer des Hotels El Dorado auf Risa auf.

Tiempor, Shad

Im 39. Jahrhundert Herrscher des Imperiums von Enev. Stellte die Excalibur und den Planeten Haresh im 24. Jahrhundert rückwirkend unter den Schutz des Imperiums. Damit verhinderte er einen Angriff der Erlöser auf den Planeten. Außerdem konnte das Föderationszeitschiff Relativity die Excalibur, die versucht hatte, Haresh vor den Erlösern zu beschützen, nicht zerstören.

Titan-Kolonie

Eine der ersten extraterrestrischen Kolonien, die von der Erde gegründet wurden. Im 24. Jahrhundert ist die Kolonie heruntergekommen und wird von der Föderation vernachlässigt. Ihre wichtigste Stadt heißt Catalina City. Die örtlichen Behörden verbieten den Besitz und den Einsatz von Energiewaffen.

Torelli, Technischer Assistent

Besatzungsmitglied im Maschinenraum der U.S.S. Excalibur. Dient unter Chefingenieur Burgoyne 172.

Toth

Taktischer Offizier auf dem thallonianischen Flaggschiff unter dem Kommando von Sedi Cwan.

Tulaan IV

Ein Planet mit unterschiedlichen Klimazonen. Die fruchtbaren Gegenden sind dünn besiedelt, Landwirtschaft wird von Robotern betrieben. Die Erlöser leben in einer kalten und öden Region namens Medita.

Tulaman der Uneheliche

Anführer eines Eenza-Clans aus der tropischen westlichen Region von Zondar.

Tulleah

Ein Berg in der Gondi-Wüste auf Vulkan. In ihrer Jugend bestieg Selar oft den Tulleah. Es ist für sie ein Ort des Friedens und der Kontemplation. Auf der U.S.S. Excalibur kommt er in mindestens einer Holodecksimulation vor.

Tulley, Lieutenant Commander Chris

Wissenschaftsoffizier auf der U.S.S. Exeter unter dem Kommando von Captain Shelby. Schlank und scharfzüngig. Übersprang zwei Jahre auf der Sternenflottenakademie.

Turkin

Yakabaner, der bei einem Streit um den Ausgang eines Kartenspiels von Kusack ermordet wurde.

Unglza

Ethnische Gruppe auf dem Planeten Zondar, die einen langen Bürgerkrieg gegen ihre Nachbarn, die Eenza führten. Der zondarianische Prophet Ontear sagte den Ausgang des Konflikts voraus.

Urknall

Ein starker Schnaps, der in Pocatello, Idaho auf der Erde gebrannt wird. Commander Alexandra Garbeck bewahrte eine Flasche davon in ihren »Privatvorräten« auf der U.S.S. Exeter auf.

Vacu

Der Kräftigste der Hunde des Krieges und anderthalb Köpfe größer als ihr Anführer Rier. Nicht sehr schlau. Xyon von Calhoun überlistete ihn, gelangte an Bord des Kommandoschiffs der Hunde und zerstörte damit deren andere Schiffe.

Verdin, Zoran Si

Ein thallonianischer Agitator, einst bester Freund, dann erbittertster Feind des abgesetzten Prinzen Si Cwan. Si Cwan beschrieb Zoran als »fast verrückt vor Hass«.

Zoran stellte Si Cwan auf dem Forschungsschiff Kayven Ryin eine Falle, indem er den Namen von Si Cwans Schwester Kallinda auf die Passagierliste setzte. Zoran sagte später, er habe Kallinda ermordet, zog die Behauptung aber wieder zurück. In Wirklichkeit hatte er Kallinda entführt, auf den Planeten Montos gebracht und ihr die künstlichen Erinnerungen einer Montosianerin eingepflanzt. Sie hielt sich für die Tochter einer Frau namens Malia. Verdin besuchte sie gelegentlich, weil er hoffte, dass sie den Ruf hören und ihn zum Ort der Stille führen würde.

Verlorene Stadt von Malcour

Ein leerer Kreis mit einem Radius von mehr als sechs Kilometern, der sich auf dem ansonsten dicht bevölkerten Planeten Malcour befindet. Der Legende nach wurde er von einem Engelsvolk bewohnt, das vor der Verderbtheit, die es umgab, zurückschreckte und seine Stadt schließlich dem schlechten Einfluss der Malcourianer entzog. Archäologische Ausgrabungen konnten diese Theorie bisher weder widerlegen noch bestätigen. Die Verlorene Stadt ist eine wichtige Touristenattraktion auf Malcour, auf dem es sonst keine unbewohnten Orte gibt.

Viola, Nikolas

Sohn von Rafe Viola. Ein junger Mann, der meistens »Nik« genannt wird. Gut aussehend mit seinen wie gemeißelt wirkenden Gesichtszügen, ozeanblauen Augen und dichten Augenbrauen. Seine Nase war ein wenig zu groß. Das blonde, teilweise bereits dünn werdende Haar, trägt er streng zurückgekämmt.

Er rettete Robin Lefler, als sie in eine Höhle stürzte. Später ermordete er Quincy, den Manager des Hotels El Dorado, und versuchte, auch Montgomery Scott zu töten. Der entkam, indem er in den Schacht des Computerkerns und damit scheinbar in den Tod sprang. Nik überspielte einen Virus in den Zentralcomputer des Hotels. Den Befehl dazu gab ihm sein Vater Rafe, der möglicherweise seine Gedanken kontrollierte.

Nik wurde auf Risa von einem unterirdisch lebenden, gallertartigen Fleischfresser getötet.

Viola, Rafe

Alias von Sientor Olivan, einem Menschen. Si Cwan warf ihm vor, ihren Lehrer Jereme getötet zu haben. Seine Schwester Kallinda hatte das Verbrechen in einem Traum gesehen.

Rafe war groß und gut gekleidet. Er sah gut aus und hatte kurzes, an den Schläfen ergrautes Haar.

Rafe Viola/Sientor Olivan war maßgeblich an der Erschaffung des Virus beteiligt, der das Föderationsraumschiff Excalibur zerstörte. Einen ähnlichen Virus überspielte er in den Zentralcomputer des Hotels El Dorado auf Risa.

Volak

Ehemann von T’Pas und Stiefvater der Sternenflottenoffizierin Soleta. Groß, distinguiert, mit Augen, in denen eine ruhige Intelligenz funkelte.

Volksinitiative für den Frieden

Eine kleine Gruppe junger Alphaner auf Alpha Carinae, die eine Rebellion gegen den Hohepriester von Xant auf ihrer Welt anzettelten. Als ihr Sprecher den Hohepriester tötete, setzte er damit einen Virus frei, der ihn und alles Leben auf dem Planeten auslöschte.

Volksversammlungsraum, Der

Nach dem Volksaufstand und der Vertreibung der Königsfamilie gaben thallonianische Rebellen dem Thronraum diesen Namen.

Voltak

Vulkanischer Archäologe, Ehemann von Dr. Selar. Er starb, während er und Selar das Pon farr vollzogen, an Herzversagen.

Vonce der Vermögende

Anführer eines Eenza-Clans aus der tropischen westlichen Region von Zondar.

Vrass

Eine vulkanische Gemüsesuppe, die lange kochen muss.

Wagner, Lieutenant Glen Scott

Stellvertretender Sicherheitschef auf der U.S.S. Exeter unter dem Kommando von Captain Elizabeth Shelby. Wagner untersteht Lieutenant Kahn, der Sicherheitschefin der Exeter.

Walstatt, Die

Eine Region im Lemax-System, die zwischen zwei verfeindeten Planeten im ehemaligen Thallonianischen Imperium liegt. Die Gegend hatte den Ruf, ein Schlachtfeld zu sein, doch die Thallonianer beendeten den Konflikt, sodass jahrhundertelang Ruhe herrschte. Nach dem Fall des Thallonianischen Imperiums setzten die Parteien ihren Krieg fast unverzüglich fort. Die Cambon, ein neutrales Transportschiff, auf dem sich thallonianische Flüchtlinge aufhielten, geriet zwischen die Fronten.

Wandelnde Lächeln, Das

Spitzname, den Morgan Lefler ihrer Tochter Robin Lefler gab, weil die versuchte, Morgan aufzuheitern, wenn sie wieder einmal deprimiert war.

Watson, Polly

Transporterchief auf der U.S.S. Excalibur.

Williams, Commander Holly Beth

Offizierin, die in der Sternenflottenniederlassung auf Vulkan arbeitet. Freundlich, locker, besteht darauf, »H.B.« genannt zu werden. Reagiert nicht auf »Holly«. Spricht schleppend, hat ein rundes Gesicht, Augen, die schon alles gesehen haben, und kurzes braunes Haar. Sie half Soleta unauffällig bei der Suche nach dem entlassenen Gefangenen Rajari.

Witwe Splean

Lebhafte litenische Bäuerin, die von Studenten der Kondolf-Akademie angegriffen wurde. Die beiden Tellariten und ihr andorianischer Komplize drohten, den harmlosen Furn der Witwe umzuwerfen.

Wynants, Medizinische Assistentin Patty

Gehört zu Dr. Kosas Mitarbeitern auf der U.S.S. Exeter. Zwillingsschwester von Sali Wynants, die den gleichen Beruf hat. Die Zwillinge sprechen manchmal gleichzeitig oder beenden die Sätze der jeweils anderen Schwester.

Wynants, Medizinische Assistentin Sali

Gehört zu Dr. Kosas Mitarbeitern auf der U.S.S. Exeter. Zwillingsschwester von Patti Wynants, die den gleichen Beruf hat. Die Zwillinge sprechen manchmal gleichzeitig oder beenden die Sätze der jeweils anderen Schwester.

Wächter, Die

Gesetzeshüter auf Liten.

’Xana

Frau, der Morgan Primus einen persönlichen Brief schrieb. Die Identität der Empfängerin ist zwar unklar, aber einiges weist daraufhin, dass es sich bei ihr um Lwaxana Troi von Betazed handelt.

Xant

Gottheit der Erlöser von Tulaan IV, die ihn als »Er, der fortgegangen ist« und »Er, der zurückkehren wird« bezeichnen. Die Erlöser glauben, dass er durch das Jenseitstor auf eine andere Existenzebene gelangt ist und eines Tages zur Zweiten Ankunft von Xant durch das Jenseitstor zurückkehren wird.

Xantismus

Die Religion der Erlöser, die den »großen Gott Xant« anbeten.

Xenex

Klasse-M-Welt nahe der Grenze zum Thallonianischen Imperium in Sektor 221-G. Die Heimatwelt der Xenexianer und von Sternenflottencaptain Mackenzie Calhoun, alias M’k’n’zy von Calhoun. In seiner Jugend führte er die Rebellion an, die die 300-jährige Besatzung und Unterdrückung von Xenex durch die Danteri beendete.

Xenexianer

Bewohner des Planeten Xenex.

Xyon

Halb Vulkanier und halb Hermat. Sohn von Burgoyne 172 und Dr. Selar. Wurde nach Xyon von Calhoun benannt.

Er sieht zwar wie ein Vulkanier aus, zeigt aber Charakteristika der Hermat. So entwickeln sich seine körperlichen Fähigkeiten schnell und er bewegt sich lieber auf allen vieren als aufrecht.

Xyon von Calhoun

Sohn von M’k’n’zy und Catrine von Calhoun. Captain der Lyla. Wurde während der xenexianischen Rebellion gegen die Danteri geboren.

Verfügt über schwach ausgeprägte, unbewusste psionische Fähigkeiten, die ausreichten, um dem Höchsten Gebieter der Erlöser vorzugaukeln, er wäre tot. Als die Excalibur Tulaan IV vor der Schwarzen Masse rettete, täuschte er seinen eigenen Tod vor, indem er die Tarnvorrichtung seines Schiffs verwendete, um während der Krise heimlich zu verschwinden.

Yakaba

Ein unwirtlicher Wüstenplanet. Seine Stadtgemeinschaften schotten sich voneinander ab. Kommunikation und Kontakte zwischen ihnen sind unerwünscht.

Yakabaner

Humanoide Spezies, die auf Yakaba lebt. Normalerweise blass.

Yates, Ensign

Techniker, der unter Chefingenieur Burgoyne 172 auf der U.S.S. Excalibur arbeitet.

Yorick

Fiktionale Figur. Der verstorbene Hofnarr aus Shakespeares Tragödie Hamlet.

Yoz, Kanzler von Thallon

Ein Machthaber von Thallon, der Soleta wegen illegalen Eindringens verhaften wollte. Sie erniedrigte ihn, indem sie sich widersetzte und ihn unter seinem eigenen Reittier einklemmte. Yoz half dem Volk von Thallon später dabei, die herrschende Klasse, zu der auch Si Cwan und seine Familie gehörten, zu vertreiben.

Ysonte

Technologisch rückständige Welt, von der die Herrscher der Barspenser unbezahlbare Schätze stahlen, die sie ihrem Volk als »heilige Artefakte« präsentierten.

Ysontianer

Einwohner von Ysonte. Kaum Technologie, nur wenige Waffen, aber sie sind außergewöhnlich begabte Künstler und Bildhauer. Sie heuerten Xyon von Calhoun an, um ihre von den Barspensern gestohlenen Artefakte wiederzubeschaffen.

Yukka-Chips

Grünliche, gekrümmte, gebäckartige thallonianische Delikatesse.

Zanka

Litenin, die schöne Frau von Adalux. Sie wurde einige Tage, eventuell auch länger, von Q festgehalten. Adalux, Mark McHenry und Zak Kebron, in den sie sich verliebte, retteten sie. Kurz danach verließ sie Adalux für einen anderen Mann.

Zantos

Diese Welt stellt das angeblich beste Ale des Quadranten her. Es ist besser als romulanisches Ale, aber noch schwerer zu bekommen. Ein Erkundungsteam der Sternenflotte wurde auf Zantos von den Eingeborenen erwischt und sein Anführer schwer bestraft. Sternenflottencaptain Mackenzie Calhoun schlich sich angeblich auf den Planeten und floh mit einem Fass Zantos-Ale. Dabei wurde er von der halben zantosianischen Flotte verfolgt.

Zeit des Erwachens, die

Periode in der vulkanischen Geschichte, die mit Surak, dem Vater der vulkanischen Logikphilosophie in Verbindung gebracht wird.

Zina

Orionische Sklavin, die einem orionischen Händler namens Krassus gehörte. Sie sollte von Krassus an einen Käufer namens Barsamis verkauft werden, aber Krassus trat von dem Vertrag zurück und brachte Barsamis um, als der Widerspruch einlegte. Krassus verlor Zina später bei einem Spiel Sechs-KartenWarhoon an Mackenzie Calhoun, aber das stellte sich als Falle heraus. Zina sollte Calhoun mit ihren femininen Reizen ablenken, damit Krassus ihn von hinten erstechen konnte. Der Plan scheiterte. Dramatisch.

Zondar

Planet, auf dem ein verheerender Bürgerkrieg zwischen den Unglza und den Eenza tobte. Die Thallonianer, die von einem Vorfahren von Lord Si Cwan kommandiert wurden, beendeten den Konflikt, indem sie die Ostküste eines großen Kontinents zerstörten. Dabei starben 500.000 Zondarianer.

Zondarianer

Bewohner von Zondar. Sie haben ledrige, glänzende Haut, die feucht wirkt. Sie sind haarlos, und ihre durchsichtigen Augenlider klicken, wenn sie blinzeln. Sie sind äußerst territorial und lehnen Fremde ab. Ihre Gesellschaftsstrukturen basieren auf Clans. Sie verfügen über eine begrenzte Transportertechnologie, die es ihnen erlaubt, Materialien von und zu festen Transporterstationen zu befördern, aber die fortschrittlichere Technologie, die von der Föderation und anderen Völkern im Alpha-Quadranten eingesetzt wird, ist ihnen fremd.

Zuchthaus

Auf Yakaba ein gebräuchliches Wort für ein Gefängnis.

Zweite Ankunft von Xant, Die

Ein vorhergesagtes Ereignis im Xantismus, der Religion der Erlöser. Im Dogma des Xantismus heißt es, dass Xant durch das Jenseitstor eine neue Existenzebene erreichte und eines Tages durch das gleiche Tor zurückkehren wird.
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STAR TREK – VAN GUARD 1: »Der Vorbote«
Print: ISBN 978-3-936480-91-7 · E-Book: ISBN 978-3-942649-92-6

STAR TREK – VAN GUARD 2: »Rufe den Donner«
Print: ISBN 978-3-936480-92-4 · E-Book: ISBN 978-3-942649-96-4
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STAR TREK – VAN GUARD 7: »Das jüngste Gericht«
Print: ISBN 978-3-86425-033-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-047-7
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STAR TREK – TITAN 1: »Eine neue Ära«
Print: ISBN 978-3-941248-01-4 · E-Book: ISBN 978-3-942649-89-6

STAR TREK – TITAN 2: »Der rote König«
Print: ISBN 978-3-941248-02-1 · E-Book: ISBN 978-3-942649-94-0
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STAR TREK – TITAN 6: »Synthese«
Print: ISBN 978-3-941248-67-0 · E-Book: ISBN 978-3-942649-49-0

Star Trek – New Frontier

STAR TREK – NEW FRONTIER 1: »Kartenhaus«
Print: ISBN 978-3-942649-01-8 · E-Book: ISBN 978-3-942649-91-9

STAR TREK – NEW FRONTIER 2: »Zweifrontenkrieg«
Print: ISBN 978-3-942649-02-5 · E-Book: ISBN 978-3-942649-95-7
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Print: ISBN 978-3-942649-03-2 · E-Book: ISBN 978-3-942649-55-1

STAR TREK – NEW FRONTIER 4: »Die Waffe«
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Print: ISBN 978-3-942649-05-6 · E-Book: ISBN 978-3-942649-08-7
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Print: ISBN 978-3-936480-52-6 · E-Book: ISBN 978-3-942649-81-0

STAR TREK – DS9 8.03: »Der Abgrund«
Print: ISBN 978-3-936480-53-3 · E-Book: ISBN 978-3-942649-82-7

STAR TREK – DS9 8.04: »Dämonen der Luft und Finsternis«
Print: ISBN 978-3-936480-54-0 · E-Book: ISBN 978-3-942649-83-4

STAR TREK – DS9 8.05: »Mission Gamma I - Zwielicht«
Print: ISBN 978-3-941248-55-7 · E-Book: ISBN 978-3-942649-88-9

STAR TREK – DS9 8.06: »Mission Gamma II - Dieser graue Geist«
Print: ISBN 978-3-941248-56-4 · E-Book: ISBN 978-3-942649-93-3

STAR TREK – DS9 8.07: »Mission Gamma III - Kathedrale«
Print: ISBN 978-3-941248-57-1 · E-Book: ISBN 978-3-942649-99-5

STAR TREK – DS9 8.08: »Mission Gamma IV - Das kleinere Übel«
Print: ISBN 978-3-941248-68-7 · E-Book: ISBN 978-3-942649-59-9
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Print: ISBN 978-3-941248-69-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-025-5

STAR TREK – DS9 8.10: »Einheit«
Print: ISBN 978-3-942649-09-4 · E-Book: ISBN 978-3-942649-10-0
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Print: ISBN 978-3-941248-92-2 · E-Book: ISBN 978-3-942649-79-7
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Print: ISBN 978-3-86425-173-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-172-6
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Print: ISBN 978-3-941248-62-5 · E-Book: ISBN 978-3-942649-74-2
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Print: ISBN 978-3-86425-015-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-056-9
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Print: ISBN 978-3-86425-016-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-059-0
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Print: ISBN 978-3-941248-83-0 · E-Book: ISBN 978-3-942649-71-1
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Print: ISBN 978-3-941248-84-7 · E-Book: ISBN 978-3-942649-76-6

STAR TREK – DESTINY 3: »Verlorene Seelen«
Print: ISBN 978-3-941248-85-4 · E-Book: ISBN 978-3-942649-78-0
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STAR TREK – TYPHON PACT Kurzroman: »Kampf«
E-Book: ISBN 978-3-86425-340-9 (November 2013)

STAR TREK – TYPHON PACT 5: »Heimsuchung«
Print: ISBN 978-3-86425-284-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-319-5 (März 2014)

Star Trek – Original Series

STAR TREK – ORIGINAL SERIES 1: »Feuertaufe: McCoy - Die Herkunft der Schatten«
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Print: ISBN 978-3-86425-144-3 · E-Book: ISBN 86425-145-0

STAR TREK – ORIGINAL SERIES 5: »Das Ende der Dämmerung«
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STAR TREK – ENTERPRISE 3: »Kobayashi Maru«
Print: ISBN 978-3-86425-299-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-334-8 (Februar 2014)

Star Trek – Academy

STAR TREK - STARFLEET ACADEMY 1: »Die Delta-Anomalie«
Print: ISBN 978-3-86425-018-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-026-2

STAR TREK - STARFLEET ACADEMY 2: »Die Grenze«
Print: ISBN 978-3-86425-019-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-027-9
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Print: ISBN 978-3-941248-05-2 · E-Book: ISBN 978-3-942649-48-3
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Print: ISBN 978-3-941248-12-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-001-9
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Print: ISBN 978-3-941248-13-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-002-6

PRIMEVAL 4: »Feuer und Wasser«
Print: ISBN 978-3-941248-14-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-003-3

Torchwood

TORCHWOOD 1: »Ein anderes Leben«
Print: ISBN 978-3-941248-58-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-004-0

TORCHWOOD 2: »Wächter der Grenze«
Print: ISBN 978-3-941248-59-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-005-7

TORCHWOOD 3: »Langsamer Verfall«
Print: ISBN 978-3-941248-60-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-006-4

Grimm

GRIMM 1: »Der eisige Hauch«
Print: ISBN 978-3-86425-305-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-343-0 (November 2013)

GRIMM 2: »Die Schlachtbank«
Print: ISBN 978-3-86425-306-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-344-9 (März 2014)

Castle

CASTLE 1: »Heat Wave – Hitzewelle«
Print: ISBN 978-3-86425-007-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-021-7

CASTLE 2: »Naked Heat – In der Hitze der Nacht«
Print: ISBN 978-3-86425-008-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-022-4

CASTLE 3: »Heat Rises – Kaltgestellt«
Print: ISBN 978-3-86425-009-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-057-6

CASTLE 4: »Frozen Heat – Auf dünnem Eis«
Print: ISBN 978-3-86425-010-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-058-3

CASTLE 5: »Deadly Heat - Tödliche Hitze«
Print: ISBN 978-3-86425-296-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-331-7 (Dezember 2013)

Derrick Storm

DERRICK STORM: »Drei Novellen«
Print: ISBN 978-3-86425-289-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-324-9

DERRICK STORM: »Storm Front – Sturmfront«
Print: ISBN 978-3-86425-290-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-325-6

James Bond

JAMES BOND 1: »Casino Royale«
Print: ISBN 978-3-86425-070-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-071-2

JAMES BOND 2: »Leben und Sterben lassen«
Print: ISBN 978-3-86425-072-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-073-6

JAMES BOND 3: »Moonraker«
Print: ISBN 978-3-86425-074-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-075-0

JAMES BOND 4: »Diamantenfieber«
Print: ISBN 978-3-86425-076-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-077-4

JAMES BOND 5: »Liebesgrüße aus Moskau«
Print: ISBN 978-3-86425-078-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-079-8

JAMES BOND 6: »Dr. No«
Print: ISBN 978-3-86425-080-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-081-1

JAMES BOND 7: »Goldfinger«
Print: ISBN 978-3-86425-082-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-083-5

JAMES BOND 8: »In tödlicher Mission«
Print: ISBN 978-3-86425-084-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-085-9

JAMES BOND 9: »Feuerball«
Print: ISBN 978-3-86425-086-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-087-3

JAMES BOND 10: »Der Spion, der mich liebte«
Print: ISBN 978-3-86425-088-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-089-7

JAMES BOND 11: »Im Geheimdienst Ihrer Majestät«
Print: ISBN 978-3-86425-090-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-091-0 (Dezember 2013)

JAMES BOND 12: »Man lebt nur zweimal«
Print: ISBN 978-3-86425-092-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-093-4 (Dezember 2013)

JAMES BOND 13: »Der Mann mit dem goldenen Colt«
Print: ISBN 978-3-86425-094-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-095-8 (März 2014)

JAMES BOND 14: »Octopussy«
Print: ISBN 978-3-86425-096-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-097-2 (März 2014)

Doctor Who

DOCTOR WHO: »Rad aus Eis«
Print: ISBN 978-3-86425-195-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-196-2

DOCTOR WHO: »Wunderschönes Chaos«
Print: ISBN 978-3-86425-311-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-336-2 (November 2013)

Diverse Titel

47 RONIN Roman zum Film
Print: ISBN 978-3-86425-304-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-346-1 (Januar 2014)

SILBER
Print: ISBN 978-3-941248-38-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-017-0

SORGE DICH NICHT, BEAME! Besser leben durch Star Wars und Star Trek (Sachbuch)
Print: ISBN 978-3-86425-048-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-049-1

MAXIMUM WARP Der Guide durch die Star Trek Romanwelten – Von Nemesis zum Typhon-Pakt (Sachbuch)
Print: ISBN 978-3-86425-198-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-199-3
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